




Lexi Ryan: Court of Moon

 


Fesselnde Romantasy mit starker Heldin - das krönende Finale der atemberaubenden Fae-Dilogie!



Endlich auch auf Deutsch: Der erfolgreiche 2. Band »These Twisted Bonds«!


Alles, was Brie zu wissen glaubte, hat sich in Schatten und Dunkelheit verloren. Sie ist zutiefst verletzt von Sebastians Verrat und wild entschlossen, ihre Stärke in sich selbst zu finden. Doch während am Hof des Mondes ein Bürgerkrieg tobt, weiß Brie weniger denn je, auf welcher Seite sie steht. Denn auch Finn hat in der Vergangenheit ihr Vertrauen missbraucht. Nur eines wird immer deutlicher: Vor einer Prophezeiung kann man nicht davonlaufen, Brie muss sich ihr stellen – ob sie will oder nicht. Denn es ist nicht nur ihr eigenes Schicksal, das sie in Händen hält.





WOHIN SOLL ES GEHEN?
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Für Aaron –

der die Landkarte gezeichnet und die Fortsetzung entfesselt hat





KAPITEL

1

Jenseits der Schlosstore geht gerade die Sonne auf und die Vögel singen, aber der Goldene Palast ist in einen Schleier aus Nacht gehüllt. Meine Nacht. Meine Dunkelheit. Meine Macht.


Ich schleudere hemmungslos mit Magie um mich und halte so diejenigen auf, die es wagen, mich zu verfolgen. Ich ziehe die Dunkelheit hinter mir her wie die lange Schleppe eines prächtigen Hochzeitskleides. Aber ich bin niemandes Braut.

Ich werde mich nicht länger von ihren hübschen Lügen einwickeln und manipulieren lassen. Sebastian hat mich verraten. Sie alle
 haben mich verraten, aber sein Betrug schmerzt am heftigsten. Der Fae, der vorgab, mich zu lieben, mich beschützen zu wollen, hat mich benutzt, um die Unseelie-Krone zu stehlen.

Wut brodelt durch meine Adern und befeuert meine Magie.

Ich renne blindlings weiter, selbst als der Pfad unter meinen nackten Füßen steinig und rau wird. Der Schmerz ist mir willkommen und ich konzentriere mich darauf, wie der Kies mir in die Fußsohlen schneidet. Nur so kann ich dieses andere Gefühl verdrängen – diese Qual und die Frustration, die von dem einen ausgehen, den ich liebe. Dem Fae, an den ich für immer gebunden bin. Der mich belogen und betrogen hat.

Ich will ihn nicht spüren. Ich will nicht wissen, dass meine Flucht ihm das Herz gebrochen hat und mein Verlust ihn in die Knie zwingt. Ich will nicht verstehen, dass auch er ein Gefangener seiner eigenen Pflichten ist, und nicht begreifen, wie sehr er bereut, was er getan hat. Aber das tue ich. Durch diesen Bund unserer Seelen verstehe ich ihn.

Sebastian hat mich für die Krone verraten, und nun hat er bekommen, was er wollte, während ich zu dem geworden bin, was ich so lange verabscheut habe. Eine Fae. Eine Unsterbliche.


Ich renne, aber allmählich drängt die Vernunft in mein Bewusstsein.

Ich bin barfuß. Ich trage ein Nachthemd. So werde ich nicht weit kommen, aber ich werde nicht zulassen, dass sie mich wieder einfangen.

Eine Kehrtwende bringt mich zurück zu den Stallungen, und als ich die Tür aufstoße, starrt mich der Stalljunge aus großen Augen an, den Blick auf die sich hinter mir auftürmende Woge aus Dunkelheit gerichtet, die über ihm hereinzubrechen droht.

Er ist jung, mit honigblondem Haar, leuchtend blauen Augen und spitzen Fae-Ohren. Ich habe ihn schon oft gesehen, wenn ich mir hier ein Pferd ausgeliehen habe, um über die Ländereien des Palastes zu reiten. Als ich mich hier noch sicher fühlte und glaubte, Sebastian würde mich aufrichtig lieben.

»Gib mir deine Stiefel«, sage ich mit stolz erhobenem Kopf.

»Meine … meine …«, stammelt er und blickt voller Panik in Richtung des Palastes und der dunklen Zerstörung, die sich hinter mir ausbreitet.

»Deine Stiefel! Sofort!« Er starrt mich aus seinen angstvoll aufgerissenen Augen unverwandt an, während er seine Schnürsenkel löst und mir die Stiefel vor die Füße wirft.

»Und jetzt gib mir ein Pferd!«, befehle ich, als ich in die Schuhe des Jungen steige. Sie sind mir ein bisschen zu groß, aber das wird schon gehen. Ich ziehe die Schnürsenkel fest und binde sie mir zur Sicherheit um die Knöchel.

Der Junge schaut zum Palast zurück, und ich schleudere ihm meine Macht entgegen, lasse die Nacht bösartig pulsieren. Mit zitternden Händen holt er eine weiße Stute aus ihrer Box und führt sie zu mir. »W… was ist passiert, Mylady?«

Ich ignoriere seine Frage und deute auf den dunklen Messergurt, den er um die Mitte trägt. »Dein Wehrgehänge auch.«

Er öffnet den Gurt und lässt ihn auf den Stallboden fallen. Eilig schnappe ich ihn mir an der Schnalle, wickele ihn mir um die Taille und zurre ihn fest. Dann schwinge ich mich auf das Pferd.

»Danke«, sage ich, aber der Junge duckt sich, als fürchte er, ich würde ihn gleich mit seinen eigenen Messern ermorden. Seine Angst hinterlässt einen bitteren Geschmack in meinem Mund. Bin ich zu jemandem geworden, den man fürchten muss?

Falls ja, dann hat Sebastian mich dazu gemacht.

Aber darüber kann ich jetzt nicht nachdenken. Ich lenke mein Pferd aus dem Stall und stelle mir gerade den Sattel richtig ein, als ich ein Ziehen in der Brust spüre. Einen süßen Schmerz, der mich anfleht, zum Palast zurückzukehren. Zurück zu Sebastian.


Rufe hallen über den Rasen. Mit meinen neuen Fae-Ohren kann ich das Chaos im Palast hören – die Panik, das Geschrei, die dumpfen Schritte, die sich in meine Richtung bewegen.

Die Rufe kommen näher. Meine Magie hat nachgelassen; die Dunkelheit hat ihren Griff gelockert.

Ich ramme meiner Stute die Fersen in die Seiten und sie galoppiert los, wie von der Tarantel gestochen. Ich klammere mich nach Leibeskräften am Sattel fest.


Komm zurück.
 Ich höre die Worte nicht, sondern spüre sie, spüre den Schmerz, der in meiner Brust brennt und sich in meinen Knochen niederlässt. Ich brauche dich. Komm zurück zu mir.


Die Erinnerung an meine Verbindung zu Sebastian lässt mich nur noch schneller reiten. Ich weiß nicht, ob ich ihr entfliehen kann, ob Distanz allein ausreichen wird, um seine Trauer und seine Verzweiflung verstummen zu lassen, aber ich werde es auf jeden Fall versuchen.

***

»Ich brauche ein Zimmer«, sage ich zu der Fae, die in dem heruntergekommenen Gasthaus hinter der Theke steht. Meine Stimme klingt wie gemahlenes Glas, und alle Muskeln meines Körpers brennen vor Erschöpfung wie Feuer.

Ich habe keine Ahnung, wo ich bin oder wie weit ich geritten bin. Ich weiß nur, dass ich den Palast hinter mir gelassen habe, so schnell ich konnte. In vollem Galopp bin ich so lange durch Dörfer und über Felder gejagt, bis ich mich nicht mehr im Sattel halten konnte.

Ich bin seit meiner Kindheit nicht mehr oft geritten, und so viele Stunden am Stück oder durch so hügeliges Gelände wie heute ohnehin noch nie. Als ich dem Stalljungen des Gasthofs die Zügel in die Hand drückte, konnte ich mich kaum noch auf den Beinen halten.

Die Fae hinter der Bar hat außergewöhnlich spitz zulaufende Ohren und geschürzte Lippen. Ihre kühlen blauen Augen glitzern mit der Frostigkeit, die ein schweres Leben mit sich bringt. Sie mustert mich von Kopf bis Fuß, und ich kann mir vorstellen, dass ich ein jämmerliches Bild abgebe. Mein ehemals weißes Nachthemd hat jetzt die Farbe einer staubigen Landstraße angenommen, und mein Gesicht sieht wahrscheinlich nicht viel besser aus. Mein kinnlanges, rotes Haar ist zerzaust und dreckig, und meine Lippen sind aufgesprungen, weil ich schrecklichen Durst habe. »Umsonst gibts hier nichts«, murmelt sie und wendet sich bereits einem vielversprechenderen Kunden zu.

Ich knalle einen Beutel Münzen auf den Tresen. Meine Vergangenheit als Diebin hat sich heute als sehr nützlich erwiesen. Das Fae-Gold stammt von einem betrunkenen Ork aus einer Taverne eine Stunde westlich von hier, wo ich ursprünglich die Nacht verbringen wollte. Der Ork hatte mich zur Toilette gehen sehen, mich dort abgepasst und versucht, mich zu begrapschen. Ich war zwar völlig im Eimer, aber meine Kraft reichte noch, um ihn in eine so undurchdringliche Dunkelheit zu wickeln, dass er wie ein Baby heulte und mich anflehte, ihn wieder freizulassen.

Die Schwankwirtin öffnet den Beutel und schaut hinein. Ihre müden Augen blitzen kurz auf, und ihre Lippen kräuseln sich triumphierend, bevor sie sich wieder unter Kontrolle hat. »Das wird reichen«, sagt sie und schiebt einen Schlüssel über die Theke. »Erster Stock, letzte Tür links. Ich lasse die Magd Wasser zum Waschen für dich hinaufbringen.«

Ich weiß nichts über Fae-Geld – was es wert ist und wie viel ich für eine einzelne, golden glänzende Münze erwarten kann –, aber ganz offensichtlich habe ich ihr gerade ein hübsches Sümmchen gegeben und sie will mich übers Ohr hauen. Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Abendessen brauche ich auch.«

Sie nickt eilig. »Natürlich.«


Zu leicht.
 »Und was zum Anziehen. Hosen und ein Hemd, keine Kleider.«

Ihre faltigen Lippen verziehen sich nachdenklich. »Das hier ist kein Kleiderladen, und der Schneider hat schon zu.« Ich schaue sie scharf an und sie seufzt. »Aber …« Sie mustert mich erneut. »Wahrscheinlich werden dir meine Sachen passen. Ich finde was.«

Dankend nicke ich ihr zu und klettere mit zitternden Beinen, die mich keinen Moment länger tragen können, auf einen Barhocker. »Ich esse hier unten.«

Die Schankwirtin steckt den Beutel ein und blafft dann ein kleines Kind an, mir mein Abendessen zu bringen. Mit gesenktem Kopf eilt der Junge davon. Als die Fae ihre kalten Augen wieder auf mich richtet, ist ihr Blick misstrauisch geworden. »Woher kommst du?«, fragt sie.

Ich lache, aber ich bin so müde, dass es mehr wie ein Grunzen klingt. »Kennst du bestimmt nicht.«

Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Ich kenne mich hier fast überall aus. Hab während des Krieges sogar eine Zeit lang im Schattenreich gelebt.«

Ich schaue gleichgültig zur Seite. »Ach, ist nicht so wichtig.« Sie ist mit Sicherheit viel zu scharf darauf, meine Münzen zu behalten, als dass sie auf einer Antwort bestehen wird.

Sie schnüffelt, und ich frage mich, was sie riecht. Stinke ich immer noch nach Mensch, obwohl ich in eine Fae verwandelt worden bin? Kann sie den Palast an mir riechen? Fae haben extrem feine Sinne, aber in der kurzen Zeit, die ich in diesem verwandelten Körper verbracht habe, hat mich das erhöhte Bewusstsein für jedes Geräusch, jeden Anblick und jeden Geruch nur abgelenkt. Es ist viel zu überwältigend, um mir von Nutzen zu sein.

Das Kind kommt lautlos zurück. Die Schankwirtin nimmt ihm eine Schüssel Eintopf und einen Teller Brot aus den Händen und stellt beides vor mir ab. »Solange du hier nicht für Ärger sorgst, muss ich nichts über dich wissen. Manchmal ist das besser so.« Sie neigt den Kopf, um meinen Blick aufzufangen. »Verstanden?«

Ich halte inne, den ersten Löffel Eintopf auf halben Weg zum Mund. Was glaubt sie, über mich zu wissen? »Klar.«

Sie nickt kurz und wendet sich dann einem anderen Kunden zu.

Ich kann mich kaum noch auf dem Hocker halten, während ich mir Eintopf in den Mund schaufele. Eigentlich dürfte ich selbst nach einem langen Tag im Sattel nicht derartig erschöpft sein, aber mein Körper ist am Ende. Und so verführerisch es auch ist, meinen Magen zu ignorieren und sofort in mein Zimmer zu gehen, mich aufs Bett zu werfen und im Tiefschlaf zu versinken, weiß ich, dass ich die Energie für meine nächsten Schritte brauchen werde.


Und welche Schritte sollen das sein?


Ich dränge die Frage beiseite. Ich habe keine Ahnung, wo ich hingehen und was ich tun werde. Ich brauche nur Abstand zum Palast – Abstand von Sebastian. Über alles andere kann ich im Moment nicht nachdenken. Nicht darüber, wie schlecht ich darauf vorbereitet bin, in diesem seltsamen Land allein zurechtzukommen, und mit Sicherheit nicht darüber, dass diese spitzen Ohren und meine neue Unsterblichkeit bedeuten, dass ich nie wieder nach Hause zurückkehren kann.

Nie mehr zurück nach Elora gehen kann.

Nie wieder meine Schwester besuchen kann.

Ein massiger Ork schlendert zur Bar und setzt sich auf den Hocker neben meinem. Er ist beinahe zwei Meter groß, hat eine plattgedrückte Nase, schwarze Knopfaugen und aus seinem Unterkiefer wachsen zwei Stoßzähne, die bis über seine Oberlippe hinausragen. Er ist ein Muskelberg, wie alle Orks, und seine bloße Nähe gibt mir das Gefühl, klein und zerbrechlich zu sein. Ich senke den Kopf in meine Schüssel. Hoffentlich bemerkt er mich nicht. Nach meiner Begegnung mit einem seiner Artgenossen vor einer Stunde habe ich absolut kein Interesse daran, seine Aufmerksamkeit zu erregen.

»Bier?«, fragt die Schankwirtin und schenkt ihm ein schmallippiges Lächeln.

»Aye. Und was zu essen. Mieser Tag.«

Sie zieht an einem Zapfhahn und schenkt sein Bier ein. »Ja?« »Die Unreinen haben ihre Magie zurück.«


Die Unreinen?


Die Schankwirtin lacht. »Na sicher.«

»Kein Witz.« Er schüttelt den Kopf. »Ist die Wahrheit.«

Sie zuckt mit den Schultern. »Wenn das bedeutet, dass du ihnen wieder wehtun kannst, ist das doch eher ein Grund zur Freude.« Ihr Ton verrät, dass sie ihm kein Wort glaubt.

»Ist nich’ gelogen. Gestern Abend im Kinderlager ist es passiert. Die kleinen Mistkerle haben zehn meiner Leute abgemurkst, bevor wir kapiert haben, was Sache ist. Die letzten achtzehn Stunden waren das reinste Chaos, bis die Injektionen endlich da waren.«

Die Schankwirtin erschaudert. »Wie kann man nur jemandem dieses Gift verabreichen.«

»Ist ganz einfach.« Er mimt das Drücken eines Spritzenkolbens.

Sie schüttelt den Kopf. »Ich hab damals im Krieg auch mal was davon abbekommen. Fühlt sich an wie der Tod selbst.«

Als Jalek im Goldenen Palast gefangen gehalten wurde, hat man ihm Injektionen verabreicht, die seine Magie blockierten. Ist es das, wovon sie reden? Spritzen sie den Kindern dasselbe Zeug?

Als die Schankwirtin mich mit hochgezogenen Brauen ansieht, wird mir klar, dass ich die beiden angestarrt habe. Ich senke den Kopf wieder.

»Ich würde sie lieber abmurksen«, sagt der Ork. »Aber wir haben unsere Befehle. Sie will die kleinen Bastarde lebendig.«


Kinder.
 Er spricht von den Unseelie-Kindern in den Lagern der Königin.

Wut brodelt in meinen Adern. Ich hasse sie alle. Die Fae sind verlogen und manipulativ. Ohne ihre Grausamkeit und ihre politischen Intrigen könnte ich jetzt zu Hause bei Jas sein, anstatt alleine hier zu sitzen. Einsam und ziellos. Gebrochen und in diesem neuen, unsterblichen Körper gefangen, den ich nie gewollt habe.

Aber die Kinder? Die Kinder sind zwar Fae, aber sie trifft an alldem keine Schuld. Sie wurden ihren Eltern entrissen und eingesperrt, und all das nur wegen des endlosen Machtkampfes zweier Reiche, die ohnehin schon viel zu viel Macht haben. Es ist einfach nur ekelhaft.

Ich saß zwar selbst nie im Gefängnis, aber ich habe meine Kindheit als Gefangene eines ungerechten Ausbeutervertrages verbracht. Ich weiß, wie es sich anfühlt, eine Waise zu sein, und ich weiß, wie es ist, wenn mächtige Leute, die nichts anderes mehr sehen können als ihre eigene Gier, einem alle Wahlmöglichkeiten nehmen.

Die Schankwirtin stellt dem Ork eine Schüssel hin und fragt ungläubig: »Der Fluch ist also wirklich gebrochen?«

»Aye.«

Sie seufzt. »Tut mir leid wegen deiner Wachleute. Brauchst du ein Zimmer?«

Er schaufelt sich einen voll beladenen Löffel in den Mund und macht sich nicht die Mühe, zu schlucken, bevor er antwortet. »Jo. Brauch ein paar Stunden Schlaf, bevor ich zurückgehe.«

Sie nimmt einen Schlüssel von dem Brett hinter sich und legt ihn vor den Ork. »Pass auf heute Nacht, okay?«

Anstelle einer Antwort grunzt der Ork und schaufelt sich weiter Eintopf in den Mund.

Bei dem Gedanken daran, dass Kinder Anti-Magie-Gift gespritzt bekommen und überhaupt eingesperrt sind, dreht sich mir der Magen um. Die Unreinen
 hat er sie genannt. Bezeichnet der Ausdruck Gefangene oder alle Unseelie? Ich glaube, die Antwort bereits zu kennen, und sie macht mich nur noch wütender.

Trotzdem zwinge ich mich, aufzuessen, weil ich die Energie noch brauchen werde. Aber das Brot in meinem Mund schmeckt nach Asche, und der Eintopf liegt mir wie ein Stein im Magen.

Nachdem die Schankwirtin meine Schüssel weggeräumt hat, nippe ich an meinem Wasser, während der Ork seine Schüssel leert und danach eine zweite Portion verputzt. Erst als er damit fertig ist und zufrieden zu rülpsen beginnt, trinke ich mein Glas aus.

»Kann ich noch eins haben und mit nach oben auf mein Zimmer nehmen?«, frage ich und halte mein leeres Glas hoch.

Die Wirtin nickt und füllt mein Glas aus ihrem Krug auf.

Mit einem letzten Blick auf den Wächter gehe ich in Richtung Treppenhaus. Ich schlüpfe in die Schatten und wickele sie so um mich, dass keiner der Gäste, die an mir vorbeigehen, mich sehen kann. Stumm warte ich dort, mit schweren Lidern. Die Schatten streicheln meine blank liegenden Nerven und mein Körper bettelt darum, sich auszuruhen. Ich warte und warte, bis endlich der Ork im Treppenhaus erscheint und nach oben geht.

Im Kerzenlicht fällt es mir leicht, in den Schatten zu bleiben, und der schwere, keuchende Atem des Wachmanns maskiert das Geräusch meiner Schritte. Er bleibt im ersten Stock stehen und geht dann zu einer Tür ganz in der Nähe von meiner. Als er sie öffnet, schwingt die Tür in den Flur und nicht ins Zimmer hinein. Perfekt.


Als er im Inneren verschwunden ist, gehe ich in mein eigenes Zimmer. Es ist klein, dunkel und muffig, aber es warten ein Bett und – wie versprochen – Kleider und ein Eimer warmes Wasser auf mich. Ich leere mein Glas, fülle es mit Seifenwasser auf und gehe dann zurück auf den Flur. Das Glas stelle ich so vor das Zimmer des Orks, dass es umfällt, wenn die Tür aufgeht. Ich würde ihm gerne mit meiner Magie eine weniger primitive Falle stellen, aber ich bin noch zu unerfahren und kann nicht darauf vertrauen, dass meine Magie nicht nachlässt, während ich schlafe.

In mir kämpfen meine Instinkte gegeneinander, und ich bin gleichzeitig ungeduldig und völlig erschöpft. Einerseits würde ich gerne für immer schlafen, andererseits aber auch am liebsten sofort aufbrechen, um den Unseelie-Kindern zu helfen. Aber ich habe nicht die geringste Ahnung, wo ich sie finden kann oder was mich dort erwartet, und ich muss unbedingt erst mal schlafen.

Zurück in meinem Zimmer schäle ich mich aus meinem dreckigen Nachthemd und schrubbe meine Haut, bis sie kribbelt. Dabei fällt mir zum ersten Mal der Smaragd auf, der zwischen meinen Brüsten liegt. Sebastian hat mir die Kette vor unserer Bindungszeremonie geschenkt. Ich fand sein Geschenk so aufmerksam – ein Schmuckstück, dessen Farbe zu dem Kleid passt, das meine Schwester für mich entworfen hatte –, aber jetzt ist der Stein nur noch eine kalte Erinnerung an seinen Verrat. Am liebsten würde ich ihn mir vom Hals reißen und in den Müll werfen, aber ich widerstehe der Versuchung. Ich habe kein Geld, und wahrscheinlich werde ich noch irgendetwas brauchen, das ich zur Not verkaufen kann.

Ich ziehe den Waschlappen über meinen Brustkorb und ignoriere die Rune, die in meine Haut tätowiert ist, das Zeichen meines Lebensbundes mit Sebastian, direkt über meinem Herzen.

Ich habe erst gestern zum letzten Mal gebadet, aber es fühlt sich an, als wäre eine Ewigkeit vergangen, seit ich mich für Sebastian und unsere Bindungszeremonie vorbereitet habe. Ich war so freudig und erwartungsvoll – und nun spüre ich nur den brennenden Schmerz seines Verrats und die konstante Präsenz seiner Gefühle durch den Bund, die wie Wellen an einen maroden Hafendamm anbranden und mich zu überwältigen drohen.


Liebe dich. Brauche dich. Verzeih mir.


Aber ihm zu verzeihen fühlt sich genauso unerreichbar und unmöglich an wie die Rückkehr zu meinem Leben in der Menschenwelt. Sebastian hat mir den letzten Rest meines Vertrauens geraubt, als er mich an sich gebunden hat. Er ließ mich glauben, er wolle den Bund, weil er mich liebte. Ich habe meine Seele an seine gefesselt, damit er mich vor denjenigen beschützen könnte, die mir das Leben nehmen wollten, um mir die Krone zu stehlen. Und er hat es zugelassen. Er hat zugelassen, dass ich mich an ihn binde, hat mich durch eine sorgfältig ausgewählte Mischung aus kleinen Häppchen der Wahrheit und hübschen, glänzenden Lügen dazu gebracht, den Bund mit ihm zu wollen. Er ist den Bund mit mir eingegangen, obwohl er wusste
 , dass der Fluch und sein Unseelie-Blut mich töten würden, obwohl ihm klar war, dass ich den Trank nehmen und zur Fae werden müsste, um zu überleben.

Und all das nur für die Macht. Für genau die Krone, auf die auch Finn und Mordeus es abgesehen hatten, und wofür er vorgab, sie zu verachten.

Sebastian ist keinen Deut besser als die anderen, und jetzt bin ich für immer an ihn gebunden. Mein gesamtes unsterbliches Leben lang. Jetzt kann ich ihn spüren
 , als wäre er ein Teil von mir.

Ich dränge alles beiseite. Seine Gefühle. Meine.

Es ist alles zu viel. Zu groß. Und gleichzeitig auch viel zu klein und unwichtig. Die Königin lässt ganze Lager voller Kinder einsperren und unter Drogen setzen, um ihre schändlichen Ziele zu verfolgen. Unschuldige Kinder, die genauso wenig Macht über ihr Schicksal haben wie ich, als ich damals den Vertrag mit Madame V unterschrieb, damit Jas und ich nicht auf der Straße landen.

Als ich zum ersten Mal von diesen Lagern erfuhr, wurde mir schlecht. Finn sagte mir, dass die Wachen der Goldenen Königin die Kinder aller Schatten-Fae, die sie auf ihrem Territorium erwischten, von ihren Eltern trennten und in Lager sperrten, wo sie eine Gehirnwäsche erhielten – lernten, dass die Seelie besser und wertvoller waren als sie, und dass die Unseelie ihnen dienen mussten.

Jede Faser meines Herzens hatte mich gewarnt, diese Lager als ein Zeichen zu sehen, dass den Goldenen Fae nicht zu trauen war, aber ich hatte mich von Sebastians Beteuerungen, er sei »gegen« diese Lager, einlullen lassen. Ich werde nie wieder so töricht sein. Und ich werde mich auch nicht auf Sebastians Niveau herablassen und nur über meine eigenen Probleme nachgrübeln, wenn ich die Macht habe, zu helfen. Ich werde nicht wie er die Augen vor den Schandtaten seiner Mutter verschließen. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um diesen Kindern zu helfen – und sei es nur, um die Pläne von Sebastian und seiner Mutter zu durchkreuzen.

Ich stecke hier fest. Ich bin jetzt Fae. Aber ich bin nicht machtlos, und ich werde niemals
 so werden wie sie.

Die Erschöpfung macht es mir leicht, das wirbelnde Gedankenkarussell in meinem Kopf anzuhalten. Ich würde am liebsten ohne Kleider schlafen, saubere Laken auf sauberer Haut spüren, aber ich zwinge mich dazu, in meine neuen Sachen zu schlüpfen. Sobald die Falle auf dem Flur zuschnappt, will ich aufbruchsbereit sein, ohne mich erst anziehen zu müssen.

Ich krieche ins Bett und schaffe es gerade noch, mich zuzudecken, bevor ich einschlafe.

***

Ich träume von Dunkelheit. Davon, dass ich zu einem tröstlichen Himmel voller funkelnder Sterne hinaufschaue. Von Finns Stimme hinter mir.


Abriella, alle Sterne in diesem Himmel leuchten für dich.


Das Flattern in meiner Brust verwandelt sich in Flügelschläge, und dann fliege ich, frei unter dem dunklen Nachthimmel, eine kleine Hand fest in meiner. Ich bin nicht einmal überrascht, als ich zur Seite blicke und Larks silberne Augen und ihr strahlendes Lächeln sehe. Finns Nichte hat mich schon mehrfach in meinen Träumen besucht, meist, um mich vor etwas zu warnen oder mir eine kryptische Prophezeiung mitzuteilen. Und mir wird klar, dass sie dafür zum ersten Mal nicht mit ihrer Lebenszeit bezahlen muss. Der Fluch der Goldenen Königin wurde in dem Moment aufgehoben, in dem ihr Sohn sich die Unseelie-Krone aufsetzte. Jetzt können die Schatten-Fae ihre Magie einsetzen, ohne dafür ihre Unsterblichkeit zu opfern.

Zumindest ein Gutes hatte Sebastians Verrat also doch.

Das Netztattoo auf Larks Stirn glüht silbern, als wir durch den nächtlichen Sternenhimmel fliegen, aber auf einmal sinken wir, und die friedliche Nacht verschwindet. Wir befinden uns in einer Art Krankenstation. An den Wänden stehen reihenweise Betten, in denen schlafende Kinder liegen.

»Sie sehen so friedlich aus«, flüstere ich.

Lark schürzt nachdenklich die Lippen. »Im Tod liegt wirklich ein gewisser Friede, aber wenn du ihn erlaubst, wird ihm Aufruhr folgen.«

Ich schüttele den Kopf. »Ich verstehe nicht, was du damit meinst.« Lark kann die Zukunft sehen, aber sie hat mir bisher noch nie ein so präzises Bild gezeigt.

»Sie suchen nach dir«, sagt sie mit leuchtenden Augen. »Du musst nach Hause kommen. Für die Kinder. Für den Hof.«

»Ich habe kein Zuhause«, sage ich traurig. Meine Schwester ist die einzige Person, die mich wirklich liebt, und sie lebt in einer Welt, die ich als Fae nicht länger betreten kann. »Sebastian hat die Krone. Es tut mir leid.«

Sie legt einen winzigen Finger an meine Lippen und blickt über ihre Schulter in die dunkle Nacht hinaus. »Hör zu.« In der Ferne erklingt ein Schrei, aus einer anderen Welt. »Es ist Zeit.«
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Ich schrecke aus dem Schlaf, als jemand vor der Schlafzimmertür aufschreit. Meine Augen sind verklebt, meine Muskeln noch verschlafen und lethargisch. Ich strecke den Arm nach Sebastian aus, will seine Wärme und seine Zuwendung spüren, solange ich kann. Schon bald muss ich aus diesem warmen Bett kriechen und –

Ich schieße aus dem Bett hoch.

Im Flur poltert jemand herum, schreit nach der Magd und schimpft über Inkompetenz.

Mondlicht scheint durch ein winziges Fenster herein und taucht mein Zimmer in einen silbernen Glanz. Es ruft nach mir, und wenn ich die Augen schließen würde, sänge es mich zurück in den Schlaf.

Meine Gedanken drehen sich wie wild, ordnen sich und dann rastet mein Verstand ein. Ich bin nicht mit dem Fae, den ich liebe, im Goldenen Palast, sondern liege einen Tagesritt östlich davon in einem schäbigen Gasthaus. Ich schlafe nicht neben Sebastian – ich bin vor ihm auf der Flucht.

Eilig springe ich aus dem Bett, schnappe mir meine Tasche und hänge sie mir um, bevor ich leise die Tür öffne.

Der Ork steht grummelnd im Flur, wischt an seiner nassen Hose herum und starrt wütend auf das umgestürzte Glas und die Wasserpfütze. Meine primitive Falle hat ihren Zweck erfüllt.

Den Kopf gesenkt, um mein Lächeln zu verbergen, drehe ich mich in Richtung Treppe und gehe zu den Ställen hinunter. Die Nacht ist dunkel und sternenlos, Wolken ziehen über den Mond hinweg. Die Luft riecht nach Regen. Habe ich einen Sturm verschlafen, oder steht er uns noch bevor?

Mein Pferd wiehert leise, als es mich sieht. Ich streiche der Stute über die weiche Nase und flüstere ihr Liebkosungen ins Ohr. Dann sattele ich sie, behalte die Tür zum Gasthaus im Auge und fummele so lange an den Riemen herum, bis der Ork den nächtlichen Gasthof verlässt und zu den Ställen stapft. Ich halte den Kopf gesenkt und bemühe mich, unbemerkt zu bleiben, während er sein riesiges Pferd in Empfang nimmt. Er hievt sich auf sein Ross, tritt ihm in die Flanken und galoppiert in die Nacht hinaus.

Ich merke mir unauffällig die Richtung, in die er geritten ist, und zwinge mich, noch bis dreißig zu zählen, bevor ich auf mein eigenes Pferd steige und mich auf den Weg zur Straße mache. Erst, als wir die Stallungen hinter uns gelassen haben, hülle ich mich und meine Stute in Schatten und verberge uns so vor den Augen all derer, an denen wir vorbeireiten könnten.

Meine Muskeln verkrampfen sich empört und erinnern mich daran, dass ich gestern viel zu viele Stunden im Sattel verbracht habe. Die paar Stunden Schlaf im Gasthaus haben bei Weitem nicht ausgereicht, um mich zu erholen, aber sie müssen fürs Erste genügen. Ich reibe mir die verklebten, müden Augen und ignoriere die Schmerzen, die von meinen Oberschenkeln über meine Wirbelsäule bis in meine Arme hinein wandern.

Als der Pfad in dichtem Wald verschwindet, hebt der Ork seine Laterne und beleuchtet sich damit den Weg. Ich halte Abstand, lasse mich von der undurchdringlich schwarzen Nacht umhüllen, beschützen und verbergen, und hecke einen Plan aus.

Finn und ich konnten meine Magie dazu einsetzen, Jalek aus der fensterlosen, türlosen Zelle im Goldenen Palast zu befreien, und da hatte ich den Trank des Lebens noch nicht getrunken. Jetzt, da ich Fae bin, fühlt sich meine Magie so endlos an wie eine sprudelnde, nie versiegende Quelle. Früher musste ich mich konzentrieren, um sie zu finden, aber jetzt habe ich sie einfach bei mir und sie zu benutzen fühlt sich so natürlich an wie Atmen. Wenn ich mich in ein Gefängnis schleichen kann, sollte ich auch in der Lage sein, mithilfe meiner Gabe die Kinder durch die Mauern hindurch in die Sicherheit der Nacht hinauszuführen. Ich kann nicht zu viele auf einmal mitnehmen, das wäre zu riskant, aber ich werde so oft zurückkehren wie nötig.

Wir reiten fast eine halbe Stunde durch den Wald, bevor der Weg uns zurück ins Mondlicht führt. Unverständliche Rufe ertönen in der Ferne, und der Geruch von Feuer kitzelt mich in der Nase. Ein letzter steiler Hügel, dann offenbart sich uns das pure Chaos, das vor uns liegt. Laut fluchend steigt der Ork vom Pferd, zieht sein Schwert und stürzt sich ins Getümmel. Feuer lodern in unregelmäßigen Abständen auf der Lichtung und Fae aller Art rennen wild durcheinander. Einige von ihnen, in das Gelb und Grau der Königinnengarde gekleidet, schwingen Seile und Netze und jagen Kindern hinterher. Andere sind mit Schwertern und Messern bewaffnet und schlagen auf die uniformierten Wachen ein.

Meine Stute wiehert und weicht ängstlich zurück.

»Ganz ruhig«, murmele ich und reite zu einer Baumgruppe, die außer Sichtweite des Kampfgetümmels liegt. Ich springe zu Boden, greife nach ihren Zügeln und binde sie lose um einen Baum. »Ich bin gleich zurück.«

Jenseits der Flammen und des Chaos ragt eine große Struktur mit Metalldach und Wänden aus Gitterstäben auf. Das Gefängnis ist ein eiserner Käfig. Die Königin hat die Kinder wie Tiere eingesperrt.
 Ich spüre es in meinen Knochen, in meinem Herzen. Ich spüre die Einsamkeit und die Angst der Kinder in mir so deutlich, als würden sie in meinen Armen schluchzen, und meine Wut erwacht in mir wie ein lebendiges Wesen und droht, aus mir herauszubersten.

Was für ein Monster tut Kindern so etwas an? Und was für ein Monster steht einfach daneben und lässt es zu?

Ich wusste, dass ich der Königin nicht vertraut konnte. Warum also habe ich Sebastian vertraut? Ich gleite durch die Dunkelheit näher an die Lichtung heran und versuche, die Lage einzuschätzen. Ein langhaariger Fae in Jas’ Alter schlägt schreiend um sich, während ein Ork ihn zu Boden drückt und ein anderer ihm eine Nadel in den Hintern sticht. Der Ork drückt den Spritzenkolben hinunter, und der Schrei des Jungen durchschneidet die Luft, die Nacht und mein Innerstes. So klingen die Höllenqualen, wenn Leib und Seele auseinandergerissen werden. Ich kenne diesen Schrei, weil auch ich ihn von mir gegeben habe, nachdem ich den Bund mit Sebastian eingegangen war. So schrie ich, als ich im Sterben lag.

Ich lasse meine Wut in mir wachsen, füttere sie wie eine Bestie, die ich auf meine Feinde loslassen will – für diese unschuldigen Kinder, für alle Höflinge, deren Leben durch den Fluch der Goldenen Königin beendet wurden, für alle Menschen, die um ihr Leben gebracht wurden, wenn sie sich ahnungslos mit einem Schatten-Fae verbunden haben. Für mich und mein eigenes, gebrochenes Herz.

Meine Magie schwillt im Gleichklang mit meiner Wut an, und als ich sie von mir schleudere, ist die Dunkelheit, die sich über die Lichtung senkt, so undurchdringlich, dass sogar der Schein der knisternden Flammen von der Nacht verschluckt wird.

Überraschte, entsetzte Schreie zerreißen die Luft, und ich nutze diese Stimmen, um meine Kräfte zu bündeln und meine Opfer ins Visier zu nehmen – voller Konzentration ziele ich durch die Schwärze auf die Seelie-Wachen und sperre eine nach der anderen in Käfige aus Dunkelheit.

Sie wehren sich gegen meine Dunkelheit und versuchen, sie mit ihrer eigenen Magie zu durchbrechen, aber ich bin stärker und ich erlaube es ihnen nicht.

»Netter Trick.«

Ich zucke zurück und greife nach meinem Schwert. Neben mir in der Dunkelheit kauert ein Fae. Ich war so auf die Wachen konzentriert, dass ich ihn überhaupt nicht bemerkt habe.

Seine rostroten Augen leuchten in der Dunkelheit wie die einer Eule, als er beschwichtigend beide Hände hebt. »Ich bin auf deiner Seite.« Er zeigt den Hügel hinunter, in die Richtung, aus der ich gekommen bin. Silberne Netztattoos glühen pulsierend auf seiner Stirn wie Glasscherben, die im Mondlicht leuchten. Pretha und Lark haben dieselben Markierungen. Gehört er auch zu den Wilden Fae? »Die Königin hat Verstärkung gerufen«, sagt er. »Wir müssen diese Kinder zum Portal bringen, sie müssen hier weg sein, bevor die Wachen kommen. Die meisten von ihnen sind injiziert worden und werden sich nicht mehr wehren können.«

»Wohin führt das Portal?« Erst in diesem Augenblick wird mir klar, dass ich keine Ahnung hatte, was ich mit den Kindern machen würde, nachdem ich sie befreit hatte. Ich war hierhergekommen, um sie zu beschützen und um diejenigen zu bestrafen, die ihnen wehgetan hatten. Aber eine Gruppe Unseelie-Kinder allein durch Seelie-Territorium zu führen wäre ein komplettes Desaster gewesen.

»Wir haben Flüchtlingslager im Land der Wilden Fae.«

Kann ich diesem Fremden vertrauen? Wie kann ich sicher sein, dass die Kinder dort gut aufgehoben sind?

»Nicht die Art Lager«, sagt er, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Dort stehen Häuser, keine Käfige. Es sind Siedlungen, in denen die Kinder ihre Familien wiederfinden können. Sichere Orte, an denen sie zu essen bekommen und geschützt sind, bis sie nach Hause zurückkehren können.«

Dann sehe ich sie im Wald: mehr Augenpaare wie seines, die auf das Lager blicken.

Ich weiß, dass Finns Leute oft dabei helfen, Unseelie-Flüchtlinge aus dem Reich der Königin in das Land der Wilden Fae zu bringen. Und da die Story dieses Fae mit dem übereinstimmt, was ich von Finns Leuten gehört habe, beschließe ich, das Risiko einzugehen, ihm zu vertrauen. »Okay. Ich kümmere mich um die Wachen, du bringst die Kinder zum Portal.«

»Und wie genau willst du dich um sie kümmern?«, fragt er.

»Vertrau mir.« Ich wende mich wieder dem Lager zu und konzentriere mich. Ich konnte nachts schon immer besser sehen als alle anderen, aber jetzt sehe ich beinahe so gut wie am Tag. Ich konzentriere mich auf die Wachposten, die den Käfig umringen, und lasse meine Magie wie ein Dutzend synchroner Pfeile von ihren Bögen schießen. Mit diesen Pfeilen ziele ich auf die Posten in den gelb-grauen Uniformen. Meine Dunkelheit packt sie, hüllt sie ein und lässt sie nicht mehr frei. Ein Wächter der Königin nach dem anderen wird mit Haut und Haaren von gewaltiger, undurchdringlicher Nacht verschluckt.

Der Fae neben mir schmunzelt. »Du gefällst mir.« Dann flitzt er blitzschnell wie ein Fuchs auf das Gefängnis zu.

Aber im Lager wimmelt es nur so von Seelie-Wachen, und als ich die nächsten einfange, kann ich den Fokus nicht mehr halten und verliere die Macht über einige andere.

Ein Wächter stürzt sich auf meinen neuen Freund und ruft seinen Kumpanen eine Warnung zu.

Mein Verbündeter weicht ihm aus, und ich hülle den Wächter in eine neue Schattendecke, bis er wieder verschwunden ist. Mein Freund wirft mir ein entzücktes Grinsen zu, bevor sich die Gitterstäbe plötzlich verbiegen und bersten. Gefesselte Kinder strömen auf die Lichtung. Ihre Ketten brechen auf und die Fesseln fallen zu Boden.

Hinter mir knackt ein Ast, ich drehe mich um und sehe eine Gestalt aus den Schatten treten. Ein Fae mit leuchtend roten Augen und gekrümmten Hörnern. Ich blinzele überrascht, weil er mich an Finns Freund Kane erinnert, aber diesen Typen kenne ich nicht. Dieser gehörnte Fae hat dunkles Haar und ragt nicht so turmhoch vor mir auf wie Kane. Es würde mich nicht wundern, wenn die Kinder vor dieser Furcht einflößenden Gestalt zurückschreckten, aber als er sie in Richtung Wald winkt, gehorchen sie und rennen ins Dickicht – zum Portal? –, als hinge ihr Leben davon ab. Wahrscheinlich tut es das auch.


Ein Schmerzensschrei lenkt meine Aufmerksamkeit wieder auf das Lager zurück. Ein wütend fauchender Wächter hält meinem neuen Freund ein Schwert an den Hals. Ich konzentriere mich auf den Wächter und schicke ihn in seine schlimmsten Albträume. Sein Schwert fällt zu Boden, und mein Verbündeter salutiert in meine Richtung, bevor er zum nächsten Abschnitt des gigantischen Käfigs rennt.

Meine Magie fühlt sich endlos an, ein Füllhorn, das immer noch mehr zu geben hat, wenn ich danach greife, doch die Erschöpfung droht mich zu überwältigen und mir das Bewusstsein zu rauben. Aber ich höre nicht auf. Solange ich die Kraft habe, dabei zu helfen, diese Kinder zu befreien, mache ich weiter.

Minuten verstreichen und auf meiner Stirn sammelt sich der Schweiß. Es fällt mir schwerer und schwerer, die Konzentration aufrechtzuerhalten. Wachmann um Wachmann schalte ich mit meiner Magie aus, während immer mehr Kinder aus dem Käfig fliehen, aber die Gegner entkommen meiner Dunkelheit inzwischen fast schneller, als ich sie einfangen kann.

Eine gewaltige Pranke packt mich im Nacken und reißt mich hoch. »Was haben wir denn da?« Ich werde so schnell herumgedreht, dass mir der Kopf in den Nacken schlägt. Stumm starre ich zu den trüben braunen Augen des Orks aus dem Gasthaus hinauf. Ein Stich, dann rast brennender Schmerz durch meine Schulter und wälzt sich durch meine Adern wie eine gewaltige Feuerwand. Ich versuche, mich mit meiner Magie dagegen zu wehren, aber anstatt von der nie versiegenden Machtquelle zu schöpfen, ist es, als wolle ich ein Glas aus einem leeren Krug füllen. Es ist nichts mehr da.

Einen Augenblick später breche ich zusammen.

***

»Ich hab sie gefunden.«

»Du hättest sie nicht gefunden, wenn Crally dir nicht gesagt hätte, wo die Magie herkommt.«

»Okay, aber ich hab sie aufgehalten. Ich will als Erster ran.«

»Du? Mich hat sie in den dunkelsten Winkel der Hölle geschickt. Ich will sie bluten sehen.«

»Den dunkelsten Winkel der Hölle? Hast du echt solche Angst im Dunkeln?«

»Halt ’s Maul. Du weißt nicht, wie es sich angefühlt hat, im Nichts zu verschwinden. Das Beste daran, dass dieser Fluch gebrochen wurde, wird das Gefühl sein, ihr meine Klinge ins Herz zu stoßen. Dreckige Unseelie-Schlampe.«

»Wenn einer von euch sie anrührt, bevor der Captain sie morgen früh verhört hat, dann seid ihr dran.«

Ich liege auf dem Boden und mein ganzer Körper brennt und schmerzt gleichermaßen. Metallfesseln schneiden mir in die Handgelenke, aber ich rühre mich nicht, halte die Augen geschlossen und höre den Männern um mich herum beim Reden zu.

»Hast du schon mal eine Unseelie-Schlampe mit solchen Haaren gesehen?«

»Sie sieht aus wie die Hendischi aus dem Tal der Schatten.«

»Ich hab noch nie eine Hendischi gesehen, die kleiner war als ich. Kann nicht sein.«

»Wahrscheinlich versteckt sie da drunter ihre Hörner.«

»Ich bin dafür, sie gleich abzumurksen. Er wird es nie erfahren.«

»Fällt dir eine andere Erklärung für das ein, was im Lager passiert ist?«, murmelt jemand halblaut.

Ich greife nach meiner Magie, finde aber nichts. Als würde ich versuchen, zu atmen, hätte aber in meinen Lungen keinen Platz für Sauerstoff. Ich versuche es wieder und wieder. Nichts.


Panik überwältigt mich, und unwillkürlich wehre ich mich gegen meine Fesseln.

»Ach, schaut mal. Sie wacht auf.«

Sie haben etwas mit mir gemacht. Sie haben mir irgendwie meine Magie gestohlen.


Die Injektionen.


Versuchsweise bewege ich meine Beine. Keine Fußfesseln. Aber die Fesseln um meine Handgelenke sind aus Eisen, und überall dort, wo mich das Metall berührt, brennt meine Haut.

Ich schaue stur zu Boden und scanne dabei meine Umgebung, so gut ich kann. Eine einsame Eule ruft von ihrem Aussichtspunkt über uns, und Insekten erfüllen die Luft mit ihrem nächtlichen Summen. Einen Meter vor mir brennt ein Lagerfeuer, um das zwei Orks herumliegen, als hätten sie hier ihr Nachtlager aufgeschlagen. Ein dritter steht direkt vor mir.

»Sie ist wach.« Ein Stiefeltritt in meinen Magen lässt mich aufschreien. »Sagt Hallo zu der Dreckschlampe, Jungs.«

»Pflanz deinen Arsch ans Feuer und lass sie in Ruhe«, sagt einer seiner Kumpane. »Sobald der Captain mit ihr geredet hat, kannst du sie dir vornehmen, aber jetzt lass sie in Frieden.«

Ich höre Kies knirschen, und zwei Stiefel erscheinen in meinem Blickfeld. Der Ork beugt sich über mich, bis sein Gesicht dicht vor meinem ist. Sein Atem stinkt nach Fäulnis und Verwesung, und seine zwei Hauer glänzen im Feuerschein. »Bist du bereit, unserem Captain zu begegnen? Ich hab einen Tipp für dich, Mädel. Sag ihm, mit wem du zusammenarbeitest und wer dir geholfen hat, dann tut er dir nicht ganz so dolle weh.«

»Sag ihr das doch nicht«, grunzt einer der Orks am Feuer. »Ich will die Schlampe schreien sehen.«

Wenn dieser Captain erst hier ist, dann bin ich geliefert. Ich muss vorher irgendwie abhauen, aber ich schaffe es kaum noch, bei Bewusstsein zu bleiben. Und selbst wenn ich nicht halb ohnmächtig wäre, was könnte ich schon ohne meine Magie und mit gefesselten Händen ausrichten?


Schlaf, Abriella.


Nein. Ich kann nicht. Aber die Stimme in meinem Kopf klingt wie meine Mutter.


Schlaf, und lass die Schatten spielen.


Die Aufforderung ist zu verführerisch. Ich kann ihr nicht widerstehen, mein Körper ist zu schwach. Ich schließe die Augen und schlafe.

***


Es ist Zeit. Flieh.


Ich reiße die Augen auf. Das Feuer von letzter Nacht knistert vor mir, und die ersten Strahlen der Morgensonne fallen durch die Bäume. Ein seltsamer Geruch liegt in der Luft. Ich setze mich auf, reibe mir mit den gefesselten Händen die Augen – und erstarre
 .

Mein Magen hebt sich, als ich meine Entführer betrachte. Die Orks sitzen immer noch am Feuer, aber anstatt mich wie gestern Nacht bösartig zu beschimpfen, sind sie … tot. Blutig und grauenhaft verrenkt, ihre Eingeweide über den Waldboden verteilt. Und dort im Dreck vor mir liegt mein Dolch – der, den ich in Schatten gehüllt an meinem Oberschenkel trage. Aber jetzt ist er unverhüllt. Und blutig.

Ich rappele mich auf und weiche zurück. Überall ist Blut, nur nicht auf mir. Ich bin immer noch gefesselt und geschwächt, wer also hat diese Wachen getötet? Und warum bin ich noch am Leben?

In der Ferne höre ich Hufschläge, die schnell näher kommen. Sie kommen. Der Captain ist gleich hier.


Ich ringe nach Luft, und mit dem Sauerstoff kehrt mein Verstand zurück. Ich drehe mich um und renne
 .

Meine Füße sind nackt – sie müssen mir die Stiefel abgenommen haben – und der Kies schneidet mir ins Fleisch. Bald sind meine Sohlen nass von warmem Blut, aber ich renne weiter. Auf blutigen Füßen, mit Lungen, die brennen, als würden sie gleich zerreißen, renne ich vor dem Geräusch der nahenden Hufschläge davon.

Außer Atem, jeder Muskel, meine Füße schmerzen. Aber ich renne weiter.

Der Kiespfad endet am Rande einiger Felder. Der Frühlingsweizen peitscht mir gegen Beine und Gesicht, als ich durch das Feld sprinte, aber ich bleibe nicht stehen. Vor mir sehe ich Ställe, und mit letzter Kraft stoße ich die Türen mit meinen gefesselten Händen auf und taumele hinein. Als ich mich drinnen in einer Ecke zusammengekauert habe, sind auch die letzten Spuren der Nacht aus dem Himmel verschwunden, und ich habe keine Energie mehr übrig, um mich ans Bewusstsein zu klammern.

Ich sacke an der Wand zusammen, schließe die Augen und sinke in einen tiefen Schlaf. Sogar in meinen Träumen renne ich weiter.

Bilder schießen mir durch den Kopf. Sebastians meergrüne Augen, als er mir versprach, mir ein Zuhause zu geben, die Rune in der Haut direkt über meinem Herzen, die unseren Bund repräsentiert, die eisernen Gitterstäbe der gigantischen Käfige, in denen die Königin die Unseelie-Kinder eingesperrt hat.


Das ist jetzt mein Leben.
 Flucht. Endlose Flucht, und in allen Richtungen nur Feinde.

Der Gedanke beißt sich in mir fest, während ich unruhig döse. Ich will die Zeit zurückdrehen. Ich will zurück nach Elora, bevor Jas verkauft wurde, bevor ich wusste, dass Sebastian ein Fae, ein Prinz
 ist. Ich will zurück in diese einsame, öde, mühselige Existenz. Es lag nicht vielen Menschen etwas an mir, aber wenigstens waren diese paar Menschen ehrlich
 . Und das Wenige, was mir gehörte, war echt.
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»Und das
 soll die große Schönheit sein, um die sich Oberons Söhne streiten?«, fragt eine männliche Stimme.

»Schönheit braucht das Feuermädchen nicht. Sie ist eine begnadete Diebin und stiehlt Herzen so mühelos wie Juwelen«, antwortet eine Stimme, die mir irgendwie bekannt vorkommt.


Bakken? Was macht Bakken denn hier?


Ein ungläubiges Schnauben. »Na, wenn du das sagst.«

Ich versuche meine Augen zu öffnen und scheitere. Meine Lider fühlen sich an wie zugekleistert und mein Mund scheint voller Sand zu sein.

»Sie sieht so heruntergekommen aus wie diese ungepflegten Ställe. Und sie riecht noch schlimmer«, sagt der Fae.

Ich versuche mich aufzusetzen und stöhne laut, als meine Muskeln sich in Protest verkrampfen.

»Wacht auf, Prinzessin Abriella. Euer Retter ist gekommen.«

Seine Worte ärgern und nerven mich so, dass ich es vor lauter Wut endlich schaffe, die Augen zu öffnen. Begrüßt werde ich vom Anblick glänzender Stiefel, die über muskulöse, in Leder gewandete Beine geschnürt sind. Ich hebe den Kopf und sehe einen sehr gut gebauten, sehr großen
 Fae mit olivfarbener Haut, der auf mich heruntergrinst. Durch sein dichtes Wuschelhaar sehe ich das Netztattoo auf seiner Stirn in leuchtendem Silber pulsieren.

»Da ist sie ja«, grinst der Fae und seine mandelförmigen, rostroten Augen funkeln amüsiert. »Willkommen zurück im Land der Lebenden.«


Ich kenne diese Augen.
 »Du hast gestern den Kindern bei der Flucht geholfen.«

Meine Worte werden mit einem breiten Lächeln belohnt. Irgendwie kommt mir dieser Kerl bekannt vor. Nicht nur, weil wir gestern kurz gemeinsam vor dem Unseelie-Gefängnis im Gras gekauert haben. Da ist noch etwas.

»Du bist einer der Wilden Fae«, sage ich mit heiserer Stimme.

Er schnaubt. »Na so was, wie schön, dass es dir aufgefallen ist. Können wir jetzt gehen? Bevor dein Prinz mich auf dem Land seiner Mutter findet und mich diesen Ausflug mit meinem Kopf bezahlen lässt?« Ich schaue den Kobold an, der neben ihm steht. Es ist doch nicht Bakken, sondern ein anderer Kobold, den ich nicht kenne. Die überlangen Zähne des Wesens glänzen speichelnass, als er gierig mein Haar anstarrt.

»Wohin sollen wir gehen?«, frage ich. Wenn ich spreche, habe ich das Gefühl, mit Messern zu gurgeln. Ich dachte, eine Fae zu sein würde bedeuten, dass man sich gesund, energisch und voller Leben fühlt, aber seit ich mit diesen Elfenohren aufgewacht bin, bin ich so schwach wie noch nie zuvor.

Der seltsame Fae schmunzelt. »Na ja, du hast eine Menge Kraft verbraucht, bevor du dich vollständig von deiner Metamorphose erholt hattest. Natürlich fühlst du dich grässlich.«

Ich starre ihn an. Liest er meine Gedanken oder ist das, was ich denke, derart offensichtlich?

»Beides. Aber wenigstens sind deine Füße verheilt.«

Er hat recht. Der Schmerz ist weg. Die einzigen Überbleibsel der letzten Nacht sind die Fesseln an meinen Handgelenken und das getrocknete Blut an meinen Füßen.

Der Fae winkt lässig in meine Richtung und das Eisen fällt von meinen Handgelenken. Er streckt mir die Hand hin. »Komm. Prinz Ronans Wachen werden gleich hier sein.«

»Woher weiß er denn, dass ich hier bin?«

»Der Bund?«, erinnert mich der Fae pointiert. »Wenn er sich die Mühe gemacht hätte, selbst nach dir zu suchen, anstatt seine Wachen vorzuschicken, dann hätte er dich bereits geschnappt. Aber weil du nie stehen bleibst, hatten seine Leute ziemlich viel Mühe, dich zu finden.«

Jetzt höre ich es – das Geräusch ferner Hufschläge. Ich muss schon wieder flüchten. Aber ich bin es so leid.


Der Fae nimmt eine Hand des Kobolds, der mir seine andere entgegenstreckt. »Und warum sollte ich dir vertrauen?«

Der Fae lacht. »Oh, das solltest du auf keinen Fall tun. Eigentlich solltest du überhaupt niemandem mehr vertrauen. Das ist in dieser Gegend eine ziemlich gefährliche Angewohnheit, und du hast damit einen gewaltigen Schlamassel angerichtet.«

»Wie bitte?«

Die Hufschläge sind näher gekommen. »Direkt voraus!«, höre ich jemanden rufen. Ich stehe auf und klopfe mir das Heu von der Hose. Dann schaue ich aus der Tür und erwarte, eine Gruppe Reiter direkt vor mir zu sehen. Aber da ist niemand. »Wo sind sie denn?«

»Hinter dem Hügel dort. Ungefähr eine Meile weit entfernt, aber sie werden bald hier sein«, sagt der Fae. Als er meine ungläubige Miene sieht, lacht er wieder.

»Du hast dich noch nicht an dein feines Fae-Gehör gewöhnt, aber das wird schon. Sollen wir?«

Ich zögere. Einerseits kann ich nirgendwo anders hin, und ich weiß, dass dieser Fae den Unseelie-Kindern geholfen hat, aus dem Gefängnis im Arbeitslager der Königin zu entkommen. Allein schon deshalb vertraue ich ihm. Andererseits hat er recht. Ich darf
 niemandem vertrauen.

»Wir haben nicht viel Zeit, Prinzessin.«

Ich ignoriere den Fae und wende mich an seinen Kobold. »Wo bringt ihr mich hin?«

»In das Land der Wilden Fae«, sagt der Kobold, während sein Blick so gehetzt durch den Stall huscht, als würden sich in allen Ecken Feinde verbergen.

»Aber ich bin an Sebastian gebunden. Ich …« Mühsam schlucke ich. Ich darf nicht zu viel darüber nachdenken, sonst breche ich zusammen. »Ich spüre
 ihn«, bringe ich schließlich zähneknirschend heraus. »Er wird mich finden können.«

Der Kobold antwortet nicht, aber sein Begleiter nickt. »Das stimmt. Aber er wird dich nicht erreichen können, ohne einen Krieg zu beginnen – einen Krieg, den er sich im Moment nicht leisten kann.«

Ich kann nicht nach Hause zurückgehen. Selbst wenn ich wüsste, wie ich nach Elora gelangen könnte, würde ich dort als Fae gejagt und entweder auf der Stelle getötet oder verprügelt und verstümmelt werden, so wie Oberon, bevor meine Mutter ihn fand und gesund pflegte. Sebastian hat zwar zwei Jahre lang dort gelebt, aber er hatte sich mit einem Trugzauber belegt, um wie ein Mensch auszusehen. Ich wüsste nicht, wie ich einen solchen Zauber bewerkstelligen sollte – und weiß nicht einmal, ob meine Magie es zulassen würde. Ich könnte zu Finn gehen. In der Nacht, als ich den Trank des Lebens getrunken habe, ist er in einem Traum zu mir gekommen … oder bin ich zu ihm gegangen?


Bist du glücklich?


Er hätte mir so vieles sagen oder mich so vieles fragen können, aber er wollte nur wissen, ob ich glücklich bin. Ein weniger großherziger Fae hätte mich wahrscheinlich wegen meines naiven Vertrauens in Sebastian verhöhnt.

Finn würde mir sicherlich Zuflucht gewähren, da bin ich mir sicher – er hat es mir bei seinem kurzen Besuch in meinem Traum schließlich selbst gesagt –, aber ich weiß nicht, warum. Ich habe die Krone nicht mehr. Ich habe nichts, was er brauchen könnte, abgesehen vielleicht von meiner Magie – aber jetzt, wo der Fluch gebrochen ist, hat er doch sicherlich seine eigene. Und selbst wenn er mich aufnehmen würde, weiß ich nicht, ob ich bereit bin, ihm wieder zu vertrauen. Sebastians Verrat war zwar schlimmer als Finns, aber beide Fae haben mich benutzt, mich manipuliert und versucht, mich auszutricksen. Und wofür? Macht? Die Krone? Von mir aus können sie sie haben.


»Wir haben wirklich nicht den ganzen Tag Zeit, Prinzessin.« Rostrote Augen blicken auf die Straße vor dem Stall.

»Ich bin nicht komplett hilflos. Wenn du versuchst, mich reinzulegen, sperre ich dich in eine Dunkelheit, so tief und schwarz, dass du darum betteln wirst, in deinen Albträumen Trost zu finden.«

Der Fae wirft seinem Kobold ein Grinsen zu. »Sie gefällt mir immer besser.« Dann nimmt er meine Hand, und der Kobold nimmt die andere.

Dann falle ich.

Ich fliege, taumele, schwanke nach links und rechts und nirgendwo gleichzeitig, bis wir plötzlich in einem schwach beleuchteten Schlafzimmer stehen. Vor den Fenstern erblühen die ersten Knospen der Morgendämmerung über einem Meer aus Bäumen tief unter uns. Im Reich der Seelie war es bereits hell, aber hier geht die Sonne gerade erst auf. Einen Moment lang überrascht mich das, aber dann fällt mir wieder ein, dass das Land der Wilden Fae sich sehr weit westlich vom Goldenen Palast der Königin befindet.

»Passt auf Euch auf, Feuermädchen«, sagt der Kobold, senkt dann den Kopf und verschwindet.

Ich schaue mit gerunzelter Stirn auf den leeren Platz, wo vor Sekunden noch der Kobold stand. »Warum arbeiten sie für dich?«

»Wie bitte?«

»Die Kobolde. Anscheinend steht jedem mächtigen Fae mindestens einer zu seiner Verfügung. Dabei braucht ihr doch die Magie der Kobolde, und nicht umgekehrt. Warum also dienen sie euch?«

Die rostroten Augen blicken mich durchdringend an, begleitet von einem schiefen Grinsen, als habe mich diese Frage mit einem Mal interessanter gemacht. »Kobolde gehen nur aus Eigennutz Allianzen mit unterschiedlichen Höfen ein, und zwar meistens, um Informationen zu bekommen. Ihr kollektives Wissen ist schließlich die Quelle ihrer Macht.«

»Kollektives Wissen?«

Der Fae nickt. »Genau. Was ein Kobold weiß, wissen kurz danach auch alle anderen Kobolde. Du darfst nie so töricht sein, zu glauben, dass ein Kobold, der deinen Befehlen Folge leistet, das tut, um dir zu dienen. Sie spielen eine wichtigere Rolle in der Politik dieser Welt, als die meisten ahnen. Sie handeln immer aus ihren eigenen Motiven heraus, und die teilen sie Außenstehenden fast nie mit.«

Seine Erklärung ergibt Sinn. Bakken mag zwar als Diener im Haus meiner Tante gelebt haben, aber ich hatte nie den Eindruck, dass sie ihn wirklich beherrscht hat.

Nickend schaue ich mir das Zimmer an, in dem ich stehe – das riesige Himmelbett, auf dem sich Bettwäsche türmt, die so weich aussieht, dass sie meinen müden Körper magnetisch anzuziehen scheint, die Fenster, vor denen sich eine Gebirgslandschaft ausbreitet, die so schön ist wie die Gärten des Goldenen Palastes, und die üppigen grünen Täler in der Ferne.

Hierherzukommen kam mir wie die beste Option vor, da ich weder zurück in den Goldenen Palast gehen noch Finn suchen wollte. Aber jetzt, da ich mit diesem seltsamen Fae allein bin, frage ich mich, ob ich nicht etwas zu voreilig war.

»Wo sind wir?«

Der Fae verschränkt die Arme und legt den Kopf auf die Seite. »Wir sind in meinem Zuhause.«

Mein Blick wandert wieder zum Bett. Falls er glaubt …

»Nicht doch, Prinzessin. Ich gehe nicht mit Frauen ins Bett, die nicht willig sind. Und – mit Verlaub – selbst, wenn du willig wärst …« Mit gerümpfter Nase mustert er mich und erschaudert angewidert. Dann schüttelt er den Kopf. »Ich habe kein Interesse an Bettpartnern, die wie der Misthaufen riechen, den mein Vater mich als Kind zur Strafe wegschaufeln ließ.«

Ich schnappe nach Luft. Wow, wie gemein.


Er schmunzelt. »Ich sage nur die Wahrheit. Du hast einen … Geruch
 an dir … wahrscheinlich von dem Stall, in dem du letzte Nacht geschlafen hast, aber du siehst auch aus, als hättest du seit zwei Wochen nicht gebadet. Verzeihung, aber ich finde dich wirklich nicht besonders verführerisch.«


Unglaublich.
 »Ich will dich auch nicht verführen
 . Ich will nur …« Was will ich eigentlich? Nichts. Ich will nur raus aus diesem Albtraum. Und das Einzige, was ich im Moment verführerisch finde, ist Schlaf.

»Dann schlaf«, sagt er und zeigt auf das Bett. »Aber vielleicht willst du zuerst baden? Ich rufe deine Kammerzofe.« Er wendet sich zum Gehen.

»Warte.«

Er zieht abwartend eine Augenbraue hoch.

»Wer bist du?«

Sein breites Lächeln lässt seine Augen strahlen. »Ich bin Mishamon Nico Frendilla, aber du kannst mich Misha nennen.« Er verbeugt sich aus der Hüfte. »Freut mich, dich offiziell kennenzulernen, Abriella.«

Misha. Prethas Bruder. Er sieht seiner Schwester ähnlich, deshalb kam er mir so bekannt vor. »Nein.« Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Du musst mich irgendwo anders hinbringen. Ich habe wirklich keinen Bedarf an weiteren Fae-Prinzen und ihren Höfen. Nein
 .«

Misha reißt die Augen auf. »Prinz? Mylady, ich bin der König
 . Und bei allem Respekt, wo willst du denn sonst hin? Du brauchst ein bisschen Zeit, um deine Gedanken und deine Gefühle zu ordnen, ohne dass Prinz Ronan dich dabei beeinflusst. Und diese Zeit kann ich dir bieten.«

»Raus aus meinem Kopf«, knurre ich. Noch weniger als Fae-Könige brauche ich einen Zufluchtsort, an dem nicht einmal mehr meine Gedanken mir selbst gehören.

Er seufzt. »Wie ich schon sagte: Ohne meine Erlaubnis kann Ronan nicht hierherkommen – wenn er keinen hässlichen Konflikt vom Zaun brechen will.«

»Du kannst ins Königreich der Sonne gehen, Portale öffnen und die Gefangenen der Königin stehlen, aber ich soll dir glauben, dass es eine Kriegserklärung wäre, wenn Sebastian hierherkommt, um mich
 mitzunehmen?«

»Glaub mir, die Königin würde nur zu
 gern Vergeltung für all das üben, was ich ihr genommen habe, aber das kann sie nicht. Nicht, ohne sich der ganzen Fae-Welt als die Sklaven haltende, Kinder stehlende, machthungrige Harpyie zu erkennen zu geben, die sie ist.«

»Aber Sebastian –«

»Ronan hat seine Macht noch nicht gefestigt, in keinem der beiden Königreiche«, sagt Misha. »Er kann nicht riskieren, seine wenigen wertvollen Anhänger dadurch zu verlieren, dass er Soldaten auf diesen Berg schickt, um ein Mädchen nach Hause zu holen.«

»Und Finn?«

»Finn weiß nicht, dass du hier bist«, sagt er achselzuckend.

»Und woher weiß ich, dass du dich nicht mit ihm verbündet hast und ihm Zugang zu mir verschaffen wirst?«

»Und wieso sollte er Zugang zu dir wollen? Was hast du ihm zu bieten?«

Ich zucke zurück. Die Wahrheit tut weh. Natürlich. Warum sollten sie irgendetwas für mich riskieren? Das, was sie wollten, habe ich nicht mehr. »Vielleicht hast du ja auch vor, mich an die Goldene Königin zu verkaufen? Oder suchst nach Informationen? Ich bezweifle sehr, dass du so nett zu mir bist, weil du gerne irgendwelchen dahergelaufenen Menschen hilfst.«

Er mustert mich wieder. In seinem Blick liegt keinerlei Lust, sondern nur Neugier. »Ich helfe normalerweise tatsächlich keinen dahergelaufenen Menschen, aber du, Abriella, bist weder dahergelaufen noch ein Mensch.«

»Du weißt, was ich …«

Er unterbricht mich mit einer Geste. »Was meine Gründe dafür angeht, dir zu helfen, muss ich dir recht geben. Selbstlos sind sie nicht. Ich bin schließlich für mein Königreich und all seine Bewohner verantwortlich, und ob es mir nun gefällt oder nicht – was die anderen Höfe tun, hat Auswirkungen auf meine Leute. Und du steckst leider mittendrin, ob es dir nun gefällt oder nicht.«

»Ich bin also eine Schachfigur?« Schon wieder.


Mishas Blick wird hitzig und er macht einen Schritt auf mich zu. »Wage es ja nicht, hier die arme, kleine, misshandelte Sterbliche zu spielen«, zischt er. »Oberon hat dir seine Krone und seine Macht gegeben, und damit hat er dein Schicksal an das Schicksal seines Königreiches gebunden. Du hattest keine Wahl, das stimmt. Aber die hatte ich auch nicht, als ich geboren wurde, um dieses Königreich zu regieren. Und dasselbe gilt auch für Prinz Ronan und Prinz Finnian. Du bist nicht die Einzige, der das Schicksal miese Karten zugespielt hat, und all dein Selbstmitleid wird nichts daran ändern, dass das, was du tust, Auswirkungen auf meine Familie, mein Volk und die ganze Welt der Fae haben wird.«

Mit offenem Mund starre ich den schönen Fae-König mit der scharfen Zunge an und suche nach einer schlagfertigen Antwort. Aber mein Verstand ist zu benebelt. »Ich habe die Krone nicht mehr. Ich bin nur ein Mädchen, das man gegen seinen Willen zur Fae gemacht hat. Ich bin niemand.«

Er schaut mich aufmerksam an und ich habe das Gefühl, dass er an all dem Schmutz und meiner Haut vorbei direkt in meine Seele blickt. »Du bist dreckig und total erschöpft. Du hast dich noch nicht vollständig von dem Trank erholt und in den vergangenen Tagen außergewöhnlich viel Magie eingesetzt. Wenn du so weitermachst, wird dich nicht einmal mehr das heilige Feuerjuwel an deinem Hals davor retten können, total auszubrennen.«

Meine Hand umklammert unwillkürlich den smaragdgrünen Anhänger zwischen meinen Brüsten. »Das heilige … was?«

»Feuerjuwel«, sagt er und sieht sich den Stein in meiner Hand genau an. »Wusstest du nicht, dass du einen Talisman um den Hals trägst? Einen extrem seltenen, äußerst wertvollen Talisman?«

Ich schaue genauer hin und realisiere, dass das Juwel gar kein Edelstein ist – zumindest keiner, den ich je zuvor gesehen habe. »Warum heißt es Feuerjuwel, obwohl es grün ist?«

»Es gibt sie in allen Farben, aber wahrscheinlich haben sie ihren Namen bekommen, weil es aussieht, als ob in ihnen Flammen lodern, wenn man sie gegen das Licht hält.«

»Und was bewirken diese Dinger?« Und warum hat Sebastian mir dieses Juwel geschenkt?


»Wahrscheinlich, um sicherzustellen, dass du stark genug bist, um die Transformation zu überleben. Nicht alle Menschen, die den Trank bekommen haben, durften sich danach am ewigen Leben erfreuen.«

Ich schlucke. Wirre Gefühle verknoten mir den Magen. Ist dies ein Zeichen dafür, dass Sebastian mich geliebt hat, oder ein weiterer vernichtender Beweis dafür, dass alles, was er getan hat, eiskalt kalkuliert war? Er wusste
 , dass ich sterben würde, wenn ich den Bund mit ihm einging, und er hat mir die Wahrheit verschwiegen. Mein menschliches Leben war der Preis dafür, dass er den Unseelie-Thron besteigen konnte.

»Du denkst zu viel«, sagt Misha. »Ich erkläre dir alles andere bald, aber jetzt brauchst du Ruhe.« Er öffnet die Zimmertür und ruft leise nach jemandem.

Eine weißhaarige Fae kommt ins Zimmer. Sie senkt den Kopf, geht an mir vorbei und verschwindet in einem angrenzenden Raum, der ein Badezimmer sein muss.

»Holly wird dir ein Bad einlassen und dir ein paar saubere Kleider bringen«, sagt Misha. »Falls deine Gedanken dich nicht schlafen lassen, steht neben dem Bett ein Schlaftrunk bereit.«

Als würde ich irgendetwas nehmen, das …

»Er ist nicht vergiftet, Prinzessin. Es ist eine schlaffördernde Kräutertinktur, die meine Heilerin für dich vorbereitet hat. Ob du sie nimmst oder nicht, bleibt ganz allein dir überlassen.«

Ich hole tief Luft. Er hat recht. Ich brauche ein Bad und ein paar Stunden Schlaf. Ich bin erschöpft, tieftraurig und – schreiend zucke ich zurück, als unvermittelt Schmerz durch meinen Körper schießt. Ich drücke mir zitternd die Hand auf den Unterleib und bin erstaunt, als ich kein Blut zwischen meinen Fingern hindurchsickern sehe; dann packt der Schmerz meine Glieder so stark, dass ich zu Boden gehe. »Was …«

Mühsam schaue ich zu Misha hoch und sehe Verwirrung über sein Gesicht huschen. Dann scheint er zu begreifen. »Das ist der Bund«, sagt er mit großen Augen. »Du spürst Prinz Ronan.«

Ich schnappe nach Luft. Mein Bauch brennt wie Feuer, und mein Brustkorb auch. Es zerreißt mich. »Sebastian ist verletzt?«

»Das weißt du besser als ich.«

Er hat recht. Ich weiß es so sicher, wie ich weiß, dass meine Hände zu mir gehören. Dieser Schmerz gehört Sebastian. »Er wurde … angegriffen.«

»Mit Magie? Mit einer Klinge?«, fragt Misha. »Ist die Wunde tödlich?«

Ich schüttele den Kopf. »Ich … ich weiß es nicht.«

»Konzentrier dich«, sagt er mit seidenweicher Stimme.

Ich schließe die Augen, versuche mich zu konzentrieren und werde von Empfindungen und Emotionen bombardiert, die nicht mir gehören. Der Schmerz, der seinen Körper durchfährt, seine Verzweiflung, sein gebrochenes Herz. Und da ist noch mehr. Frustration und Sorge. Und … Eifersucht?
 Blanke, heftige Eifersucht, die so mächtig ist, dass sie sich wie Wut anfühlt.

Misha lacht leise. »Er muss in Finns Nähe sein. Ronan ist immer noch eifersüchtig auf den Schattenprinzen, selbst nach eurem Bund. Was für ein unsicheres Kind.«

Ich starre ihn wütend an. »Hör auf damit.«

»Ich will nur helfen«, sagt er achselzuckend.

Eine neue Schmerzwelle, diesmal weniger heftig, aber genauso peinigend. Wie schwer ist er verletzt? Wird er es überstehen? Brutal dränge ich diese Fragen beiseite. Er hat mich verraten.
 »Wie kann ich das …« Ich ringe nach Luft. »Abstellen?«

»Den Bund?« Misha schüttelt den Kopf. »Du kannst zwar lernen, zu dämpfen, was du von ihm empfängst, aber sobald deine Wachsamkeit nachlässt, wird es wieder da sein.«


Ich brauche dich ich brauche dich ich brauche dich ich brauche dich.


Ich drücke meine Handflächen gegen meine Schläfen. Sebastian ist hier, bei mir – nicht in Worten, sondern in diesem Echo seiner Gefühle.

»Er weiß, dass du auf ihn eingestimmt bist«, sagt Misha. »Er spürt es und versucht zu kommunizieren.«


Ich liebe dich ich liebe dich ich liebe dich ich liebe dich.


Ich spüre die Verzweiflung wie einen Schlag gegen meine Brust, die seine vermischt sich mit meiner eigenen, und ich sacke vor der geballten Wucht zusammen. Mühsam greife ich nach dem hölzernen Bettpfosten, um mich daran hochzuziehen. »Wie genau funktioniert dieser Bund?«, frage ich. Ich Idiotin hätte mehr Fragen stellen sollen, bevor ich mich darauf eingelassen habe. Ich bin eine Idiotin, weil ich einem Fae vertraut habe.

Misha zieht eine Augenbraue hoch und betrachtet mich. »Er ist eine Verbindung«, sagt er schließlich. »Ein erhöhtes Bewusstsein für den anderen.«

»Kann er meine Gedanken lesen?« Ich liebe dich ich liebe dich ich liebe dich ich liebe dich. Ich brauche dich ich brauche dich ich brauche dich ich brauche dich.


»Nicht direkt.« Misha legt den Kopf schief und schaut nachdenklich zur Decke hoch. »Es ist eher eine Art Eindruck von deinem Zustand. Eine starke, empathische Verbindung zwischen euch beiden. Wenn etwas, das du fühlst, sich mit einem Wort oder einem Satz ausdrücken lässt, bekommt er vielleicht einen Eindruck von diesem Wort oder Satz. Aber normalerweise ist es eher ein Gefühl.«

»Und wie lösen wir diesen Bund wieder?«

Misha lacht auf. »Das ist ein Seelenbund, Mädchen. Der lässt sich nicht einfach rückgängig machen.«

»Es muss aber eine Möglichkeit geben.«

»Kann schon sein, aber die ist kostspielig und schmerzhaft und erfordert die bereitwillige Kooperation beider Partner. Beide müssen sich dazu entschließen, den anderen freizugeben. Es gibt ein Ritual, aber dafür braucht man jede Menge Feuerjuwelen – der um deinen Hals würde nicht annähernd ausreichen –, und ich habe gehört, dass der Prozess so schmerzvoll ist wie der Trank des Lebens.«

Meine Muskeln verkrampfen sich bei der Erinnerung an den Trank des Lebens, an die Qualen, die er meinem Körper zugefügt hat. Ich weiß nicht, ob ich das noch einmal durchstehen würde, aber vielleicht gibt es ja noch einen anderen Weg. Der Bund zwischen einem Fae und einem Menschen ist nicht derselbe. Wenn ich mich irgendwie wieder in einen Menschen zurückverwandeln könnte …

»Unsterblichkeit lässt sich nur durch den Tod heilen. Einen umgekehrten Trank des Lebens gibt es nicht. Nicht mehr. Es wird dich vielleicht überraschen, aber du bist nicht die Erste, die sich so etwas wünscht.«

Ich starre ihn wütend an. Dieses Gedankenlesen ist wirklich aufdringlich. »Bring mir bei, wie man diesen Bund stumm stellt.«

Er schaut mich neugierig an. »Für dich geht das Problem tiefer als der Bund. Die Gefühle deines Loverboys zu spüren ist nicht das Schlimmste für dich.«

»Nenn ihn nicht so.«

»Der Punkt ist«, fährt er, meinen Einwand ignorierend, fort, »dass eine simple Blockade dich nicht von ihm befreien wird.«

»Dann hilf mir wenigstens dabei, ihn auszusperren.«

Misha schüttelt den Kopf. »Dafür braucht man Übung, Willensstärke und empathische Kraft. Und für all das bist du im Moment zu schwach.«

»Kannst du mir nun helfen oder nicht?«, blaffe ich entnervt.

»Eine schnelle Lösung gibt es nicht. Geh baden, trink deine Tinktur und ruhe dich aus. Schlaf ist die beste Medizin, die ich dir im Augenblick anbieten kann.« Er zieht sich in den Flur zurück, und ich starre wütend auf seinen Rücken, bis er die Tür hinter sich schließt.

Aber allmählich lässt der Schmerz nach. Das Echo von Sebastian in meinem Kopf verblasst. Er ist immer noch da – er ist immer
 da – aber jetzt wenigstens leiser.

Holly hilft mir ins Bad und lässt mich dann allein. Das warme Wasser duftet nach frischem Lavendel, und meine schmerzenden Muskeln entspannen sich langsam, während ich den Schweiß und den Schmutz meiner Gefangennahme und Flucht abwasche. Die Morgenvögel zwitschern vor dem Fenster, und das Wasser wird langsam kühler, während die Sonne über den Horizont steigt. Während meines Bades ignoriere ich angestrengt, dass sich der Bund anfühlt, als wäre Sebastian im Raum und würde mich beobachten. Ignoriere die Erleichterung, die mich überflutet, als sein Schmerz nachlässt und sich seine Gefühle beruhigen.


Er ist okay. Er wird es überleben.


Erst als die letzte Wärme aus dem Badewasser gewichen ist, steige ich aus der Wanne und trockne mich ab. Am Fußende meines Bettes wartet ein frisches Nachthemd, das ich mir über den Kopf ziehe. Dann krieche ich unter die weichen Decken und rolle mich auf die Seite.

Ich spüre Sebastian in meinem Geist, wie er mich wiegt, mich festhält. Ich möchte ihn wegstoßen, aber ich weiß nicht, wie. Und ich kann nicht leugnen, dass mir der Bund in diesem Moment, während ich langsam wegdöse und mein müder Geist die Sorge um den Fae, den ich geliebt habe, nicht abschütteln kann, einen gewissen Trost bietet.

Ich drifte weg und frage mich, ob er weiß, wo ich bin. Und warum er sich überhaupt noch für mich interessiert, jetzt, da er die Krone hat.

***

Meine Träume schleifen mich durch gewaltige Ozeanwellen und setzen mich wieder auf das Pferd, auf dem ich mit meiner Mutter von der Frau davongeritten bin, vor der ich solche Angst habe. Dann setzen sie mich in einer Sommernacht ab, noch bevor ich begreife, wie mir geschieht.

Die Luft ist warm und stickig, und ich kann mich nicht überwinden, in Madame Vs Keller zu gehen, wo es noch drückender ist als hier draußen. Heute bin ich zu niedergeschlagen, um meiner kleinen Schwester in die Augen sehen und so tun zu können, als hätte ich unsere heutige Zahlung allein durch ehrliche Arbeit verdient. Zu stehlen, selbst von den widerlichsten Leuten, belastet mein Herz und meine Seele. Ich wollte nie eine Diebin werden. Hätte nie gedacht, dass ich mit sechzehn Jahren bereits so schwer verschuldet sein würde, dass ich verstehen konnte, warum andere Mädchen in meinem Alter sich an die Fae verkauften.

Ich setze mich auf den Boden und blicke zu den Sternen empor. Heute sind sie nicht sehr hell, aber ihr Anblick beruhigt mich trotzdem. Ich liebe die Nacht. Das Quaken der Frösche, die Eulenrufe in der Ferne. All das erinnert mich an früher, als alles noch einfacher war. Als ich noch nicht wusste, wie es sich anfühlt, für seine kleine Schwester verantwortlich zu sein, als ich mir bei Sternschnuppen noch etwas wünschte und eine Mutter hatte, die mir zum Einschlafen Märchen erzählte.


Es war einmal vor langer Zeit, da lebte ein kleines Mädchen mit feuerroten Haaren, das dazu bestimmt war, ein Königreich zu retten …


»Irgendwie wusste ich, dass ich dich hier finden würde«, sagt Sebastian, als er aus der Hintertür von Magier Trifens Laden tritt. Er ist so wunderschön im Mondlicht, sein weißblondes Haar weht in der leichten Brise und mein Herz schmerzt vor Sehnsucht nach dem Lehrling des Zauberers.

»Vielleicht deshalb, weil ich kein Privatleben habe und immer
 hier sitze, wenn ich nicht gerade arbeite oder schlafe«, lache ich. Eigentlich wollte ich heute Abend allein sein, aber sein Anblick macht alles irgendwie leichter. »Ich bin ziemlich berechenbar.«

Er durchquert den Hof, lässt sich neben mir auf dem Boden nieder und stützt sich auf die Ellbogen. »Nur im besten Sinne.«

Ich löse meinen Blick von den Sternen und werfe ihm ein Lächeln zu. Er sieht mich mit ernster Miene an. »Bash?«

»An diesem Abend wollte ich dich zum ersten Mal küssen«, sagt er. »Ich habe mich so danach gesehnt.«

Mir gerunzelter Stirn schaue ich meinen heimlichen Schwarm an und versuche, seine Worte zu begreifen. »Gesehnt? Was meinst du damit?«

Sebastian flackert vor meinen Augen wie ein Spiegelbild in einem Teich, das verschwindet, wenn sich das Wasser kräuselt, und erneut erscheint, wenn es wieder still ist. Einen Moment lang sehe ich eine glitzernde Sternenkrone auf seinem Haupt, aber als ich blinzele, ist sie verschwunden.

»Du erinnerst dich an diese Nacht, stimmts? Du warst völlig erschöpft – du warst immer
 völlig erschöpft, aber in dieser Nacht bist du mit mir draußen geblieben und hast mir von deiner Mutter erzählt. Du hast mir gestanden, dass du sie vermisst und manchmal immer noch davon träumst, dass sie wieder nach Hause kommt. Und dann bist du an meiner Seite eingeschlafen.«

Ich schüttele den Kopf. Seine Worte ergeben keinen Sinn. Über welchen Abend spricht er? Was er da sagt, ist die Wahrheit, aber ich habe diese Gedanken noch nie laut ausgesprochen.

Er schluckt gequält. »Ich habe dich ins Bett getragen, und als du dich im Schlaf an mir festgeklammert hast, wusste ich, dass ich es nicht tun konnte. Ich wusste, dass ich lieber meine Mutter sterben sehen würde, als dich zu verraten. Aber irgendwann musste ich mich entscheiden.«

Wovon redet er da? Ich studiere sein Gesicht – seinen kantigen Kiefer, die gerade Nase, die weichen Lippen. Eine mir bisher unbekannte Kühnheit ergreift von mir Besitz, und ich hebe die Hand und lege sie an seine Wange.

Seine Haut ist weich und makellos. Und ich weiß genau, wie es sich anfühlen wird, dieses Gesicht in meiner Halsbeuge und seinen Körper über meinem zu spüren …

Er hebt eine Hand und legt sie zärtlich an meine Wange, aber mein Blick bleibt an einer Markierung an der Innenseite seines Handgelenks hängen. Ein Runentattoo, das ich noch nie zuvor gesehen habe – das Pendant zu meinem.

Ich lasse meine Hand fallen und zucke zurück. Ich habe kein Tattoo. Und ich habe noch nie mit Sebastian geschlafen. Woher dieser Gedanke gekommen ist, weiß ich nicht. Aber Sebastian zieht mich in seine Arme, bevor ich viel Abstand zwischen uns bringen kann, und ich lasse es zu.

Vergangenheit und Gegenwart, Traum und Wirklichkeit ordnen sich und rasten am richtigen Platz ein.

Er ist warm und sicher, und ich will hier nicht weg. Ich habe es so satt, allein zu sein. Also schmiege ich mich in seine Umarmung, in seine Wärme. Ich spüre seinen Herzschlag an meiner Wange, und ich würde am liebsten weinen. Weinen, weil das hier nur ein Traum ist. Weil es nicht real sein kann. Ich würde am liebsten weinen, weil ich einmal dumm genug war, an diesen Traum zu glauben.

Jetzt ist alles anders. Jetzt weiß ich, wie es sich anfühlt, ein Leben zu nehmen und mein eigenes zu verlieren. Ich weiß, wie es sich anfühlt, ein Messer in das Herz eines Königs zu stoßen und keinerlei Reue darüber zu verspüren. Ich weiß jetzt, wie es ist, zu sterben und durch die qualvolle Magie eines heiligen Fae-Trankes wieder ins Leben zurückgeholt zu werden. Ich weiß, wie es sich anfühlt, unendlich tief zu lieben und von dieser Liebe verraten zu werden.

Morgen werde ich wieder flüchten müssen. Und immer noch allein sein. Sebastian wird mich morgen immer noch verraten haben.

»Ich dachte, es wäre real«, flüstere ich gegen sein weiches Baumwollhemd. »Du hast mich glauben lassen, dass du mich liebst.«

»Ich liebe dich wirklich.«

Ich schüttele den Kopf, weil dies ein Traum ist und mein Traum-Sebastian mich immer lieben und immer beschützen wird. Er würde mich niemals verraten. Er löst sich von mir, hebt sanft mein Kinn an und schaut mir lange in die Augen. »Du hast jedes Recht, auf mich wütend zu sein«, sagt er. »Es tut mir so leid. Es tut mir so leid, dass ich keinen anderen Weg gefunden habe.«

Ich erstarre. Dieses Gespräch möchte ich nicht führen. Ich will so tun, als wären keine Entschuldigungen zwischen uns nötig und als wäre nichts von alledem je passiert. Doch …

»Ich hätte selbst nach dir suchen sollen, aber es ging nicht, und jetzt …« Er schüttelt den Kopf. »Was verbindet dich mit dem Königreich der Wilden Fae? Wer hat dich dorthin gebracht?«

Ich kann ihn nur stumm anstarren. Dies ist ein Traum, aber kein gewöhnlicher.

»Komm zu mir in den Unseelie-Palast. Ich verspreche, dass ich dich beschützen werde. Ich weiß nicht, was meine Mutter geplant hat, aber ich fürchte …«

»Du besuchst mich in meinem Traum.«

Sebastians Lächeln wirkt unsicher. »Ich bin schließlich zur Hälfte Unseelie …«

»Ich will dich hier nicht haben«, flüstere ich.

Tiefe Verzweiflung liegt in seinem Blick. Ein Schmerz, den ich nur allzu gut verstehe. Den ich in meinen Eingeweiden spüre, wo er neben meinem eigenen vibriert. »Brie–«

»Hau ab.« Dann stoße ich ihn mit meinen Händen und meinem Geist so lange weg, bis er verschwindet und ich wieder alleine bin und in den nächsten Traum gezogen werde.

Später taucht auch Finn in einem meiner Träume auf, aber bevor er ein einziges Wort von sich geben kann, werfe ich ihn hochkant hinaus.
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Auch ohne die Tinktur schlafe ich stundenlang, ohne mich zu rühren. Als ich aufwache, strömt Licht durch den Spalt zwischen den Vorhängen. Stöhnend presse ich mir die Handflächen gegen die Augen. In die Angelegenheiten eines dritten Fae-Königshofes verstrickt zu werden brauche ich so dringend wie ein Loch im Kopf. Abgesehen davon bezweifle ich auch sehr, dass Misha wirklich so neutral ist, wie er vorgibt. Er und Amira haben schließlich mit Finn zusammengearbeitet, um Unseelie-Flüchtlinge aus den Lagern der Königin zu retten. Dieses Wissen macht es mir zwar leichter, Misha zu vertrauen und ihn zu respektieren, aber es bedeutet auch, dass er Verbindungen zu Finn und denjenigen hat, die Finn auf dem Thron der Schatten sehen wollen.

Unterdessen hat Sebastian mich in meinen Träumen besucht und gebeten, zu ihm in den Unseelie-Palast zu kommen. Hat er den Thron bereits bestiegen? Ich weiß nicht, was ihn jetzt, da er die Krone hat, noch aufhalten könnte, und ich habe keine Ahnung, was er getan haben muss, um solchen Schmerzen ausgesetzt zu werden, wie ich sie gestern von ihm gespürt habe.

Ich setze mich auf und stelle mit Schwung meine Füße auf den kühlen Steinboden. Der Raum dreht sich sofort, und ich muss einen Moment lang die Augen schließen. Ich bin immer noch furchtbar erschöpft. Laut Misha liegt das daran, dass ich mich nach dem Trank des Lebens zu schnell überanstrengt habe und mich ausruhen muss, aber ich fühle mich immer noch so kaputt wie an meinen schrecklichsten Tagen als Mensch. Vielleicht werden die Energie und Lebenskraft, die mit den Fae assoziiert werden, nicht auf die Menschen übertragen, die den heiligen Trank genommen haben. Möglicherweise sind sie nur jenen vorbehalten, die als Fae geboren wurden.

Ich gehe auf die Toilette, und als ich ins Schlafzimmer zurückkehre, wartet eine fremde Frau neben meinem Bett auf mich, ein himmelblaues Kleid mit schweren Röcken wie eine Opfergabe über ihre ausgestreckten Arme drapiert.

»Hallo. Wer bist du?«, frage ich.

»Mein Name ist Genny. Ich habe gehört, dass Ihr aufgestanden seid, und habe Euch Kleidung für ein frühes Abendessen vorbereitet.« Sie lächelt, als sei das Ende meines Nickerchens das Beste, was ihr heute passiert ist. »Soll ich Euch beim Anziehen helfen?«, fragt sie und kommt auf mich zu.

Ich zeige auf das Kleid. »Das möchte ich nicht anziehen.« Ich werde mich nicht mehr in schwere Reifröcke stecken und in viel zu enge Korsetts schnüren lassen, und ich habe genug von feinen Schühchen und dünnem Stoff. Ich habe genug davon, mich kontrollieren zu lassen.

»Hättet Ihr lieber eine andere Farbe? Wir haben eine reiche Auswahl für Euch …«

»Ich will Hosen.« Mit einem Lächeln versuche ich, meinen scharfen Tonfall abzumildern. »Bitte.«

»Wie Mylady wünscht.« Genny legt das Kleid aufs Bett, geht dann zum Kleiderschrank und öffnet die Türen. Er quillt über vor prächtigen Stoffen in allen Farben des Regenbogens. Ich wünschte, ich könnte all diese Kleider zu Jas schicken. Ich muss lächeln, als ich daran denke, wie sie die Dinger zerschneiden und die Stoffe für ihre eigenen Kreationen verwenden würde. Aber mein Lächeln erstirbt, als mir wieder einfällt, dass ich vielleicht nie wieder miterleben werde, wie sie bei der Aussicht auf ein neues Projekt erstrahlt.

Könnte ich doch nur wieder sterblich werden, nach Elora zurückkehren und den Albtraum dieser Welt hinter mir lassen.

»Wem gehören diese Kleider?«, frage ich.

Genny wirft mir über die Schulter einen fragenden Blick zu. »Wie bitte?«

»Der Kleiderschrank platzt aus allen Nähten. Wessen Kleider sind das?«

»Eure, Mylady.«

Verwirrt betrachte ich das Kleid auf dem Bett. Ich erkenne es nicht wieder, aber andererseits hatte ich im Goldenen Palast auch mehr Kleider im Schrank, als ich jemals hätte tragen können. Ich ließ immer Tess und Emma meine Outfits aussuchen und habe selbst nie besonders darauf geachtet, was ich anhatte. »Aus dem Seelie-Palast?«

»Nein, Mylady. Das sind neue Kleider, die für Euren Aufenthalt in unserem Reich gekauft wurden. Seine Majestät hat uns gebeten, sie für Euch vorzubereiten, während Ihr schlieft.«

Wie haben sie das so schnell geschafft? Mit Magie? Und wieso habe ich nicht gehört, wie alle diese Kleider in mein Zimmer gebracht wurden? Ich bin verwirrt, aber nachzufragen traue ich mich nicht. Das ist bestimmt wieder so ein Fae-Trick. Die Welt der Fae besteht aus nichts anderem als Tricks.

»Wir werden uns natürlich an Eure Vorlieben anpassen«, sagt sie. »Jetzt, da wir wissen, dass Ihr lieber Hosen als Kleider tragt.« Sie zieht eine Schublade auf, holt eine hellbraune Lederreithose und eine weiße Bluse heraus und legt sie neben das abgelehnte Kleid aufs Bett. Als Nächstes öffnet sie eine Schublade und nimmt eine Garnitur Unterwäsche heraus.

»Anziehen kann ich mich selbst«, sage ich, nachdem sie noch ein Paar Reitstiefel aus dem Schrank gezogen hat.

»Natürlich, Mylady. Wie Ihr wünscht. Ich warte in der Halle und begleite Euch zur Speiseterrasse, wenn Ihr bereit seid.« Sie senkt leicht den Kopf.

Ich verlagere verlegen mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Selbst nach all den Wochen, in denen ich im Goldenen Palast versorgt und nach Strich und Faden verwöhnt worden bin, fühle ich mich immer noch nicht wohl dabei, Dienstboten Anordnungen zu geben. Ich bin so sehr daran gewöhnt, selbst
 die Dienstbotin zu sein, dass es sich wohl niemals richtig anfühlen wird, auf der anderen Seite dieses Austauschs zu stehen. »Vielen Dank.«

Genny dreht sich zur Tür um und bleibt dann mit der Hand auf dem Türknauf stehen. »Ich bin es, die Euch danken müsste«, flüstert sie.

»Wofür?«

»Dafür, dass Ihr den Fluch gelöst habt.« Sie starrt weiter unverwandt die Tür an. »Ich habe einen lieben Freund aus dem Goldenen Reich verloren. Er wurde von einem Schatten-Fae in seinem eigenen Haus angegriffen. Er …«

»Er konnte sich nicht verteidigen«, flüstere ich und verziehe dann das Gesicht, weil ich etwas so Offensichtliches laut ausgesprochen habe. Der Fluch der Königin machte die Unseelie sterblich, schränkte ihre Magie ein und zwang sie, Menschenopfer zu bringen, wenn sie ihre Magie dennoch nutzen und ihr Leben verlängern wollten. Aber der Preis, den ihr eigenes Volk für diesen so schweren Fluch zahlen musste, bestand unter anderem darin, dass die Seelie die Fähigkeit verloren, den Unseelie körperlichen Schaden zuzufügen. Dies machte sie wehrlos gegen Angriffe durch die Schatten-Fae und vergrößerte die Kluft zwischen den Königreichen nur noch mehr. »Es tut mir leid, dass du einen Freund verloren hast.«

Sie nickt. »Nicht alle in ihrem Königreich sind wie sie«, sagt sie noch und eilt dann zur Tür hinaus.

Ich lasse mir Zeit beim Ankleiden. Die Lederhose ist weich und sitzt an Taille und Oberschenkeln wie angegossen. Die Bluse hat einen quadratischen Ausschnitt und wird an den Armen auf eine Art und Weise zugeschnürt, die zwar ästhetisch ansprechend, aber nicht besonders funktional ist – was auf so viele Kleidungsstücke für Frauen zutrifft, ob nun in Faerie oder der Menschenwelt –, aber sie ist aus butterweicher Baumwolle und erlaubt es mir, mich frei zu bewegen. Dafür nehme ich den unnötigen Schnickschnack gerne in Kauf.

Ich weiß, dass mir die Stiefel passen werden, noch bevor ich sie über die Füße ziehe. Sie sind aus dunklerem Leder als die Hose, schmiegen sich wie eine zweite Haut um meine Waden und werden direkt unter dem Knie gebunden. Ich schnüre sie in aller Ruhe fest und freue mich darüber, dass ich in diesen Schuhen rennen kann, wenn es sein muss. Darüber, woher Mishas Personal meine Schuhgröße kennt und warum der König so großzügig ist, denke ich lieber nicht weiter nach. Er hat mit Sicherheit seine Gründe dafür, genau wie ich Gründe habe, diese Großzügigkeit anzunehmen.


Der Grund ist, dass du nichts und niemand anderes hast. Du hast schlichtweg keine andere Wahl.


Ich dränge diese dunklen Gedanken beiseite, ziehe mich fertig an und drehe mich zu dem Spiegel um, der über der Kommode hängt. Mein Anblick lässt mich innehalten.

Die Person im Spiegel sieht aus wie ich, aber sie ist jemand anderes. Ihre haselnussbraunen Augen haben den gleichen Farbton wie meine, aber sie strahlen irgendwie heller. Ihr Gesicht ist meins, aber ihre Haut ist makellos und ihre Ohren …

Ich schlucke Gefühle hinunter, die mir heiß die Kehle hinaufbrodeln, streiche meine kinnlangen roten Locken zurück und begutachte meine Fae-Ohren. Mit ihren zarten Spitzen sind sie der eindeutige Beweis für meine Verwandlung. Von ihnen abgesehen könnte ich beinahe als Menschenfrau durchgehen, aber diese Ohren bedeuten, dass ich niemals wieder nach Elora zurückkehren kann, um Jas zu besuchen.

Geht es ihr gut? Hat sie Arbeit gefunden? Ohne die Schulden werden ihre Fähigkeiten als Näherin mehr als ausreichen, um sie zu ernähren, und es würde mich nicht überraschen, wenn sie inzwischen mit meiner Freundin Nik und deren Tochter Fawn zusammenwohnt. Dieses Arrangement würde allen dreien zugutekommen.

Aber das Wissen darum, dass es ihr gut geht, macht die Tatsache nicht wett, dass ich sie vielleicht nie wiedersehen werde. Sebastian hat mir so vieles gestohlen, aber das schmerzt am schlimmsten. Selbst wenn Jas mich brauchen sollte, kann ich nicht nach Elora zurückkehren, um mich um sie zu kümmern. Ich kann nie wieder dort leben. Nie wieder nach Hause gehen.


Zuhause.
 Eine schmerzhaft frische Erinnerung durchzuckt mich. Bevor ich mich an Sebastian gebunden habe, gestand ich ihm, dass Fairscape nicht mein Zuhause sei und ich nicht wisse, ob ich überhaupt ein Zuhause habe. Daraufhin hat er mich geküsst, und was er dann sagte, schmeckte so süß an meinen Lippen.


Ich kann dir ein Zuhause geben … wenn du mich lässt.


Mit einer Grimasse lege ich eine Decke aus Dunkelheit auf die Erinnerung und ersticke sie wie eine flüchtige Flamme. War das alles nur eine Lüge? Jede Berührung seiner Lippen, all die geflüsterten Versprechen. War das alles nur ein Trick, um mir die Krone zu stehlen? War nichts davon wahr?

Daran kann ich jetzt gerade nicht denken. Ich weigere mich.

Als ich aus dem Zimmer komme, wartet Genny wie versprochen auf dem Flur auf mich, aber der Flur ist … draußen
 . In der gegenüberliegenden Wand sehe ich Türen, aber es gibt keine Decke außer der Kuppel aus Baumwipfeln, die hoch über uns aufragt. Zwitschernde Vögel fliegen über unseren Köpfen hin und her, und eine sanfte Brise spielt mit meinen Haarspitzen.

Genny führt mich durch die hell erleuchteten Flure, bis sie sich zu einer großen, geschwungenen Freitreppe aus Alabaster mit einem glänzenden Holzgeländer öffnen. Im Goldenen Palast hat mich alles an das strahlende Leuchten eines wolkenlosen Tages erinnert, doch Mishas Zuhause sieht aus wie die schönsten Teile des Waldes, als hätten sich Erde, Stein und Bäume hier zusammengefunden, um ihn zu ehren.

Auf einmal höre ich Wasser plätschern, und als ich über das Geländer schaue, sehe ich einen kleinen Bach, der durch den Korridor darunter fließt und sich durch einen Steinboden windet, der uralt aussieht und den Eindruck erweckt, als sei alles andere um ihn herum erbaut worden.

»Was ist das hier für ein Ort?«, frage ich ehrfürchtig.

Genny lächelt, schaut aber weiterhin zu Boden, während wir die Treppe hinuntergehen. »Dies ist das Zuhause Seiner Majestät. In Faerie ist es den meisten als Castle Craige bekannt. Der Name stammt daher, dass es um den Berg herum und in den Berg hinein gebaut wurde. Es ist der schönste aller Königspaläste, findet Ihr nicht auch?«

»Ich glaube schon.« Ich habe zwar nicht viel vom Unseelie-Palast gesehen – Mordeus hat mir bei meinen Besuchen keine Tour angeboten –, aber es fällt mir schwer, mir solche Schönheit an einem Ort vorzustellen, der von einem so bösen Herrscher regiert wurde.

Der Bach schlängelt sich durch die luftigen Korridore, und wir folgen seinem Lauf bis zu einer offenen Terrasse, die auf ein üppig grünes Tal hinausblickt. Der Bach fließt unter einem riesigen Mahagonitisch hindurch und stürzt dann hinter dem gläsernen Geländer als Wasserfall über die Kante der Terrasse.

»Wunderschön«, hauche ich unwillkürlich.

»Danke sehr«, sagt Misha und lenkt meinen Blick von dem steilen Abhang ab. Er hält ein Glas Wein in der Hand und lehnt am Stamm einer gigantischen Sequoia, der in den Steinplatten der Terrasse verwurzelt zu sein schein. Er richtet sich auf und kommt auf mich zu. »Ich wünschte, dieses Lob würde mir gebühren, aber es waren meine Vorfahren, viele Generationen vor mir, die es passend fanden, der Wildnis zu erlauben, unseren Palast zu gestalten.«

»So etwas habe ich noch nie gesehen«, gebe ich zu. »Es ist atemberaubend.«

»Genau wie du, Prinzessin.« Er mustert mich ausgiebig, und seine Augenbrauen wandern dabei immer weiter in die Höhe, als wäre jeder Teil von mir eine neue Überraschung. »Jetzt, wo du sauber bist, erkenne ich den Reiz durchaus.«

»Wie bitte?«

Mishas rostrote Augen funkeln, als sie meinen wieder begegnen. »In diesem Augenblick kämpfen zwei der mächtigsten Fae unserer Welt um dich.« Er macht eine anerkennende Geste in meine Richtung. »Und jetzt, wo du dich gewaschen hast, kann ich verstehen, warum. Vielleicht sollte ich einfach abwarten, bis die beiden sich gegenseitig vernichtet haben, und dich dann für mich selbst behalten.«

Ich starre ihn mit offenem Mund an. Was für ein Rohling
 . »Auf keinen Fall
 .«

Er zieht eine Augenbraue hoch und sein Mundwinkel zuckt amüsiert. »Nein?«

»Erstens werde ich mich von niemandem behalten
 lassen. Und zweitens bist du ein verheirateter Mann, und ich bin mir sicher, deine Frau wäre ganz und gar nicht einver–«

»Meiner Frau
 wäre das vollkommen egal.« Er lacht halblaut. »Wir sind hier nicht in der Menschenwelt. Eine Ehe ist hier nicht an dieselben Erwartungen
 gebunden wie dort. Vor allem nicht in königlichen Familien.«

»Richtig. Diese dummen, sterblichen Bauerntölpel erwarten doch tatsächlich Liebe
 und Vertrauen
 von ihren Lebenspartnern. Das muss euch Fae, die Macht und Status über alles stellen, wirklich lächerlich vorkommen.«

Misha legt den Kopf schief und mustert mich. »Habe ich da etwa einen Nerv getroffen?«

Mühsam versuche ich, meine Emotionen wieder unter Kontrolle zu bekommen. Ich habe zu viel von mir selbst preisgegeben. »Nein. Deine Vorstellungen von der Ehe sind mir völlig egal.«

»Sehr glaubhaft«, grinst er. »Aber entspann dich. Ich will dich nur als Verbündete gewinnen, sonst nichts. Sollen wir?« Er winkt mit der Hand und ein Festessen erscheint auf dem Tisch. Berge von frisch geschnittenem Obst, Schüsseln mit dampfenden Kartoffeln, Tabletts mit hauchfein geschnittenem Fleisch, beträufelt mit aromatischen Soßen.

Mir läuft das Wasser im Mund zusammen und plötzlich sterbe ich fast vor Hunger. In den wenigen Wochen, die ich in Faerie verbracht habe, sind mir regelmäßige, herzhafte Mahlzeiten zur lieben Gewohnheit geworden, aber seit meiner Flucht aus dem Palast habe ich nur einmal richtig gegessen. Mein Magen fühlt sich an, als würde er anfangen, sich selbst zu verdauen, wenn ich ihm nicht bald Futter gebe.

Ich habe Misha bislang vertraut, also kann ich genauso gut damit weitermachen. Widerspruchslos nehme ich Platz und warte, bis er sich mir gegenüber niedergelassen hat. Wir befüllen schweigend unsere Teller, und ich warte, bis er einige Bissen gegessen hat, bevor ich ebenfalls zugreife. Ein bisschen Vorsicht kann trotz allem nicht schaden.

Aber nach dem ersten Bissen vergesse ich vor Freude alles um mich herum. Das Fleisch ist zart und perfekt gewürzt, und die Süße der Früchte verzaubert meine Zunge. Ich verlangsame mein Esstempo erst, als ich bemerke, dass Misha sich in seinem Stuhl zurückgelehnt hat und mich fasziniert beobachtet.

»Was ist?« Das Blut schießt mir in die Wangen und ich lege meine Gabel beiseite.

»Entschuldige, dass ich dir nach deiner Ankunft nicht gleich etwas zu essen angeboten habe. Du sahst aus, als würdest du gleich umkippen, und angesichts der Tatsache, dass du erst vor Kurzem den Trank genommen hast, dachte ich, Schlaf wäre das Beste für dich.« Er schaut auf meinen Teller, und ich sehe, dass ich ihn bereits halb leer gegessen habe. »Womöglich habe ich mich geirrt.«

»Es geht mir gut.«

»Das stimmt nicht, aber es wird dir bald gut gehen. Ein paar ordentliche Mahlzeiten und ausreichend Schlaf, dann wirst du dich bald viel besser fühlen als gestern Morgen nach deiner Ankunft.«

»Gestern? Ich bin doch heute
 Morgen angekommen.«

Misha schüttelt den Kopf. »Du hast anderthalb Tage lang geschlafen, Prinzessin, und wahrscheinlich war das immer noch nicht genug. Ich habe gehört, dass manche Leute eine geschlagene Woche lang schlafen, nachdem sie den Trank des Lebens genommen haben. Und sogar danach rät man ihnen dringend, noch ein paar Tage im Bett zu bleiben, damit ihr Körper sich von der Transformation erholen kann. Aber du hast nichts dergleichen getan. Du hast eine Nacht geschlafen und bist dann kreuz und quer durch das Seelie-Territorium gerannt. Ganz abgesehen davon, dass du außergewöhnlich viel magische Energie darauf verwendet hast, aus dem Goldenen Palast zu fliehen und dann diesen Kindern zu helfen. Eigentlich hättest du schon an den Palasttoren kollabieren müssen.«

»Und trotzdem sitze ich jetzt hier.«

»Und trotzdem sitzt du jetzt hier. Mächtiger, als ich es mir erklären kann.« Er schaut mich wieder aufmerksam an, und alles in seinem Blick versprüht Anerkennung.

Es ist verführerisch, sich von seiner Aufmerksamkeit geschmeichelt zu fühlen, aber ich widerstehe. Das ist zweifellos nur wieder eine Fae-Manipulation.

Langsam und mit ganz bewussten Bewegungen nehme ich meine Gabel wieder in die Hand und spieße ein kleines Stück Fleisch auf. »Wo sind all deine Leute?«, frage ich dann und stecke mir den Bissen in den Mund.

Misha schaut sich auf der stillen Terrasse um. »Falls die Frage nicht buchstäblich gemeint war, musst du ein bisschen spezifischer werden.«

»Die Höflinge.« Ich wedele mit der Gabel. Sebastian war so gut wie nie allein. Wenn er nicht von einer seiner potenziellen Bräute begleitet wurde, dann war Riaan an seiner Seite, normalerweise mit einigen Wachen und Mitgliedern seines Rates. »Berater, Freunde, Palastbewohner.« Ich mache eine Pause. »Deine Frau?
 «

Misha stützt die Ellbogen auf den Tisch und beugt sich vor. »Amira, die Königin, freut sich darauf, dich kennenzulernen, aber im Moment hat sie leider keine Zeit. Was die anderen angeht …« Er zuckt mit den Schultern. »Ich wollte dich heute Abend ganz für mich allein haben. Wir haben eine Menge zu besprechen, und das meiste davon ist viel zu wichtig für mich, um andere Stimmen und andere Ohren an der Konversation teilhaben zu lassen.«

Ich schnaube. »Was um alles in der Welt könntest du mit mir zu besprechen haben? Ich bin nur ein dummes kleines Mädchen, das sich dazu hat überreden lassen, sich an einen manipulativen Prinzen zu binden.« Das ist schon wieder mehr, als ich eigentlich preisgeben wollte. Offenbar kann ich nichts dagegen tun.

Mit blitzenden Augen legt Misha den Kopf schief. »Du bist richtig wütend
 . Das gefällt mir.«

»Du hast keine Ahnung, wie wütend ich bin, aber falls das irgendein Trick sein sollte – falls du mich dazu bringen willst, mit Finn zusammenzuarbeiten oder zu Sebastian zurückzugehen –, dann wirst du es bald herausfinden.«

Er grinst. »Prinz Ronan weiß genau, dass er diesen Palast nicht unaufgefordert betreten oder dich gegen deinen Willen von hier fortbringen kann, ohne einen Kampf zu riskieren, den er definitiv verlieren würde. Ich muss aber zugeben, dass ich beinahe versucht bin, ihn einzuladen – und sei es nur, damit du deine ganze unterdrückte Wut an ihm auslassen kannst. Das wäre extrem unterhaltsam.«

Ich senke den Kopf und atme langsam und tief aus. »Hat dir schon mal jemand gesagt, wie unhöflich es ist, unaufgefordert in den privaten Gedanken und Gefühlen einer anderen Person zu wühlen?«

»Entschuldige«, sagt er seufzend. »Ich benehme mich wie ein unsensibler Mistkerl, aber ich verspreche dir, ich meine es gut. Es ist nur so, dass es viele Jahrhunderte her ist, seit zwei so mächtige Fae wegen einer Frau miteinander gekämpft haben. Jahrtausende, seit zwei Brüder das getan haben. Und dieses Mal scheint genauso bedeutend zu sein wie das letzte.« Er schnippt aus dem Handgelenk, und auf dem Tisch steht plötzlich ein Glas Wein neben meiner Gabel. »Ich biete dir ein Glas meines besten Weins als Entschuldigung an.«

Ich ignoriere das Glas und schaue ihn direkt an. »Du sagst die ganze Zeit, dass gerade zwei Fae um dieselbe Frau kämpfen. Was meinst du damit?«

»Prinz Ronan und Prinz Finnian? Schon mal von ihnen gehört? Oder kämpfen noch zwei mächtige Fae um dich? Falls dem so ist, sag es mir lieber jetzt. Ich mag keine Überraschungen.«

Mein Blick würde Feuer gefrieren lassen. »Das wüsstest du doch schon, richtig? Oder tun wir so, als würdest du nicht gerade meine Gedanken lesen?«

Misha seufzt. »Ronan und Finnian kämpfen um dich. Das ist doch offensichtlich.«

»Und woher
 willst du das wissen?«

»Ich habe Augen im Königreich des Mondes.«

Natürlich. In dieser Welt haben offenbar alle überall Spione. Es ist ein Wunder, dass es hier überhaupt noch Geheimnisse gibt. »Es kann gut sein, dass die beiden miteinander gekämpft haben, aber mit mir hat das definitiv nichts zu tun. Sebastian hat sich an mich gebunden, weil er wusste, dass es mich umbringen würde. Wegen des Fluchs war klar, dass ich die Bindungszeremonie nicht überleben und die Krone nach meinem Tod an ihn gehen würde. Es ging nur um die Krone – darum, wer der rechtmäßige Herrscher des Schattenreichs ist – und nicht um mich.«

»Und da bist du dir ganz sicher?«, fragt Misha und hebt sein Weinglas.

»Ja, da bin ich mir sicher. Und es erleichtert mich ungemein. Ich habe genug davon, bloß eine Schachfigur zu sein. Von mir aus können sie sich um diesen verdammten Thron streiten, bis sie umfallen. Mit mir hat das alles nichts mehr zu tun.«

Er schmunzelt. »Ach, wenn das nur wahr wäre.«

»Es ist
 wahr.« Ich zeige auf meinen Scheitel. »Siehst du? Keine Krone.«

Er legt den Kopf schief. »Vielleicht solltest du es dir selbst ansehen.« Er pfeift leise, und aus den Zweigen der Sequoia löst sich ein großer, brauner Hühnerhabicht, gleitet zu uns herab und lässt sich auf Mishas Schulter nieder. »Das ist Sturm, mein Vertrauter.«

Ich schaue den Habicht stirnrunzelnd an. »Ich habe keine Ahnung, was du mit Vertrauter
 meinst.«

»Es bedeutet, dass wir im Geist miteinander verbunden sind. Er gehorcht mir, dient mir.«

Sofort muss ich an den Barghest denken, das gigantische Wolfsmonster, das mich kurz nach meiner Ankunft in dieser Welt angegriffen hat. Sebastian sagte damals, dass die Unseelie diese Wesen manchmal als Vertraute wählen. Er deutete auch an, dass der Angriff auf mich vielleicht kein Zufall gewesen sei.

»Mit dem Todeshund hatte ich nichts zu tun«, sagt Misha. »Meine Kreaturen greifen niemals an – zumindest nie offensiv. Sollten sie allerdings zuerst angegriffen werden …« Er verstummt vielsagend.

»Und was genau soll ich mir an diesem Vogel nun ansehen?«

»Sturm ist heute Morgen aus dem Unseelie-Palast zurückgekehrt. Wenn du ihm in die Augen schaust, kann er dir zeigen, was er dort gesehen hat.«

»Das brauche ich nicht zu wissen. Ich habe damit nichts zu tun.«

Mishas Mundwinkel hebt sich amüsiert. »Tu mir den Gefallen.«

Die Augen des Vogels erinnern mich an Mishas – sie sind rostrot und scheinen zu leuchten. Die Pupillen des Habichts weiten sich und verengen sich, als ich ihm in die Augen schaue.

»Ich sehe keine …«

Keine Ahnung, wie ich mir das Ganze vorgestellt habe, aber ich bin völlig überrumpelt, als mein Bewusstsein auf einmal aus meinem Körper gerissen wird und ich plötzlich – fliege. Fliege wie ein Raubvogel, der einen Schlossturm umkreist und dann durch ein hohes, offenes Fenster schwebt und sich auf einer steinernen Balustrade niederlässt.

Unter mir steht Finn an der Fensterfront und schaut in einen sonnigen Tag hinaus. Ich erkenne den riesigen Raum mit den Kristalllüstern und dem glänzenden Marmorfußboden sofort wieder, auch ohne den grinsenden Mordeus auf seinem Podest. Es ist der Thronsaal des Unseelie-Palastes.
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Als ich das letzte Mal in diesem Raum war, habe ich dem falschen König ein Messer in die Brust gestoßen. Ich sah zu, wie sein lebloser Körper neben dem eines unschuldigen Mädchens zusammenbrach – eines Mädchens, das er getötet hatte, um mich für meine Weigerung, den Bund mit ihm einzugehen, zu bestrafen.

Jetzt stehen hier Fae, die ich einst meine Freunde genannt habe – Finn, flankiert von seinen scharfäugigen Wölfinnen Dara und Luna; Jalek, der Überläufer aus dem Seelie-Lager; Finns Schwägerin Pretha und ihre Tochter Lark. Lark drückt die Hand ihrer Mutter und richtet ihren Blick auf den Habicht. Weiß sie, dass er sie beobachtet und dass ich diese Szene in der Zukunft auch sehen werde?

Finn sagt etwas, aber die Laute, die aus seinem Mund dringen, ergeben keinen Sinn für mich. Mir wird klar, dass der Habicht diese Geräusche nicht versteht, sondern sie nur für seinen Herrn in Erinnerung behält. Ich hefte den Blick auf ihre Münder und konzentriere mich.

»Ich will, dass alle jederzeit aufbruchsbereit sind«, sagt Finn, der immer noch auf die Landschaft starrt, die sich vor den Fenstern ausbreitet. Was genau er dort sieht, kann ich nicht erkennen, aber ich spüre seine Sorge und seinen Kummer. Seine Erschöpfung.

»Wie bitte?«, fragt Pretha mit harter Miene. Sie verschränkt trotzig die Arme. »Wir haben so lange darauf gewartet, hierher zurückzukommen, und jetzt willst du einfach den Schwanz einziehen und fliehen?«

Finn schwankt leicht und klammert sich an der Fensterbank fest. Seine Wölfinnen Dara und Luna schieben ihre Schnauzen in seine Hände und winseln leise.

»Sebastian hat jetzt die Krone«, sagt Jalek, seine dunkelgrünen Augen blicken entschlossen. »Finn hat recht. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er hier aufkreuzt.«

»Wir sollen also einfach aufgeben?«, fragt Pretha.

Finn schließt die Augen, seine Lider zittern. Schweißperlen glänzen auf seiner Stirn. »Der Fluch ist gebrochen, und Prinz Ronan ist auf dem Weg hierher, um den Thron zu besteigen. Sobald er dort sitzt, haben wir keine Chance mehr, gegen seine Macht anzukommen.«

»Er ist auf dem Weg hierher? Dann sollten wir ihm unsere Leute als Begrüßungskomitee entgegenschicken«, zischt Pretha.

»Glaubst du, er ist wirklich so blöd und kommt durch den Haupteingang?«, fragt Jalek. »Er wird sich von seinem Kobold direkt in den Thronsaal bringen lassen – vielleicht sogar direkt auf den Thron.«

»Dann erwarten wir ihn mit gezückten Schwertern auf dem Podest«, erwidert sie. Ihr Gesicht ist verzweifelt, und die Trauer und Verzweiflung in ihren Augen zerreißt mich beinahe. Bis jetzt war mir nicht klar gewesen, wie sehr ich diese Leute vermisst habe – ich habe mir schlichtweg nicht erlaubt, darüber nachzudenken.

»Welchen Part von er hat die Krone
 verstehst du nicht?« Finn reibt sich die Schläfen. »Ich bin zu müde, um mich mit dir zu streiten.«

Pretha schüttelt den Kopf. »Du bist nicht müde. Du bist krank. Du brauchst Ruhe – in deinem eigenen Bett, in deinem eigenen Zuhause
 .«

Finn dreht den Fenstern den Rücken zu, hebt sein Gesicht gen Himmel und lehnt den Hinterkopf an die Scheibe. Pretha hat recht, er sieht krank aus. Seine gebräunte Haut wirkt besorgniserregend fahl, und seine Haltung spricht davon, wie wenig Kraft ihm zur Verfügung steht.

»Gleich werden Sebastians Männer und ihre Kobolde in diesem Thronsaal stehen«, sagt er. »Sie werden wie aus dem Nichts auftauchen, bewaffnet und bereit zu töten. Als wir noch geglaubt haben, die Verfluchte Horde würde aus dem Exil zurückkehren und uns unterstützen, hatten wir eine Chance, aber ohne diese Krieger wäre es reiner Selbstmord, zu bleiben.«

»Sie sind bestimmt bald hier«, beschwört Pretha ihn. »General Hargova würde dich niemals im Stich lassen.«

Finn schüttelt den Kopf. »Zu spät ist zu spät – egal, ob eine Minute oder ein Jahrhundert. Wir verschwinden.«

»Und was ist mit deinem Königreich?«, fragt Pretha.

»Wir werden auch ohne den Thron unser Bestes geben«, sagt Finn.

Der Schmerz in seinen Augen trifft mich mitten ins Herz. Finn und seine Leute sind wahrscheinlich seit dem Tag, an dem ich Mordeus getötet habe, im Unseelie-Palast. Ohne die Krone kann Finn aber genauso wenig rechtmäßig herrschen wie der falsche König. Solange ich die Krone auf dem Kopf trug, konnte niemand anderes Anspruch auf den Thron erheben, aber jetzt hat Sebastian durch meine Schuld die Krone erlangt, was bedeutet, dass Finn niemals den Thron der Schatten besteigen wird.

Trotz allem, was er getan hat, um mich zu täuschen, glaube ich immer noch, dass Finn ein guter König wäre.

»Wir haben zwar die Schlacht, nicht aber den Krieg verloren, Pretha, und das wird auch nicht passieren.« Pretha laufen die Tränen übers Gesicht, und mein Herz zieht sich zusammen, als ich die nackte Trauer in ihrer Miene sehe. Sie hat ihren Mann – Finns Bruder – in diesem Krieg verloren, und wegen meiner Dummheit waren all diese Opfer umsonst.

»Wir haben nicht endgültig verloren«, sagt Finn und zwingt sich, den Rücken zu strecken und die Schultern zu straffen. »Das ist nur ein vorübergehender Rückschlag.«

»Es ist einfach zu viel.« Sie lässt den Kopf hängen.

»Finn.« Kane stürmt in den Thronsaal und stellt sich an Prethas Seite. Anfangs haben seine Augen mit den roten Pupillen auf der schwarzen Iris mir Angst gemacht, aber dann lernte ich ihn und den Rest von Finns Rebellentruppe besser kennen, und diese Leute wurden zu meinen Freunden. Zumindest hielt ich sie dafür. Wie sich herausstellte, verfolgten sie alle ihre eigenen Ziele. Genau wie Sebastian.


»Wie ich Pretha gerade mitgeteilt habe, hauen wir jetzt ab«, sagt Finn zu Kane.

Der schüttelt den Kopf. »Vielleicht muss das nicht sein. Es gab einen Aufruhr im Goldenen Palast.«

Finn schaut ihn abwartend an.

»Abriella«, lächelt Pretha unter Tränen. »Bitte sag, dass sie ihre Klinge in Sebastians Herz versenkt hat, wo sie hingehört.«

Kane zwinkert ihr zu, als hätte sie gerade einen anzüglichen Witz gemacht. »Leider nicht, aber deine Fantasie gefällt mir.«

»Was wolltest du mir sagen?«, fragt Finn.

»Die Prinzessin ist aufgewacht und war gar nicht begeistert davon, dass ihr lieber Prinz sie manipuliert und belogen hat.«

Selbst jetzt nennen sie mich noch Prinzessin
 . Aber ich muss zugeben, dass ich ihnen recht gegeben habe, als ich mich trotz ihrer Warnungen dazu entschloss, den Bund mit Sebastian einzugehen. Ich bin eine Idiotin.


»Was hat sie getan?«, fragt Finn.

Kanes Gesicht verzieht sich zu einem süffisanten Grinsen. »Sie hat den gesamten Palast in Dunkelheit getaucht. Der halbe Hofstaat war in ihrer Magie gefangen, und sie mussten blind und hilflos zulassen, dass Abriella aus dem Schloss flüchtet.«

Pretha lächelt langsam. »Braves Mädchen.«

Jalek grunzt verächtlich. »Wenn sie wirklich so schlau wäre, wie ihr alle denkt, dann hätte sie sich erst gar nicht mit dem Jungen verbunden.«

»Daran können wir im Moment nichts ändern.« Finn wendet den Blick nicht von Kane ab. »Aber was hat das alles mit Sebastians Thronbesteigung zu tun?«

Kane grinst noch breiter. »Meinen Quellen zufolge weigert er sich offenbar, sich ohne sie krönen zu lassen. Er will warten, bis sie zurückkommt – um ihr seine Liebe zu beweisen.«

»Bis sie zurückkommt?« Mit einem verächtlichen Schnauben wischt sich Pretha die Tränen ab. »Glaubt er, sie macht nur einen kleinen Spaziergang, anstatt irgendwo über seinen Verrat zu wüten?«

Lark lächelt zu ihrer Mutter auf. »Er kann den Thron nicht besteigen. Er wird ihn abweisen.«

Alle Blicke richten sich auf Lark, und Pretha nimmt ihre Tochter auf den Arm. »Was meinst du damit, Schätzchen?«

»Lark …« Finn macht einen Schritt auf sie zu, gerät aber ins Taumeln und muss sich an der Wand abstützen.

Kane eilt auf ihn zu und packt ihn, bevor er stürzen kann. »Was ist los mit dir?«

»Er ist krank
 «, sagt Pretha.

Kane schüttelt den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn. Der Fluch ist gebrochen, ich fühle mich so gut wie seit Jahren nicht mehr. Dir müsste es genauso gehen.«

Finn holt tief Luft. »Das wird schon wieder.« Er wendet sich an Pretha. »Schick bitte jemanden zum Haus und lass ihn nach Anzeichen Ausschau halten, dass Abriella uns sucht. Falls sie dort auftauchen sollte, gebt ihr alles, was sie braucht.«

»Warum?«, fragt Jalek. »Die Prinzessin hat die Krone abgegeben. Sie nützt uns nichts mehr.«

Finn wirbelt mit wütend zusammengekniffenen Augen zu ihm herum, und Jalek richtet sich eilig auf und weicht mit zerknirschter Miene einen Schritt zurück.

»Entschuldigt, Eure Hoheit«, murmelt er mit gesenktem Kopf.


Sie nützt uns nichts mehr.


Jalek hat recht. Jetzt, da Sebastian die Krone trägt, bin ich für niemanden
 mehr etwas wert, und das so deutlich ausgesprochen zu hören lässt mich leer und bitter zurück.

»Lark«, sagt Finn und geht erneut auf sie zu, diesmal mit Erfolg. »Warum wird der Thron Prinz Ronan abweisen?«

»Königin Mab hat diesen Thron mit ihrer eigenen Magie erschaffen. Magie ist nicht ungebunden, sie muss Regeln folgen«, erklärt Lark. »Und Sebastian ist diesen Regeln nicht gefolgt.«

Pretha und Finn wechseln einen Blick.

»Welche Regeln meinst du?«, fragt Kane.

»Mabs Regeln. Sie beschützt ihren Thron schon die ganze Zeit.« Lark lächelt. »Sebastian kann ihn ohne Abriellas Magie nicht besteigen.«

»Das verstehe ich nicht«, sagt Pretha kopfschüttelnd. »Abriella hat Sebastian doch die Krone gegeben, als sie den Bund mit ihm eingegangen ist.«

Lark schmiegt ihre Wange an die Brust ihrer Mutter. »Ich weiß. Sie wollte nicht sterben«, flüstert sie.

»Hab keine Angst.« Pretha streicht ihr übers Haar. »Abriella geht es wieder gut.«

»Ich habe ihr gesagt, dass sie alles verlieren wird«, sagt Lark und schließt unter den beruhigenden Händen ihrer Mutter die Augen. »Sie wollte nicht Königin werden, aber ich habe ihr gesagt, dass das schon in Ordnung ist, weil sie dabei alles verlieren wird.«

Ich spüre ein Stechen in der Brust, als ich an dieses Gespräch denke. Lark hatte mich in meinen Träumen besucht und mir erzählt, dass ich in einigen ihrer Zukunftsvisionen sterben und in anderen Königin werden würde. Ich sagte ihr, ich wolle nicht Königin werden und so vieles besitzen, während andere hungerten. Sie sagte, das wäre in Ordnung, weil ich dabei alles verlieren würde.

Sie hatte recht. In dem Moment, in dem Sebastian mich verriet, verlor ich alles. Mein menschliches Leben, die Chance, zurück zu meiner Schwester zu gehen, und den Fae, den ich liebte. Ich habe wirklich alles verloren, aber sie hat sich getäuscht, wenn sie glaubt, dass ich deswegen an Sebastians Seite stehen werde, wenn er den Thron besteigt. Niemals.
 Nicht nach all dem, was er mir angetan hat.

Pretha und Finn sprechen miteinander, und ich zwinge mich dazu, mich zu konzentrieren, damit ich ihre Worte in den Erinnerungen des Habichts nicht verpasse.

»Wenn Sebastian wirklich Abriella braucht, um König zu werden«, sagt Pretha gerade, »dann müssen wir sie vor ihm finden.«

Ich kann nicht allzu lange über ihre Worte nachdenken, da der Habicht mir auf einmal eine neue Vision zeigt. Er sitzt jetzt an einer etwas anderen Stelle im Thronsaal, aber diesmal sind nur Finn und Kane anwesend.

Finn sieht müde aus, aber nicht mehr so krank wie in der letzten Vision. Er hat ein bisschen mehr Farbe im Gesicht, und er steht aufrechter. So hat er vielleicht eine Chance, die Schwerter, die an seinen Hüften hängen, auch zu benutzen, wenn es sein muss.

»Im Haus haben wir keine Spur von Abriella gefunden«, sagt Kane. »Und wie ich höre, ist sie auch nicht in den Goldenen Palast zurückgekehrt.«

Finn nickt, den Blick starr auf die Aussicht vor den Fenstern gerichtet. »Sie misstraut ihm immer noch. Und uns auch.« Er stößt den Atem aus. »Wo kann sie nur sein? Sebastian müsste sie durch den Bund doch problemlos finden können.«

»Danke den Göttern, dass das noch nicht passiert ist«, sagt Kane. »Wenn sich unser Verdacht bestätigt und er sie wirklich brauchen sollte, verschafft uns das ein bisschen mehr Zeit.«

»Aber das alles erklärt nicht, was Lark gesehen hat. Was ist, wenn sie recht hat und der Thron ihn tatsächlich ablehnt? Was, wenn er nur die Krone von Abriella bekommen hat, ihm aber der Rest fehlt, den er braucht?«

Kane blinzelt. »Ist das möglich? Kann die Krone wirklich von ihrer Macht getrennt werden?«

Finn kaut nachdenklich auf seiner Unterlippe. »Abriella hat außergewöhnlich viel Macht an den Tag gelegt, als sie aus dem Goldenen Palast geflüchtet ist.«

»Mehr Macht, als der Trank des Lebens einer ehemaligen Sterblichen verleihen würde«, sagt Kane langsam. »Glaubst du, er weiß, dass der Thron ihn nicht akzeptieren wird?«

»Das weiß ja noch nicht einmal ich
 mit Sicherheit«, seufzt Finn.

Mir schwirrt der Kopf und ich kapiere gar nichts mehr. Wovon reden sie? Was hat meine Magie mit Sebastians Thronbesteigung zu tun?

»Falls du recht hast, dann wird er sich die Magie zurückholen wollen«, sagt Kane. »Aber was würde das für Abriella bedeuten?«

»Nichts Gutes.« Finn streicht sich durch seine schwarzen Locken. »Ich traue ihm alles zu. Aber er wird auf jeden Fall bald handeln – mit oder ohne die Macht, welche der Thron verlangt.«

»Wir haben den Palast mit Schutzschilden umgeben und sammeln gerade unsere Truppen in den Bergen. Selbst ohne Hargovas Garden werden wir in der Lage sein …«

»Finn!« Jaleks Stimme hallt durch den riesigen, leeren Raum. »Lark sagt, wir bekommen gleich Besuch!«

Kane dreht eilig den Kopf zum Fenster und scannt den Horizont. »Ich sehe keine …«

»Hallo, Bruder«, sagt Finn leise.

Auf der anderen Seite des Raumes, auf einem Podium, das bis gerade eben noch leer war, steht Sebastian, einen Kobold an seiner Seite. Er trägt eine glänzende schwarze Tunika mit silbernen Nähten. Ich habe mich so daran gewöhnt, ihn in den gelb-grauen Uniformen des Goldenen Palastes zu sehen, dass er mir in den dunkleren Farben unnatürlich vorkommt, wie ein Kind, das sich verkleidet hat.

Sebastian starrt Finn aus weit aufgerissenen Augen unverwandt an. Dann legt er die Hand an den Griff seines Schwerts. »Ich will dir nicht wehtun.«

»Komischer Grund dafür, dein Schwert vorzubereiten«, sagt Kane und stellt sich dichter neben Finn, die Hand an seine eigene Waffe gelegt.

»Meine Wachen sind hierher unterwegs«, sagt Sebastian. »Eure Schilde kosten sie zwar ein bisschen Zeit, aber vergiss nicht, dass ich sie einreißen kann, sobald ich auf diesem Thron sitze. Ich kann diesen Palast sekundenschnell mit meinen
 Getreuen füllen.«

»Warum zögerst du dann noch, Ronan?« Finn verschränkt die Arme vor der Brust. »Oh, entschuldige. Soll ich dich lieber Bash
 nennen, wie Abriella es getan hat? Allerdings glaube ich nicht, dass sie dich auch weiterhin so nennen wird.«

Sebastian stürzt sich auf Finn, aber Jalek hebt die Hand und Sebastian prallt gegen eine unsichtbare Wand. »Ich weiß, dass du sie in Mishas Palast versteckt hast.«

Finn lächelt, und wenn ich nicht so viele Stunden mit ihm trainiert hätte, würde ich nicht erkennen, wie viel Wut und Ungeduld sich hinter diesem Lächeln verbirgt. »Dann weißt du ja auch, dass sie dort in Sicherheit ist«, sagt er, als habe er nicht gerade mit Kane darüber gesprochen, dass er keine Ahnung hat, wo ich bin.

Sie benutzen mich immer
 noch, um sich gegenseitig zu manipulieren.

Sebastians Augen blitzen wütend auf. »Lass mich zu ihr. Ich schicke meinen Kobold. Ich …«

»Wenn sie dich sehen wollte, dann wäre sie jetzt hier bei dir«, knurrt Finn.

»Verdammt noch mal, Finn«, zischt Sebastian. »Ich will dir wirklich nicht wehtun.«

»Das ist schlau«, sagt Kane und geht einen weiteren Schritt auf Finn zu. »Brie wird dir wahrscheinlich auch jetzt schon nicht verzeihen, aber wenn du auch noch Finn verletzt, wird sie dich bis in alle Ewigkeit hassen.«

»Du bist nur sauer, weil sie sich für mich entschieden hat«, höhnt Sebastian.

»Oh, ich bin tatsächlich sauer.« Finns Augen glitzern. »Aber sie hat sich nicht für dich
 entschieden. Sie hat sich für die Romanfigur entschieden, die du für sie erfunden hast, für die hübsche kleine Lügengeschichte, die du ihr erzählt hast – vom armen Goldenen Prinzen mit der sterbenden Mutter und dem Traum, zwei seit Jahrhunderten verfeindete Königreiche zu vereinen.«

»Das war keine Lügengeschichte«, entgegnet Sebastian. »Du kennst die Prophezeiung genauso gut wie ich – ein König, der als Außenseiter in Erscheinung tritt, wird Schatten und Sonne ins Gleichgewicht bringen, Mabs Volk retten und den Krieg beenden. Und dieser König bin ich
 .«

»Bullshit«, murmelt Kane.

Finn lacht freudlos auf. »Ich finde es nur lustig, dass du ihr nie erzählt hast, wie … kompliziert
 es werden würde, die Königreiche der Seelie und der Unseelie zu vereinen.« Er legt einen Finger an die Lippen und studiert nachdenklich die Decke. »Nein, kompliziert ist das falsche Wort. Unmöglich
 passt viel besser. Unsere Königreiche existieren, um einander auszugleichen. Ohne Mabs Blut können sie nicht vereint werden, und deine Leute haben dafür gesorgt, dass ihre Blutlinie vor langer Zeit ausgelöscht wurde.«

»Tu doch nicht so, als hättest du
 ihr die volle Wahrheit gesagt«, blafft Sebastian.

»Stimmt, aber so lächerliche Hirngespinste habe ich nie von mir gegeben.« Finns Maske der Heiterkeit fällt von ihm ab. »Du bist ein Narr, Sebastian
 «, sagt er und betont den Namen wie eine Beleidigung. »Ein Narr, der allen Ernstes daran glaubt, dass unsere Welt unter einem Alleinherrscher besser dran wäre. Du bist zwar noch jung, aber du solltest unsere Geschichte kennen. Du weißt genau, wie korrupt Könige durch diese Art von Macht werden.«

»Du willst mir also weismachen, dass du der Meinung bist, Mabs Fluch sei unsere Rettung
 gewesen?«, fragt Sebastian ungläubig.

»Ja«, sagt Finn. »Denn das glaube ich wirklich. Die Schatten gleichen die Sonne aus, Dunkelheit und Licht sind im Gleichgewicht.«

»Und Krieg tötet uns alle«, sagt Sebastian.

Seufzend schlendert Finn zum Podium und nimmt den Spiegel der Entdeckung von seinem Platz an der Wand. »War irgendetwas von dem, was du ihr erzählt hast, die Wahrheit?«, fragt er und dreht den Spiegel in seinen Händen. »Komisch, dass du ihr ein so wertvolles Artefakt geschenkt hast, ohne ihr von seinen Ungenauigkeiten zu erzählen.«

Er schnaubt verächtlich, und Sebastian macht unwillkürlich einen Schritt auf ihn zu und ballt seine Hände zu Fäusten.

»Aber dir kam das gerade recht, stimmts?«, fährt Finn fort. »Sie hat geglaubt, ihre Schwester sei glücklich und gesund, und unser böser Onkel habe sie gut versorgt, während sie hier gefangen war.« Er schaut kurz zu Sebastian auf, und dann wieder auf den Spiegel. »Du wusstest genau, dass sie nur das sehen würde, was sie insgeheim zu sehen hoffte. Du kanntest sie gut genug, um zu wissen, dass sie voller Hoffnung war. Und du hast sie mit keinem Wort gewarnt.«

»Ich war nicht der Einzige, der sie angelogen hat.«

»Das mag sein«, sagt Finn und hängt den Spiegel gelassen wieder an seinen Platz, bevor er sich zu Sebastian umdreht und pointiert auf die Runentattoos starrt, die aus der Tunika des Prinzen hervorblitzen. »Aber so viel wie du habe ich nicht vor ihr verborgen.«

Sebastians Klinge schnellt singend aus ihrer Scheide, aber schon ist Jalek zur Stelle, der sich schneller bewegt, als ich nachverfolgen kann, und sich zwischen Finn und Sebastian stellt. Er lässt den Goldenen Prinzen nicht aus den Augen.

»Jalek«, sagt Sebastian, als habe er ihn erst jetzt bemerkt. Seine Lippen kräuseln sich. »Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, saßest du im Kerker, wo du hingehörst. Vielleicht kannst du ja dorthin zurückkehren, wenn ich erst König bin. Von dort aus kannst du hervorragend beobachten, wie dein Prinz und alle deine Freunde vor mir
 auf die Knie fallen.«

»Wir werden uns einzig und allein vor Finn verbeugen«, knurrt Jalek.

Finn legt ihm eine Hand auf den Unterarm. »Ganz ruhig, mein Freund. Mein Bruder ist nur hier, um den Thron unseres Vaters zu besteigen.« Mit seiner freien Hand zeigt er zuerst auf Sebastian, und dann auf den Thron. »Bitte, lass dich von uns nicht aufhalten.«

»Was soll das werden?«, murmelt Kane.

Sebastian blickt von Finn zu dem glänzenden Ebenholzthron und dann wieder zurück. »Was hast du damit gemacht?«

Finn schmunzelt und geht auf das Podium zu. »Du weißt ganz genau, dass ich diesem Thron nichts anhaben könnte, selbst, wenn ich es wollte. Er wird durch Mabs Magie geschützt.«

»Willst du mir allen Ernstes erzählen, du möchtest
 , dass ich diesen Thron besteige?«

Finn stellt sich breitbeinig auf das Podest und schaut ihn mit gespielter Gelassenheit an. »Das habe ich nie behauptet. Aber du trägst schließlich die Krone, also warum zögerst du noch?«

Sebastian hält Finns Blick mehrere Sekunden lang stand, begleitet vom dumpfen Pochen meines Herzschlags. Die Luft ist zum Schneiden. Diese Fae haben mich betrogen und manipuliert, aber ich will nicht mit ansehen müssen, wie sie sich gegenseitig in Stücke reißen.

Dann streckt Sebastian trotzig das Kinn vor. »Ich will dich nicht verletzen, Finnian. Dieser Thron war mir schon versprochen, bevor ich gezeugt wurde.«

Finn schnaubt. »Witzig. Unser Vater hat mir genau dasselbe versprochen.«

»Oberon wollte
 , dass ich als König regiere. Er wollte Sonne und Mond, Licht und Schatten vereinen.«

»Hat er dir das gesagt? Oder stammt das von deiner Mutter?«

»Dies ist mein Vermächtnis. Meine Bestimmung.«

Finn zieht eine Augenbraue hoch. »Deine Bestimmung? Hat er deine Krone deshalb einer Sterblichen vermacht?«

Sebastian starrt Finn wütend an, und dann setzt er sich so blitzschnell, dass ich es beinahe nicht mitbekommen hätte, auf den Thron der Schatten.

Auf den Saal senkt sich augenblicklich das Dunkel einer mondlosen Nacht. Die Wände beben. Der Boden hebt sich. Entsetzen erfüllt mich, aber ich bin in diesem seltsamen Vogelkörper gefangen und kann mich nicht rühren, während der Palast um uns herum zusammenzubrechen droht.

Dann erfüllt plötzlich wieder Licht den Raum, und Sebastian wird vom Thron auf die Stufen des Podests geschleudert und bleibt dort liegen, alle viere von sich gestreckt. Er atmet keuchend, die Augen weit aufgerissen, aber er wirkt nicht komplett überrascht, als er den Thron von seiner Position auf dem Boden aus ins Visier nimmt.

Jalek weicht von dem Podest zurück, Sebastian fest im Blick. Aber dann blickt er zu Finn: »Was passiert hier gerade?«

»Der Thron der Schatten wird niemanden akzeptieren, der nicht über die Magie der Krone verfügt«, sagt Finn und schreitet langsam in Richtung Podest.

»Aber … er hat die Krone«, stammelt Jalek.

»Du wusstest
 , dass das passieren würde«, presst Sebastian durch zusammengebissene Zähne hervor und versucht vergeblich, sich vom Boden aufzurappeln.

Das ist es, was ich gestern durch den Bund gespürt habe. Der Thron hat versucht, ihn umzubringen.

Finn zuckt die Achseln. »Ich bin auf den Gedanken gekommen, als Abriella meine Träume besucht hat, nachdem
 sie den Bund mit dir eingegangen war. Du trugst die Krone, aber sie hatte immer noch magische Kräfte, über die nur die Unseelie verfügen. Und dann soll sie Gerüchten zufolge auch noch den kostbaren Goldenen Palast deiner Mutter in Dunkelheit gehüllt haben, und da bin ich ins Grübeln gekommen. Schließlich hätte keine normale Fae genug Magie, um das, was sie getan hat, unbeschadet zu überstehen. Ganz abgesehen davon, dass sie sich noch nicht einmal von dem Trank des Lebens erholt hatte.«

»Ich gehe hier nicht weg«, sagt Sebastian. »Der Palast gehört mir genauso gut wie dir, und meine Wachen marschieren gerade durch die Hauptstadt und werden bald hier sein.«

»Fühl dich wie zu Hause«, sagt Finn gleichgültig.

Kane starrt ihn mit offenem Mund an. »Soll das ein Witz sein?«

»Man wird nicht zum König, nur weil man im Palast wohnt. Das hat Mordeus ein für alle Mal bewiesen.«

Jalek schaut verwirrt zwischen Sebastian und Finn hin und her. »Könnte mir bitte jemand erklären, was hier eigentlich los ist?«

Finn hebt den Kopf. »Sebastian hat Abriella zwar die Krone abgenommen, aber die Magie der Krone gehört immer noch ihr.«
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Wie aus einem Traum gerissen finde ich mich in meinem eigenen Körper wieder, zurück am Tisch auf der Terrasse mit Misha. Übelkeit schwappt über mich hinweg und treibt mir den Magen in die Kehle. Ich schiebe meinen Stuhl zurück, stehe auf und gehe zum Geländer, als könne der Anblick des Abgrunds mich tief genug in meinem Körper verwurzeln, um wieder zu Atem zu kommen.

»Ich verstehe das alles nicht. Warum kann Sebastian den Thron nicht besteigen? Er ist von königlichem Unseelie-Blut und er hat die Krone. Wieso hat er nicht auch ihre Magie?«

»Weil du sie hast«, sagt Misha sanft. »Als du dich an Sebastian gebunden hast, bist du dabei gestorben. Und da du nie magisch einen Erben oder eine Erbin benannt hattest, ist die Krone dem Bund wie einer Landkarte gefolgt und ist auf Sebastian übergegangen.«

»Aber was ist dann das Problem?«

»Sebastian hat die Krone des Sternenlichts«, sagt Misha. »Und hätte er nichts anderes getan, als den Bund mit dir zu schließen, dann wäre auch die Magie der Krone auf ihn übergegangen. Aber er hat an dem Punkt nicht aufgehört. Er hat dir den Trank des Lebens gegeben und dich zur Fae gemacht, und dabei hat er die Magie der Krone an dein Leben gebunden, bevor sie der Krone selbst folgen konnte.«

Er hat die Magie an mein unsterbliches
 Leben gebunden. »Magie ist Leben«, flüstere ich, als ich an die Worte denke, die Finn mir gesagt hat. Es kommt mir schon unendlich lange her vor, aber ich habe dieses Wissen über die Fae erst vor ein paar Wochen erlangt.

»Sebastian braucht sowohl Krone als auch Magie, um den Thron zu besteigen.«


Es ist also noch nicht vorbei.
 Ich schüttele den Kopf, um den Gedanken zu vertreiben. »Ich kann Oberons Magie aber nicht haben. Ich bin nur ein stinknormales Menschenmädchen.« Bevor Misha mich auf meinen Fehler hinweisen kann, schüttele ich den Kopf. »Du weißt, was ich damit meine.«

»Das tue ich in der Tat, aber du bist nun mal mehr als eine normale Sterbliche, die zur Fae geworden ist. Ist dir nicht aufgefallen, dass du auf deiner Flucht den gesamten Goldenen Palast in Dunkelheit getaucht hast? Dass du die Wachposten im Flüchtlingslager in Käfigen aus purem Nichts eingesperrt hast?«

»Schon, aber ich dachte …« Ich schlucke. Magie ist Leben.
 Natürlich wusste ich, dass ich meine Kräfte behalten hatte, als ich in eine Fae verwandelt wurde, aber ich habe nie darüber nachgedacht, wie sich das auf die Krone auswirken würde.

»Niemand wusste, dass das passieren würde«, sagt Misha.

»Du
 scheinst es durchaus gewusst zu haben.«

»Wir alle hatten unsere eigenen Vermutungen darüber, wie die Krone von einer Sterblichen auf ein Mitglied des Unseelie-Königshauses übergehen könnte, aber niemand wusste mit Sicherheit, wie es funktionieren würde. Wir hatten auch keine Ahnung, was geschehen wäre, wenn du dich beispielsweise an jemanden gebunden hättest, der keinesfalls den Thron hätte besteigen können. Zum Beispiel an einen Goldenen Fae ohne Unseelie-Blut. Wäre die Krone nach deinem Tod trotzdem auf deinen Partner übergegangen? Unwahrscheinlich, weil man von königlichem Unseelie-Blut sein muss, um die Krone zu erben und auf dem Thron zu sitzen. Aber dass Oberon dich retten konnte – dass es ihm möglich war, sein Leben für dich zu opfern und seine Krone einer Sterblichen zu vermachen –, hat alle uns bisher bekannten Regeln der Magie gebrochen. Dann gab es noch Diskussionen darüber, was mit der Krone geschehen würde, falls du stirbst, ohne den Bund mit einem Fae eingegangen zu sein – wir hatten eine Menge Ideen hinsichtlich dieser Möglichkeit –, aber niemand ist jemals auf die Idee gekommen, zu hinterfragen, was passieren würde, wenn du nach dem Bund mit einem Unseelie den Trank des Lebens bekommst.«

Ich kann mir bildlich vorstellen, wie sie alle bei einem Gläschen Wein zusammengesessen und über meinen Tod spekuliert haben. Misha kassiert einen finsteren Schulterblick.

Er kichert. »Was ist los?«

»Du wusstest
 es. Deshalb hast du mich hierhergebracht. Du hast die Wahrheit vor allen anderen herausgefunden.«

»Meine Spione haben mir von der Magie berichtet, die du im Goldenen Palast eingesetzt hast, und dann habe ich dich im Lager selbst in Aktion gesehen. Ich hatte natürlich keine Beweise, aber dann hat meine Nichte mich in der Nacht nach unserer Begegnung im Lager im Traum besucht – wie du weißt, ist sie eine Seherin.«

»Lark«, flüstere ich. Komisch, wie klein diese riesige neue Welt doch ist. Ich hatte schon fast vergessen, dass Misha Larks Onkel ist.

Er nickt. »Ja. Sie sagte, Sebastian hätte nicht alles, was er braucht, um den Thron zu besteigen. Und dass du auf der Flucht seist. Sie bat mich, dich in meine Obhut zu nehmen, bis du stärker bist. Aus deiner mächtigen Magie, die ich mit eigenen Augen gesehen hatte, und Larks Prophezeiung habe ich also die naheliegende Schlussfolgerung gezogen, dass du die Magie der Krone haben musst. Und als Sturm mir zeigte, wie der Thron Sebastian abgewiesen hat, war ich mir schließlich ganz sicher.«

»Das
 meinst du also, wenn du sagst, dass Finn und Sebastian um mich kämpfen. Sie brauchen meine Magie.« Genau wie sie um meine Loyalität gekämpft haben, als ich noch die Krone trug. Es wird niemals aufhören.


»Meiner Meinung nach ist die Sache zwar etwas komplizierter, aber grundsätzlich betrachtet, ja. Der Thron wird Sebastian nicht akzeptieren, weil er die Magie der Krone nicht hat, und er wird Finn nicht akzeptieren, weil der weder Krone noch
 Magie hat. Und dich wird er natürlich erst recht nicht akzeptieren, weil …«

»Weil ich noch nicht mal geborene Fae und schon gar keine Unseelie-Adlige bin.«

»Nun … ja.« Er zuckt mit den Schultern. »Aber selbst, wenn du all das wärst, ist es immer noch Sebastian, der die Krone trägt. Aber wie auch immer diese ganze Sache enden wird: Diese Brüder brauchen dich, sonst implodiert das gesamte Unseelie-Königreich.«

»Um mich noch einmal zu töten?« Ich wirbele herum und marschiere hysterisch auflachend auf den Tisch zu. »War einmal nicht genug?«

Misha füllt sein Weinglas auf. »Das habe ich nicht mal im Entferntesten damit gemeint.«

»Ich habe nie um diese Magie gebeten.«

Er verengt die Augen zu Schlitzen. »Das haben wir doch schon hinter uns. Keiner von uns kann sich aussuchen, welche Last wir zu tragen haben, aber das macht es umso wichtiger, wie wir mit dieser Last umgehen.«

»Warum können sie sich nicht einfach einen neuen Thron zusammenzimmern?«

Misha lacht. »Ein Thron ist mehr als nur ein schicker Stuhl
 , Prinzessin. Er ist ein Sinnbild für die Herrschaft, und seine Magie ist stärker, als du dir vorstellen kannst.«

»Deshalb hilfst du mir also«, sage ich leise, resigniert. Ich greife nach der Weinflasche und fülle mein eigenes Glas auf. Vielleicht ist die Plörre vergiftet. Vielleicht ist dies alles nur Teil eines bösartigen Plans, und er will mich töten, damit er meine Macht an sich reißen und sie Finn übergeben kann – Mishas Schwester war immerhin mit Finns Bruder verheiratet. Er gehört praktisch zur Familie. Vielleicht will Misha die Magie aber auch für sich selbst. Ich schaue ihm in die Augen und setze das Glas an meine Lippen, ohne zu trinken.

»Der Wein ist nicht vergiftet und ich habe kein Interesse daran, dich zu töten. Wie schon gesagt, betreten wir hier Neuland. Ich habe keine Ahnung, was passieren würde, wenn du stirbst.«

Ich verdrehe die Augen und nehme einen Schluck. »Wie beruhigend.«

»Es stimmt, dass ich dich brauche. Aber ich würde dich auch noch brauchen, wenn Sebastian die Krone und
 die Magie hätte und seit gestern auf diesem Thron sitzen würde. Das Unseelie-Königreich ist tief gespalten. Mordeus’ Anhänger waren nicht ihm selbst
 treu, sondern der Art, wie er regiert hat. Seine unfairen Gesetze und Bestrafungen haben die Elite begünstigt, und das ist genau das, was diese Leute wollten.«

»Die Elite?« Ich bin verwirrt. »Ich dachte, das Volk stünde hinter Mordeus und deshalb habe Oberon nach seiner Rückkehr aus der Menschenwelt seinen Platz als rechtmäßiger Herrscher nicht einnehmen können.«

»Das Volk stand nicht hinter Mordeus«, sagt Misha resigniert. »Das Volk
 starb in diesem verdammten Krieg. Aber eine lautstarke Minderheit stand hinter ihm, und diese Leute hatten ebenfalls eine Menge Magie und Einfluss. Sie unterstützten Mordeus, als er Oberon den Thron stahl, weil sie wussten, dass Finn sich dem einfachen Volk verschrieben hatte – seine Herrschaft hätte die Macht und die Privilegien in ihrem Königreich neu verteilt. Mordeus’ Anhänger waren bereit, einen Bürgerkrieg zu beginnen, um das zu verhindern, und ich wette, dass das auch heute noch genauso wäre, wo sie auch sein mögen. Aber Sebastian kann nicht einmal auf diese Art von Unterstützung zurückgreifen.«

Ich versuche, die Frage zu verschlucken, die mir auf der Zunge brennt, aber wenn ich eines von meinem Koboldkumpel Bakken gelernt habe, dann, dass Information Macht ist: »Wo sie auch sein mögen? Was meinst du damit?«

»Damit meine ich, dass sie sich verstecken. Nachdem du den falschen König getötet hast, sind seine Anhänger geflohen, weil sie Angst hatten, Finn würde seine geheimen Truppen mobilisieren und den Palast stürmen. Aber wo immer sie auch sind, sie werden zurückkommen.«

»Finn hat Geheimtruppen? Also eine Armee?« Ist das die Verfluchte Horde, die in der Vision erwähnt wurde?

Misha lehnt sich in seinem Stuhl zurück und betrachtet mich nachdenklich. »Was, glaubst du, hat Finn in den letzten zwanzig Jahren gemacht? Er hat seine Streitkräfte in den Bergen versammelt, sie trainiert und auf die Möglichkeit vorbereitet, dass die Krone für immer verloren ist und er Mordeus ohne sie vom Thron stürzen muss.«

Ich studiere angelegentlich meinen Wein. Als ich Finn zum ersten Mal traf, habe ich ihm vorgeworfen, er lebe im Luxus, während sein Volk leide. Aber als ich ihn allmählich besser kennenlernte, begriff ich, dass er alles für sein Volk tun würde. Selbst jetzt noch schäme ich mich trotz allem, was geschehen ist, wegen meiner taktlosen Grausamkeit von damals.

»Wir haben auf der einen Seite also diejenigen, die Mordeus unterstützt haben«, fährt Misha mit seiner Erklärung fort, »und auf der anderen Seite Finns Anhänger. Aber es gibt auch Fae, die Prinz Ronan auf dem Thron sehen wollen. Sie haben im Großen Krieg gekämpft und sind davon überzeugt, dass nur ein Herrscher, der sowohl Sonne als auch Mond im Blut hat, Faerie vereinen und seine Bewohner vor einem endlosen Krieg retten kann.«

Ich denke an den Streit, den ich durch die Augen des Habichts gesehen habe, und schüttele den Kopf. »Finn hat gesagt, das wäre unmöglich und Sebastian könnte auf keinen Fall über beide Reiche gleichzeitig herrschen.«

»Und damit hat Finn recht, aber diese Leute wollen Sebastian nicht auf den Thron bringen, damit er beide Reiche regiert. Sie hoffen darauf, dass Königin Arya keinen Krieg gegen das Königreich ihres eigenen Sohnes führen würde.«

»Ah. Aber würde sie das wirklich nicht tun?«

Misha schnaubt. »Meiner Erfahrung nach würde sie absolut alles tun, um ihre Macht zu vergrößern, also halte ich diejenigen, die solche Hoffnungen hegen, für übertrieben optimistisch. Aber egal: Tatsache ist, dass das Königreich der Schatten noch nie so tief gespalten war wie heute. Und solange es derartig uneins ist, ist es auch schwach.«

»Aber du bist der König der Wilden Fae. Warum liegt dir so viel am Unseelie-Königreich?«

Mishas Augen blitzen auf und seine Nasenflügel erbeben, aber nach nur einem Augenblick hat er seine Gefühle wieder unter Kontrolle. »Komische Frage von der ehemaligen Sterblichen, die ihr eigenes Leben aufs Spiel gesetzt hat, um Dutzende Unseelie-Kinder vor der Königin zu retten.«

»Das hätte jede andere an meiner Stelle genauso gemacht.«

»Hm. Da bin ich mir nicht so sicher, aber ich finde es sehr liebenswert, dass du das auch nach allem, was du durchgemacht hast, noch glaubst.«

Verlegen senke ich den Blick, und mein Gesicht brennt. Ich möchte nicht, dass Misha mich für ein naives kleines Mädchen hält, und ich will auch nicht, dass er herausfindet, warum ich diesen Helferkomplex habe. Die Wahrheit würde mich zu verwundbar machen.

Er seufzt. »Mir liegt etwas daran, weil alles, was zwischen diesen Reichen passiert, auch Auswirkungen auf mein Land und mein Volk hat. Und es ist mir wichtig, weil ich weiß, dass die Goldene Königin aus der Schwäche des Schattenreiches Kapital schlagen wird.«

»Was meinst du damit?«

»Wir stehen kurz vor einem neuen Krieg«, sagt er, »aber diesmal werden die Seelie siegreich sein, anstatt in einen jahrhundertelangen Kampf zwischen zwei gleich starken Höfen verwickelt zu werden. Königin Arya wird gewinnen
 , mit katastrophalen Folgen, und zwar nicht nur für das Unseelie-Reich, sondern auch für mein Land und die Menschenwelt.«

»Aber was will sie denn dadurch erreichen? Was könnte es wert sein, das Leben von Tausenden aufs Spiel zu setzen?«

Misha legt die geöffneten Hände auf den Tisch. »Das, worum es in allen Kriegen geht? Ressourcen, Gebietsansprüche und Macht.«

Ich kneife die Augen zusammen. »Und was bedeutet das in diesem speziellen Fall?«

»Das Koboldgebirge, das zwischen den Reichen liegt, wird genau in der Mitte vom Eisfluss durchschnitten. Die Berge östlich des Flusses gehören zum Unseelie-Reich, und die Berge westlich davon zum Territorium der Seelie. Der Große Krieg begann damit, dass die Goldenen Fae auf einmal die gesamte Bergkette für sich beansprucht haben.«

»Und was macht eine Bergkette so viele Soldatenleben wert?«

»Oberflächlich betrachtet, nichts. Die Berge sind tückisch und gelten als so heilig, dass sogar die Kobolde selbst sich weigern, Fae mit ihrer Magie weiter als bis zu den untersten Ausläufern zu bringen. Aber unter diesen Bergen liegen unsere wertvollsten Ressourcen.« Er deutet mit dem Kinn auf meine Brust, wo immer noch die Kette hängt, die Sebastian mir geschenkt hat. Ich will nicht darüber nachdenken, warum ich sie noch trage. »Die Feuerjuwelen.«

Ich hole die Kette unter meiner Bluse hervor und betrachte den sanft glühenden Edelstein. »Was macht diese Dinger denn so wertvoll?«

»Sie machen alles … besser. Stärker. Die Feuerjuwelen sind magische Verstärker.« Misha hebt seine Hand und wedelt mit dem Mittelfinger, an dem ein kanariengelber Stein im Abendlicht funkelt. »Ein Feuerjuwel zu tragen kann die Reichweite und die Stärke der Magie eines Fae um ein Vielfaches vergrößern.«

Ich muss kichern. »So wie die Fae an ihrer Magie hängen, überrascht es mich, dass sie sich nicht von Kopf bis Fuß darin einkleiden.«

Misha hebt die Schultern und wirkt beinahe verlegen, als er sagt: »Wahrscheinlich würden wir das tatsächlich tun, wenn es etwas bringen würde, mehr als ein Juwel zu tragen. Aber hundert Feuerjuwelen machen die Magie eines Fae nicht stärker als ein einzelnes.«

»Aber was ist dann das Problem? Gibt es nicht genügend Juwelen für alle? Kämpft ihr deshalb um sie?«

»Die Vorkommen unter diesen Bergen sind weder besonders ergiebig noch unerschöpflich. Für eine einzelne Person sind diese Juwelen wertvoll, aber in großen Mengen sind sie für viel mehr als das bestimmt. Unsere Vorfahren haben sie gehortet, sie ihren Priesterinnen geschenkt, mit ihrer Hilfe Grenzen geschützt und Tränke hergestellt, die sich ohne Feuerjuwelen niemals replizieren lassen würden.«

»Zum Beispiel?«, frage ich und stecke das Juwel wieder in meine Bluse.

»Zum Beispiel den Trank des Lebens oder den Heiltrank, den die Goldene Königin einnehmen musste, um die Auswirkungen des Fluchs zu überleben. Und das Gift, das diesen Kindern injiziert wurde, um sie ihrer Kräfte zu berauben.

Ein einzelnes Feuerjuwel kann uns jahrhundertelang als magischer Verstärker dienen, aber für diese Tränke und Tinkturen braucht man Hunderte von Juwelen, die nur für den einmaligen Gebrauch bestimmt sind. Eigentlich hätten die Vorräte der Königin nach den letzten zwei Jahrzehnten erschöpft sein müssen, aber sie hat sich stets darum bemüht, mehr von ihnen zu sammeln.« Wut blitzt in seinen Augen auf. »Die Vorkommen auf ihrer Seite der Bergkette reichen ihr nicht aus, also wird sie die Mission ihres Großvaters fortsetzen, der damals den Großen Krieg der Fae begonnen hat, um die Seite des Koboldgebirges, die den Unseelie zusteht, für sich zu gewinnen.«

»Er wollte nicht, dass die Schatten-Fae Zugang zu den Feuerjuwelen bekommen.«

Misha nickt. Sein Blick wird düster, und er dreht den Kopf und blickt in den hellen, sonnigen Tag hinaus. »Generationen von Seelie-Herrschern haben ihre Armeen in das Land östlich des Eisflusses ausgesandt, um es zu erobern und ihrem Territorium einzuverleiben. Zahllose Goldene Fae sind für diese Mission gestorben, und zahllose Schatten-Fae haben bei der Verteidigung dieser Gebiete ihr Leben gelassen. Und jetzt höre ich von meinen Spionen, dass sich die Geschichte wiederholen wird. Und diesmal wird das Königreich des Mondes zu schwach sein, um sein Territorium zu schützen, fürchte ich.«

Ist Arya schon immer so gewesen? So kalt und herzlos? Oder hat Oberons Zurückweisung etwas in ihr zerbrochen?

»Ich glaube, es ist eine Mischung aus beidem«, beantwortet Misha meine unausgesprochene Frage, und diesmal beschwere ich mich nicht einmal über sein Eindringen. »Sie ist die jüngste Herrscherin in der Geschichte ihres Königreiches. Sie hätte niemals so früh den Thron besteigen dürfen.«

Ich schüttele den Kopf. »Krieg, Feuerjuwelen, die Königin – was hat das alles mit mir zu tun?«

»Nur du hast sowohl auf Finn als auch auf Sebastian Einfluss. Du allein gebietest über die Magie der Unseelie-Krone. Du könntest der Schlüssel dazu sein, die Königreiche zu vereinen und nachfolgende Generationen zu schützen. Wenn du mir hilfst, wenn du den beiden
 hilfst, dann können wir …«


»Nein.«
 Mein Stuhl knarrt empört, so heftig stoße ich mich zurück und springe auf. »Ich lasse mich nicht mehr manipulieren.«

»Niemand will dich manipulieren. Ich bitte
 dich um deine Hilfe. Du denkst, es geht nur um Macht und dass nichts, was du tust, Leuten wie dir helfen wird – Fae, die nur Opfer der Umstände geworden sind.«

»Verschwinde aus meinem Kopf!«, fauche ich. Ich bin so wütend, dass ich zittere. Ich bin wütend und ich bin frustriert und ich habe es so satt
 , benutzt zu werden, damit diese verwöhnten Fae und ihre verdorbenen Höfe die Macht bekommen, nach der sie sich sehnen.

»Ich muss dir noch mehr zeigen, Abriella.« Misha streckt einen Arm aus, und ein zweiter Habicht fliegt vom Baum herab und setzt sich auf sein Handgelenk. »Es gibt noch viel mehr zu sehen. Willst du nicht wissen, was passiert ist, nachdem der Thron Sebastian zurückgewiesen hat?«

Ich schüttele heftig den Kopf. »Nein. Ich will nichts mehr sehen. Es interessiert mich nicht, und mit eurer Fae-Politik bin ich fertig. Meinetwegen können diese Leute die ganze verdammte Welt zerstören, wenn sie unbedingt wollen. Ich bin raus.«

Ich mache auf dem Absatz kehrt und stürme zurück in mein Zimmer, obwohl es eigentlich nicht mir gehört. Aber mir gehört gar nichts, und wo soll ich sonst hin?

***

Ich habe Misha angelogen.

Ich habe behauptet, mir sei das alles egal, aber wir wissen beide, dass das nicht stimmt. Es ist mir viel wichtiger, als mir lieb ist. Das Problem ist, dass ich kein Vertrauen habe – weder in Misha noch in Finn, nicht einmal in die Gefühle, die ich durch meinen Bund von Sebastian spüre. Ich vertraue niemandem, und ich habe nicht vor, das in absehbarer Zeit zu ändern.

Blöderweise kann ich nicht wie Misha Gedanken lesen, um die wahren Absichten einer Person herauszufinden.

Da ich nicht genau weiß, wie Mishas Magie funktioniert, kann ich auch nicht meine Schatten nutzen, um ihn auszuspionieren. Es könnte gut sein, dass er meine Gedanken spürt, auch wenn er mich im Zimmer nicht sehen kann. Das würde meine Fähigkeit, mich in den Schatten zu verbergen, vollkommen nutzlos machen.

Als er sagte, Finn sei derjenige, der den einfachen Fae im Unseelie-Reich helfen wolle, spürte ich, wie ich weich wurde und ein bisschen aufmerksamer zuhörte. Aber dann redete er davon, dass er zukünftige Generationen beschützen wolle, und mir wurde klar, dass er nur versuchte, mich einzuwickeln. Misha ist genau wie die anderen – er sagt mir genau das, was ich hören will, um mich dazu zu bringen, genau so zu handeln, wie es ihm in den Kram passt. Aber ich lasse mich nicht mehr hinters Licht führen. Vertrauen kann ich nur darauf, dass ich niemandem trauen darf.

Erschöpft lasse ich mich aufs Bett fallen und mache mir nicht einmal die Mühe, vorher die Stiefel auszuziehen. Ich muss nachdenken. Ein Teil von mir möchte sich Mishas Plan anhören. Dieser Teil von mir will wissen, wie ich Finn und Sebastian dabei helfen kann, einen weiteren sinnlosen Krieg zu verhindern. Ein Bild aus dem scheußlichen »Lager« steigt vor meinem inneren Auge auf, und der Gedanke an die Kinder in den Käfigen lässt Wut in mir hochkochen.

Ich drücke mein Gesicht ins Kissen und schreie meine Frustration hinaus. Ich kann nirgendwo hin, und falls ich nur hierbleiben darf, wenn ich Misha helfe, weiß ich nicht, was ich tun soll. Ich brauche einfach … Zeit
 . Zeit, um mehr Informationen zu sammeln. Zeit, um meine eigenen Entscheidungen zu treffen.

Misha kann ich vielleicht nicht nachspionieren, aber Sebastian hat diese Kräfte nicht. Wenn ich in seiner Nähe in den Schatten verschwinde, dann bekomme ich vielleicht ein paar der Informationen, die ich benötige.

Ich springe aus dem Bett und eile zur Tür. Als ich sie aufreiße, steht Misha mit erhobener Faust auf der anderen Seite, als habe er gerade anklopfen wollen.

Ich schiebe die Hüfte zur Seite und verschränke die Arme. »Warum klopfst du? Wusstest du nicht, dass ich gerade auf dem Weg zur Tür war?«

Er lässt seine Hand sinken und steckt sie in seine Hosentasche. »Ich bin kein Seher.«

»Sollte mich das beruhigen?«

»Ich versuche nicht absichtlich
 , deine Gedanken zu lesen – na ja, jedenfalls nicht dauernd –, aber manchmal schiebst du sie mir geradezu in den Kopf.« Er seufzt. »Ich wollte mich dafür entschuldigen, dass ich dich bedrängt habe. Meine Frau war so nett, mich darauf hinzuweisen, dass ich alles falsch gemacht habe. Du hast eine Menge durchgemacht, und wie Amira ganz richtig sagte, wäre absolut niemand in deiner Situation dazu bereit, ein Problem zu lösen, das im Grunde genommen seit Jahrhunderten besteht.«

Ich lasse erleichtert die Schultern sinken. »Danke.« Ich bin Amira noch nie begegnet, aber ich mag sie jetzt schon. Nicht, weil ich ihren Worten trauen würde, sondern weil sie mir mehr Zeit verschafft hat, um herauszufinden, wem ich vertrauen kann. »Wo ist sie – die Königin? Ich würde sie gerne kennenlernen.«

Misha wirkt überrascht – mein Interesse an seiner Frau scheint ihn zu freuen –, aber er schüttelt den Kopf. »Ich fürchte, sie ist schon aufgebrochen. Sie wollte den Abend in der Unseelie-Siedlung im Tal verbringen.«

»Oh.« Ich kann Misha zwar nicht vertrauen, aber das ändert nichts daran, dass er und Amira etwas wirklich Gutes getan haben, als sie die Unseelie-Flüchtlinge in ihrem Land aufnahmen. »Ist sie oft dort?«

»Ziemlich oft. Aber du wolltest auch gerade aufbrechen. Brauchst du irgendwas? Ich kann dich begleiten oder deine Kammerzofe rufen, falls du von meinem Gesicht für heute Abend die Nase voll hast.«

Ich muss lächeln. Ich mag verbittert und desillusioniert sein, aber gegen Mishas Charme bin selbst ich nicht immun. »Hast du einen Kobold im Palast? Ich will Sebastian einen Besuch abstatten.«

Erstaunt sieht er mich an. »Warum?«

»Na ja, ich würde gern …« Ich beiße mir auf die Lippe und überlege, wie ich am besten formulieren kann, dass ich so viele Informationen sammeln möchte wie möglich.

»Ah«, sagt Misha und lächelt ebenfalls. »Normalerweise nennen wir das spionieren.
 «

Ich schaue ihn wütend an.

Er schmunzelt. »Versteh mich nicht falsch, ich bin voll und ganz damit einverstanden.«

»Na gut. Ich will spionieren. Er hat inzwischen begriffen, dass er nicht auf dem Thron sitzen kann, und ich will rauskriegen, was er jetzt vorhat.«

»Er hat sich im Unseelie-Palast einquartiert. Es sind so viele seiner Wachen mit ihm gekommen, dass Finn und seine Leute beschlossen haben, den Palast vorerst zu … evakuieren.«

»Okay. Aber ich will wissen, was er sagt, wenn er nicht weiß, dass ich zuhöre.«

Misha nickt. »Ich schicke Sturm zu ihm.«

»Danke, aber ich muss es selbst hören.«

Er verschränkt die Arme. »Hast du vergessen, dass du an Sebastian gebunden bist? Dass er ein Bewusstsein dafür hat, wie du dich fühlst und wo du dich gerade aufhältst?
 «

»Nein, das habe ich nicht vergessen. Leider kann ich das nicht.« Ich lege die Fingerspitzen an meine Schläfen. »Er ist hier drin.« Dann lege ich mir die Hand auf die Brust. »Und hier.« Und ich spüre ihn bei mir, wenn ich mich ins Bett lege und schlafen will.
 Aber diesen Teil kann ich nicht laut sagen. »Du wolltest mir doch beibringen, wie ich ihn blockieren …«

»Dafür brauchst du Übung. Und Geduld. Und eine Menge Energie, die du im Moment einfach noch nicht hast. Aber ich verspreche dir, dass ich dir gleich morgen früh die erste Lektion gebe.«

Er hat recht. Ich bin erst seit ein paar Stunden wach, aber ich bin bereits todmüde und freue mich schon darauf, wieder unter meine Decke zu kriechen. Aber mit dem Schlaf kommen Träume, und in diesen Träumen riskiere ich, mich für Finn oder Sebastian zu öffnen.

»Morgen können wir das Blockieren üben«, sagt Misha. »Nachdem du dich ausgeschlafen und das, was wir heute besprochen haben, ein bisschen verdaut hast. Aber ich muss dich warnen. Die meisten verbundenen Paare spüren die Gegenwart des anderen umso stärker, je näher sie einander sind. Selbst nach jahrelangem Training ist nicht garantiert, dass du deinen Partner unentdeckt bespitzeln kannst.«

Ich nicke. »Okay.« Selbst wenn ich Sebastian nicht nachspionieren kann, will ich trotzdem alles lernen, was Misha mir beibringen kann. Sebastian die ganze Zeit in mir zu spüren macht mich schwach. Wenn er in diesem Augenblick zur Tür hereinkäme, hätte ich Schwierigkeiten damit, ihm nicht in die Arme zu springen.

»Was heute Abend angeht«, sagt Misha, »möchtest du eine ausgiebige Tour durch den Palast?«

Nur zu gerne. Ich habe noch nie einen so atemberaubenden Ort zu Gesicht bekommen wie die Teile von Castle Craige, die ich bisher gesehen habe. Aber heute Abend möchte ich etwas anderes tun. »Könnte ich Amira zu den … zu den Siedlungen begleiten?« Ich beiße mir auf die Lippe. Ich möchte so gerne glauben, dass Misha zu den Guten gehört, aber will ich das um meinetwillen oder weil ich mich um die hilflosen Flüchtlinge sorge?

»Oh. Das weiß ich nicht«, sagt Misha. Dann schweigt er lange Zeit mit abwesendem Blick, und ich frage mich, ob er darauf wartet, dass ich zurückrudere und sage, dass ich doch nicht mitgehen will.

»Wenn ihr dort etwas zu verbergen habt …«

Plötzlich nickt er und lächelt mich an. »Amira ist noch in den Ställen. Sie sagt, sie wartet auf uns und wir können alle zusammen zur Siedlung reiten.«

Stirnrunzelnd sehe ich mich um. »Hast du gerade … mit ihr gesprochen?
 «

Sein Lächeln wird breiter. »Das habe ich.« Er tippt sich gegen die Schläfe, als wäre das eine zufriedenstellende Erklärung, und fragt dann: »Kannst du in dem Outfit reiten, oder willst du dich umziehen?«

Ich betrachte die Lederhose und die Stiefel, die ich mir vorhin ausgesucht habe. »Das geht schon.«

»Gut.« Er nickt, dreht sich um und geht voraus in Richtung Treppe. »Amira meinte, du sollst dir einen Umhang mitnehmen. Es wird dunkel sein, wenn wir zurückkommen, und nachts wird es hier recht kühl.«

Ich sehe einen schwarzen Umhang neben der Tür hängen, nehme ihn vom Haken und jogge dann hinter Misha her. Er hat so lange Beine, dass er schon fast bei der Treppe angekommen ist, als ich ihn einhole. »Kann ich irgendwann auch so mit Sebastian reden?«

Ich weiß nicht, ob mir das recht wäre. Einerseits habe ich schon genug damit zu kämpfen, das konstante Summen seiner Emotionen auszublenden, die um meine Aufmerksamkeit betteln. Andererseits wäre es absolut fantastisch, mit einer anderen Person reden zu können, die sich nicht einmal im selben Haus aufhält.

Misha schüttelt den Kopf. »Ich weiß nicht genau, wie stark die Magie des Goldenen Prinzen ist, und schon gar nicht, wie stark deine ist, aber meiner Einschätzung nach könnt ihr beide euch nicht telepathisch unterhalten.«

»Wie der Bund funktioniert, hängt also von den Kräften beider Partner ab?«

Am Fuß der Treppe biegt Misha nach links ab und führt mich aus dem Palast hinaus eine weitere Treppe hinunter. Überall um uns herum sehe ich Treppen, die, wie mir klar wird, alle in das Gestein des Berges selbst gehauen sind. Als sei Castle Craige am höchsten Punkt dieses Gebietes im Land der Wilden Fae errichtet worden, sodass jeder Weg aus dem Palast hinaus nur nach unten führt.

Misha sieht mich an und legt den Kopf schief. Dass ich das kann, hat nichts mit irgendeinem Bund zu tun,
 sagt er in meinem Kopf, so klar und deutlich, als würde er laut reden. Dies ist meine Gabe. Und auch, dass ich deine Antworten empfangen kann.


»Oh. Das ist …« Gruselig
 ist das erste Wort, das mir dazu einfällt, aber ich bin zu höflich, um es auszusprechen.

Misha, der das Wort natürlich trotzdem gehört hat, grinst. »Aber verrat mir eins«, sagt er dann. »Gestern hatte ich den Eindruck, du würdest die emotionale Verbindung zwischen dir und Sebastian am liebsten sofort kappen, aber jetzt willst du wissen, wie du sie … präziser machen und dich mit ihm durch den Bund unterhalten kannst. Liege ich richtig?«

»Neugier ist kein Verbrechen«, sage ich achselzuckend.

»Aber was willst du denn nun? Willst du ihn ausschließen oder frei mit ihm kommunizieren?«

Instinktiv will ich ihm antworten, dass ich ihn definitiv ausschließen will – nie wieder seine Gedanken oder Gefühle kennen, nie wieder an ihn denken und sein Gesicht nie wieder sehen will. Aber mir wird klar, dass es mein Liebeskummer ist, der da spricht. »Ich glaube, ich will beides«, sage ich nachdenklich. »Ich will ihn blockieren können, wenn ich möchte, aber ich muss zugeben, dass mich die Möglichkeit fasziniert, ohne Worte mit jemandem kommunizieren zu können. Für mich ist es wichtig, die Wahl zu haben. Ich
 will diejenige sein, die meinen Geist und meine Gefühle beherrscht.«

»Das klingt einleuchtend«, sagt er und nickt.

Ich richte mich auf und muss mir ein Lächeln verkneifen, als mir ein Gedanke kommt. »Wie weit reicht deine Gabe denn?«

»Das kommt darauf an. Wenn der Geist, in den ich mich einklinke, schwach ist oder sich bewusst entschieden hat, unsere mentale Verbindung zu stärken, dann kann ich mich telepathisch von einem Ende des Reiches zum anderen unterhalten. Aber wenn ich versuche, die Gedanken eines geschützten Geistes zu lesen, muss ich mich im selben Raum aufhalten, und selbst dann schaffe ich es nur, wenn diese Person noch nicht lange trainiert hat.«

»Und was ist mit Menschen?«

Er grinst. »Menschen sind normalerweise ziemlich leicht zu lesen.«

»Könntest du … könntest du dann vielleicht herausfinden, wie es meiner Schwester geht? Ob sie okay ist?«

Er schüttelt den Kopf. »Meine Magie funktioniert nicht zwischen den Welten. Tut mir leid.«

»Oh. Natürlich.« Ich studiere die dünne Staubschicht auf meinen Stiefeln.

»Ich könnte Sturm zu ihr schicken, dann kannst du selbst nach ihr sehen.«

Mir gefällt der Gedanke nicht, dass seine Kreaturen meiner Schwester nachspionieren, und mein Misstrauen muss sich auf meinem Gesicht abzeichnen, weil er hinzufügt: »Wenn du dem, was er dir zeigt, nicht vertrauen kannst, könntest du meinen Kobold bitten, ihr einen Brief zu überbringen.«

»Wirklich?«

»Es wäre mir ein Vergnügen. Ich weiß, wie es ist, von einer kleinen Schwester getrennt zu werden.« Er lächelt mich traurig an.

»Vielen, vielen Dank. Vom Verstand her weiß ich zwar, dass es ihr gut geht, aber jetzt, wo ich eine Fae bin …« Ich suche nach den richtigen Worten, aber meine Augen brennen, und ich muss heftig schlucken, um zu verhindern, dass mir die Tränen übers Gesicht laufen. »Als ich meine Schwester mit Sebastian besucht habe, hätte ich nie gedacht, dass ich sie nie wiedersehen könnte.«

»Würdest du sie gern hierherbringen?«


Oh ja, bitte.
 Die Worte wollen aus mir herausbrechen, aber ich halte sie zurück. Ich will Jas bei mir haben, mehr als alles andere auf der Welt, aber das geht nicht. Ich werde nie das Entsetzen vergessen, das ich in ihren Augen gesehen habe, als ich ihr vorschlug, mit mir zurück nach Faerie zu gehen. Was sie während ihrer Gefangenschaft bei Mordeus ertragen musste, hat sie gezeichnet und meiner fröhlichen, vertrauensvollen Schwester furchtbare Angst vor allen Fae eingejagt. Ich werde ihr niemals die Möglichkeit nehmen, für sich selbst zu entscheiden, die mir von Sebastian genommen wurde.

»Nein«, sage ich schließlich. »Nein. Sie ist da, wo sie sein will. Ich werde ihr einen Brief schreiben.« Ich habe keine Ahnung, was ich ihr sagen soll, aber ich werde eine Möglichkeit finden, mit ihr in Kontakt zu treten, ohne dass sie sich Sorgen um mich macht.

Misha wird langsamer und bleibt dann ganz stehen. Als er sich zu mir umdreht und mich mustert, sehe ich so viel echtes Mitgefühl in seinem Gesicht, dass ich mich einen Moment lang abwenden muss, um die Fassung nicht zu verlieren.

»Es wird nicht immer so sein«, sagt er leise. »Einsamkeit ist dir vertraut, aber eines Tages … eines Tages wird sie das nicht mehr sein, das verspreche ich dir.«

Ich starre auf meine Stiefel. »Bist du jetzt doch ein Seher?«

»Nein. Aber ich bin
 sehr, sehr alt, und ich erkenne eine gute Seele, wenn ich eine treffe. Und gute Seelen sind nie lange allein.« Er drückt mir die Schulter und dann höre ich, wie seine Schritte sich entfernen.
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Ich folge Misha schweigend, weil es mir ziemlich peinlich ist, dass ich mich von meinen Emotionen habe überwältigen lassen. Als wir die Ställe betreten, habe ich mich wieder so weit gesammelt, dass ich die Schultern straffen und den Kopf heben kann.

»Das ist Amira«, sagt Misha und zeigt auf die große Frau, die hier gerade ihr Pferd sattelt.

Amira blickt lächelnd zu mir hoch, zieht noch ein paar Sattelriemen fester an und wendet sich mir dann vollständig zu. Ich weiß nicht, was mich mehr überrascht: wie aufrichtig ihr Lächeln wirkt oder dass sie ihr Pferd selbst gesattelt hat.

Sie ist groß – so groß wie Misha –, hat freundlich blickende braune Augen und eine Haut so dunkel wie der Nachthimmel. Ihr schwarzes Haar ist kurz geschnitten und schmiegt sich eng an ihren Kopf, eine Frisur, die alle Aufmerksamkeit auf ihre großen Augen und die glänzenden Ohrstecker aus Amethyst lenkt, die ihre zu zarten Spitzen zulaufenden Ohrmuscheln säumen.

Ich mache einen Schritt auf sie zu und strecke ihr die Hand entgegen. »Ich bin Abriella. Freut mich sehr.«

Sie umfasst meine Hand mit beiden Händen. »Es ist mir ein Vergnügen«, sagt sie mit tiefer, melodiöser Stimme. »Finn und Pretha haben mir so viel von dir erzählt.«

Ich erstarre kurz, als ich an ihren Besuch bei Finn zu Hause denke – damals, als ich noch nichts von dem Fluch wusste und keine Ahnung davon hatte, dass Finn und Sebastian nur wegen der Krone an mir interessiert waren, die ich ohne mein Wissen trug.

»Es freut mich, dass es dir wieder besser geht«, sagt sie und neigt den Kopf mit einer Ehrerbietung, die ich nicht erwartet hätte. Sie ist schließlich die Königin
 der Wilden Fae. Und ich bin nur eine ehemalige Sterbliche, die zu allem Überfluss noch die Zukunft von ganz Faerie durcheinandergebracht hat. Hätte Oberon mich damals nicht gerettet …

Misha räuspert sich und ich verziehe das Gesicht, als ich mich an seine Gabe erinnere. Eigentlich wollte ich mein Elend nicht öffentlich zur Schau stellen.

»Ist es wirklich in Ordnung, wenn ich heute Abend mitkomme?« Amiras Augen leuchten auf. »Natürlich! Ich würde dich wirklich gern dabeihaben, und auf dem Ritt zur Siedlung kannst du ein bisschen mehr von der Gegend sehen.«

»Danke.«

»Such dir ein Pferd aus, Abriella«, sagt Misha und zeigt einladend in Richtung der Boxen. »Unsere Stallknechte sind noch beim Mittagessen, aber wenn du willst, können wir beide dir beim Aufsatteln helfen.«

Hier stehen Dutzende von Pferden, aber eine schwarze Stute wirft schnaubend ihre seidige, silbergestreifte Mähne zurück, als ich mich ihr nähere. Sie scheint meine Aufmerksamkeit erregen zu wollen.

»Das ist Two Star«, sagt Amira, hievt sich einen Sattel auf die Schulter und kommt auf die Box zu.

»Sie ist wunderschön.« Ich streichele der Stute sanft über die Nase.

»Sie ist etwas ganz Besonderes, und das weiß sie auch«, sagt Misha, der gerade seinen Fuchshengst sattelt, ein so riesiges Pferd, dass ich zum Aufsteigen eine Leiter bräuchte.

Amira entriegelt die Box und öffnet die Tür. »Sie hat ihren Namen wegen der silbernen Markierungen auf ihrer Hinterhand bekommen. Es gibt nur sehr wenige Pferde mit demselben Stammbaum wie Two Star – sie ist eine direkte Nachfahrin von Königin Mabs Ross.«

Das ist heute Abend schon das zweite Mal, dass über die alte Faerie-Königin aus den Legenden gesprochen wird. »Königin Mab … gab es also wirklich?«, frage ich, während ich Amira dabei helfe, der Stute Sattel und Zaumzeug anzulegen. Ich habe nur eine ungefähre Vorstellung davon, was ich tun muss, weil ich den Vorgang so oft in Sebastians Ställen beobachtet habe, aber Amira führt mich geduldig durch die einzelnen Schritte.

»Oh, es gab sie wirklich, und ihr Volk hat sie sehr geliebt«, sagt Misha. Er sattelt sein eigenes Pferd mit den automatischen Bewegungen eines erfahrenen Reiters, der dies schon Tausende Male getan hat. Und wenn man bedenkt, wie alt die beiden Fae vor mir sind, dann entspricht das wahrscheinlich der Realität.

»Es war ihre Blutlinie, die auf dem Thron der Schatten regierte, bevor Finns Großvater die Herrschaft übernahm.«

»Hat Finns Großvater … sie gestürzt?«, frage ich.

Amira schürzt die Lippen und schüttelt den Kopf. Ihre braunen Augen wirken traurig. »Finns Großvater Kairyn stand in der Thronfolge an zweiter Stelle nach Mabs letzter lebender Nachfahrin, Königin Reé, und bestieg nach ihrer Ermordung den Thron.«


Wie praktisch für ihn.


»Kairyn war seiner Königin treu ergeben«, sagt Misha und führt sein Pferd aus dem Stall. »Er war ihr Verknüpfter und hätte ohne zu zögern sein Leben für Königin Reé oder einen ihrer Erben geopfert.«

Ich habe zu vorschnell geurteilt und senke beschämt den Kopf.

»Ist schon okay«, sagt Amira, ihre Hand streift meine. Ihr sanftes Lächeln beruhigt mich, auch wenn ich den Verdacht hege, dass es ihre Gabe ist, die sie meine Gefühle so gut verstehen lässt.

»So, wie du uns Fae bisher erlebt hast, kann dir niemand vorwerfen, dass du das Schlimmste angenommen hast. Aber der Verlust von Mabs Blutlinie war eine Katastrophe für alle in Faerie, die nicht wollten, dass das Königreich der Sonne sein Herrschaftsgebiet über die alten Grenzen hinaus ausdehnt.«

»Haben die Fae aus diesem Grund angefangen, Kinder mit Menschen zu zeugen?«, frage ich. »Um mehr Erben zu bekommen, damit die Blutlinien nicht so leicht auszulöschen sind?«

»Mab hatte viele Kinder – einige mit Menschen, andere mit Fae«, sagt Misha. »Und diese Kinder hatten selbst Kinder und so weiter. Die Linie war mit Fruchtbarkeit gesegnet.«

Ich runzle die Stirn. »Und was ist aus ihnen geworden?«

Amira hält meinen Blick einen langen Moment lang fest, und ich kann das Leid in ihren Augen sehen, als sie sagt: »Die Goldenen Fae haben sie alle getötet. Sogar die Säuglinge.«

***

Wir sind bereits einige Meilen vom Palast entfernt und reiten einen Bergpfad hinunter, der felsig, bewaldet und so steil ist, dass ich mich enorm anstrengen muss, um mich auf meinem Pferd zu halten. Meine Oberschenkel und meine Bauchmuskeln schmerzen, und jedes Mal, wenn mich eine weitere Welle der Erschöpfung überkommt, frage ich mich, warum ich nicht im Palast geblieben und einfach ins Bett gegangen bin. Aber ich weiß nicht, wem ich in dieser Welt trauen kann, und man kann nun mal viel über Personen erfahren, wenn man sieht, wie sie mit Schwächeren umgehen, die ihnen nicht von Nutzen sind. Der heutige Abend wird mir mehr über meine Gastgeber verraten, als Worte es jemals könnten.

Auf unserem Weg den Berg hinunter haben der König und die Königin die Lager, in denen die Schatte-Fae Zuflucht gefunden haben, immer wieder als »Siedlungen« bezeichnet, aber erst als wir unser Ziel erreichen, verstehe ich, warum. Der Ort, an dem die Unseelie-Flüchtlinge untergebracht sind, gleicht eher einem kleinen Dorf als einem provisorischen Auffanglager.

Ich habe mit primitiven Bedingungen gerechnet, aber die kleinen strohgedeckten Hütten, die ordentlich aufgereiht zu beiden Seiten der Straße stehen, versprechen viel mehr Komfort, als ich von den »ausreichenden« Unterkünften, die Misha mir beschrieben hat, erwartet hätte.

Als die Straße in einer T-Kreuzung mündet, schwingt Misha sich aus dem Sattel und hilft dann zuerst seiner Frau und dann mir vom Pferd.

Zwei lächelnde Jungen mit winzigen Hörnern und langen dunklen Haaren führen unsere Pferde weg und lassen uns in dem augenscheinlichen Gemeinschaftsbereich der Siedlung zurück. Hier gibt es einen Pavillon mit ordentlich aufgereihten Tischen – ein gemeinsamer Essbereich, nehme ich an – und außerdem noch einen Spielplatz, auf dem drei Kinder sich einen Ball zuwerfen.

»Hier ist unsere Schule«, sagt Misha und führt mich durch den Pavillon zu einer Reihe von Gebäuden auf der anderen Seite des Platzes. Sie sind aus Stein und sehen sehr alt aus. »Und die Krankenstation ist auch hier. Dort nehmen wir auch die neuen Bewohner auf, da so viele von ihnen einen Heiler brauchen.«

»Werden die Kinder hier wieder mit ihren Eltern zusammengeführt?«, frage ich.

Ein Anflug von Trauer huscht über Mishas Gesicht. »Nur, wenn wir großes Glück haben.«

»In unserem Land gibt es viele Siedlungen wie diese«, erklärt Amira hinter mir. Als ich mich umdrehe, sehe ich, dass sich vor ihr eine Schlange Kinder versammelt hat. Sie ist in die Hocke gegangen und umarmt eines nach dem anderen. Der Anblick erinnert mich an meine erste Lehrerin in Elora, damals vor dem Feuer, als unsere Familie noch nicht zerbrochen war. Mrs Bennett war warmherzig und freundlich, und jedes Mal, wenn meine Freundinnen und ich sie außerhalb der Schule sahen, wetteiferten wir darum, die Erste zu sein, die von ihr umarmt werden durfte.

Ich wollte meinen Besuch in der Siedlung nutzen, um zu beurteilen, wie sehr ich diesem Paar vertrauen kann, und wenn Amira das gewusst und entsprechend geplant hätte, hätte sie es nicht besser in Szene setzen können. Aber dieser Anblick ist nicht für mich inszeniert. Diese Kinder spielen mir nichts vor. Ich kann sehen, dass die Königin der Wilden Fae hier viel Zeit verbringt und die Kinder sich aufrichtig freuen, sie zu sehen. Sie drängt sie nicht zur Eile, sondern gibt jedem Kind den Moment, auf den es gewartet hat.

Misha kommt zu mir. »Wenn wir die Portale öffnen, um die Flüchtlinge hierher zu bringen, ist es unsere oberste Priorität, sie aus dem Seelie-Territorium fortzuschaffen«, sagt er. »Erst, wenn sie in Sicherheit sind, beginnen wir mit der Familienzusammenführung. Das braucht aber Zeit, und oft sind die Kinder zu krank, um gleich zu ihren Eltern zu reisen.«

»Warum habt ihr nicht alle Flüchtlinge in einer großen Siedlung untergebracht?«

Misha schüttelt den Kopf. »Närrin.«

Amira umarmt das letzte Kind und lächelt mich dann an, als wolle sie die schroffe Antwort ihres Mannes mildern. »Das wäre in vielerlei Hinsicht tatsächlich einfacher«, sagt sie, steht auf und gesellt sich zu uns, »aber das würde es der Goldenen Königin zu leicht machen, anzugreifen. Einige Mitglieder unserer Wache sind speziell damit beauftragt, die Kommunikation zwischen den Siedlungen zu organisieren und zu protokollieren, wer wo untergebracht ist. Familien zu vereinen ist immer das Ziel, aber leider ist das nicht immer möglich.«

Ein kleiner Junge, den ich kurz zuvor dabei beobachtet habe, wie er sich eine Umarmung von Amira abholte, geht inzwischen mit finsterer Miene zwischen uns und dem Pavillon auf und ab.

»Die Eltern einiger Kinder haben es nicht geschafft«, erklärt Misha leise. »Und viele der Erwachsenen nennen uns falsche Namen. Nach Jahren unter der Herrschaft von Mordeus fällt es ihnen schwer, jemandem zu vertrauen. Wir stehen vor immensen Herausforderungen.«

Niedergeschlagen denke ich an all die Waisenkinder, die sich fragen müssen, ob ihre Eltern noch am Leben sind. Ich weiß genau, wie das ist.

»Dort drüben ist ein Markt«, sagt Misha und zeigt auf ein paar Stände in der Ferne. »Er ist täglich von frühmorgens bis mittags geöffnet. Die Geschäfte laufen gut, und die Standmiete hilft uns dabei, einen Teil der Kosten für den Unterhalt der Siedlung zu decken.«

»Du solltest dir den Markt irgendwann einmal anschauen«, sagt Amira. »Egal, ob du feines Kunsthandwerk oder einfach nur gutes Essen zu schätzen weißt – hier ist für jeden was dabei.«

Eine Frau mit goldener Haut und kurz geschnittenen weißen Haaren kommt auf uns zu und macht beim Anblick von Misha und Amira einen tiefen Knicks. »Eure Majestäten.«

»Leta, das ist Abriella, die bei uns zu Gast ist«, sagt Misha. »Abriella, ich möchte dir Leta vorstellen.«

»Freut mich, Euch kennenzulernen«, sagt Leta und neigt den Kopf.

»Die Freude ist ganz auf meiner Seite«, sage ich und winde mich ein wenig. Ich habe die meiste Zeit meines Lebens in den Schatten verbracht und versucht, möglichst wenig Aufmerksamkeit zu erregen. Die Ehrerbietung der Dienstmädchen im Goldenen Palast war mir immer unangenehm, und dies hier fühlt sich nicht anders an.

»Leta leitet die Krankenstation hier«, erklärt Amira. »Viele Flüchtlinge aus Aryas Lagern sind verwundet, wenn sie hier ankommen, und Leta pflegt sie gesund. Es ist ein Glück für uns, dass sie bei uns ist.«

Letas Wangen röten sich. »Danke, Eure Majestät. Es ist mir eine Ehre, Euch helfen zu dürfen.« Sie zögert einen Moment und setzt dann hinzu: »Es tut mir leid, dass ich Lady Abriellas Besichtigungstour damit unterbreche, aber falls Ihr einen Moment Zeit habt, solltet Ihr Euch etwas ansehen.«

Misha und seine Frau tauschen einen Blick, dann nickt er. »Bitte, nach dir.«

Leta geht voran zur Krankenstation, und wir folgen ihr in das Steingebäude zu einem Raum im hinteren Bereich. Hier steht eine Reihe Betten, in denen schlafende Kinder liegen.

Misha betrachtet sie stirnrunzelnd. »Sind so viele Junglinge krank geworden?«, fragt er.

Leta schüttelt den Kopf. »Wir wissen nicht, was es ist. Es wirkt so, als würden sie schlafen, aber …«

Er sieht sie abwartend an, und sie hebt hilflos die Hände. »Aber sie wachen nicht auf. Sie atmen flach und ihre Körpertemperatur ist so niedrig, als würden sie sich in einer seltsamen Art Winterschlaf befinden.«

»Ist es ansteckend?«, fragt Misha alarmiert. »Breitet es sich aus?«

»Nur unter den Kindern. Die ersten wurden gestern hergebracht, und heute Morgen zwei weitere. Keiner der Erwachsenen zeigt bislang Symptome.«

Amira geht zu einem der Betten in der Mitte der Reihe, in dem ein kleiner Junge mit kurzen dunklen Haaren auf der Seite zusammengerollt schläft. Ohne Letas Erklärung hätte ich gedacht, dass er und die anderen nur ein Nickerchen machen.

Diese Kinder sind nicht diejenigen, die Lark mir in meinem Traum gezeigt hat, aber die Ähnlichkeiten sind auffallend, und ich verstehe immer noch nicht, was sie mir sagen wollte.


Sie suchen nach dir. Du musst nach Hause kommen.


Meinte sie, dass dies mein Zuhause werden wird? Dass ich etwas tun kann, um diesen Kindern zu helfen? Warum hat sie mir dann aber ein so anderes Bild im Traum gezeigt?

Amira streicht dem Jungen die Haare aus der Stirn. »Hey, mein Kleiner.«

»Das ist Cail«, sagt Leta. »Er ist drei und kam vor ungefähr einem Monat mit seiner älteren Schwester in der Siedlung an.«

»Wie geht es der Schwester?«, fragt Misha.

»Bisher scheint alles in Ordnung zu sein. Sie macht sich natürlich Sorgen um ihren Bruder, aber sie zeigt keine Anzeichen einer Krankheit.«

Amira geht in die Knie und hält ihr Gesicht dicht vor das des schlafenden Jungen.

»Cail? Bist du da drin?«

»Wir haben alles versucht«, sagt die Krankenschwester. »Vielleicht ist es eine seltsame Krankheit, aber ich habe noch nie Kinder so lange und so fest schlafen sehen.«

Amira streicht dem Jungen ein letztes Mal übers Haar, bevor sie sich aufrichtet. »Ich spüre ihn da drin«, sagt sie. »Er hat keine Schmerzen, aber irgendetwas ist seltsam. Ich habe so etwas noch nie gespürt. Hältst du uns bitte auf dem Laufenden?«

Leta nickt. »Natürlich. Es tut mir leid, dass ich Euch unterbrechen musste, aber ich weiß zu schätzen, dass Ihr Euch die Zeit genommen habt.«

»Aber das macht doch nichts«, sagt Amira und nimmt eine von Letas Händen in ihre.

Letas Anspannung fällt sichtbar von ihr ab und ihre Atmung beruhigt sich.

»Danke«, haucht sie.

Draußen beginnt jemand zu schreien.

Misha und Amira rennen sofort aus der Krankenstation, und ich folge ihnen. Der finster dreinblickende kleine Junge von vorhin steht allein auf der Straße und kreischt, als würde er angegriffen. Als ich ihn sehe, überwältigt mich sein Entsetzen so stark, als wäre es mein eigenes.

Amira fällt vor ihm auf die Knie und schließt ihn in die Arme. Er schreit weiter, aber er vergräbt sein Gesicht an ihrer Brust, als würde er dort Trost suchen.

Die Leute um uns herum schauen ein- oder zweimal zu uns herüber, wirken aber nicht sonderlich beunruhigt über den Ausbruch des Kindes.

Amira hebt ihn nicht hoch und gebietet ihm auch nicht, ruhig zu sein. Sie streichelt ihm mit sanften, gleichmäßigen Bewegungen über den Rücken, während er weiter weint und schreit.

Angst wirbelt um mich her, sperrt mich ein und ich fühle mich … hilflos
 . Vollkommen hilflos im Angesicht der verzweifelten Schreie dieses Kindes. »Kann ich irgendwie helfen?«, frage ich.

Misha legt mir eine Hand auf den Arm, und Amira begegnet meinem Blick und schüttelt leicht den Kopf.


Nein.
 Ich kann gar nichts tun. Wie immer.

Ich trete zur Seite. Wenn ich schon nicht helfen kann, sollte ich wenigstens aus dem Weg gehen.

Endlich verstummen die Schreie des Jungen, und als sich die Stille über uns senkt, verschwindet die Angst aus meinem Herzen, als wäre sie nie da gewesen. Amira nimmt den Jungen in ihre Arme, seinen Kopf an ihrer Schulter, während sie aufsteht.

»Bin gleich wieder da«, flüstert sie.

Ich nicke und beobachte, wie sie den Jungen in eine Hütte ganz in der Nähe trägt. »Was ist los mit ihm?«, frage ich.

»Einige der Kinder konnten wir retten, bevor sie in die Lager kamen«, sagt Misha und sieht ihr nach. »Das war immer der Plan – wir wollten sie finden, sobald sie über die Grenze kamen, und sie dann durch ein Portal in Sicherheit bringen, bevor Aryas Wachen sie festnehmen konnten. Aber wir wurden sowohl von Mordeus als auch von der Königin bespitzelt. Mordeus wollte nicht, dass seine Untertanen flüchten, und die Königin wollte, dass die Schatten-Fae, die in ihrem Land gefangen wurden, in ihren Lagern arbeiten oder getötet werden. Die Organisation unserer Arbeit wurde auf Schritt und Tritt dadurch behindert, dass wir unsere Geheimhaltung nicht gefährden durften.« Er nickt in Richtung des Hauses, in dem Amira mit dem Kind verschwunden ist. »Viel zu viele der Kinder mussten Wochen in den Lagern verbringen, bevor wir sie befreien konnten, und einige haben sich von diesem Trauma nie wieder erholt.«

»Was hat die Königin ihnen angetan?«

Er schüttelt den Kopf. »Alles wissen wir nicht, aber sicher ist, dass sie sie in die Minen geschickt hat.«

»Die Minen?«

Er mustert mich schweigend, und ich frage mich, ob er meine Gedanken liest und sieht, wie sehr mich die Realität dieser geteilten Familien schmerzt. »Ich habe dir ja gesagt, was unter dem Koboldgebirge zu finden ist.«

»Feuerjuwelen«, flüstere ich.

Misha wippt auf den Ballen und verschränkt die Arme. »Seit zwanzig Jahren schickt sie Unseelie-Kinder in diese Minen. Sie muss ihren Vorrat an Juwelen ständig aufstocken, weil der Preis ihres Fluches sie sonst schon längst umgebracht hätte, bevor du ihn gebrochen hast. Arya hat immer behauptet, sie halte die Unseelie nur als Warnung gefangen – sie wolle sie nur aus ihrem Land fernhalten, um ihr Volk zu schützen –, aber in Wahrheit brauchte sie diese Kinder, um die Juwelen abzubauen, mit denen sie ihren Fluch überleben konnte.«

»Warum mussten es Unseelie-Kinder sein?«, frage ich. »Wegen ihrer Körpergröße? Sie können sich doch kaum verteidigen.«

»Es lag nicht nur an der Größe, obwohl das natürlich praktisch ist. Aber junge Fae haben eine angeborene Fähigkeit, die Feuerjuwelen im Gestein zu erspüren. Dieses Gespür verliert sich im Laufe der Jahre. Und warum Unseelie? Vielleicht, weil sie mit der Dunkelheit besser zurechtkommen, oder weil Aryas Herz von unerbittlichem Hass erfüllt ist. Manche haben die Minen nie wieder verlassen, und diejenigen, die es geschafft haben …« Er schüttelt den Kopf und spricht direkt in meine Gedanken: Die Schrecken unter diesen Bergen würden auch die meisten Erwachsenen nicht überleben.


Ich traue mich kaum, zu fragen, aber die Angst des Kindes haftet immer noch an mir. »Welche Schrecken? Was lauert in dieser Dunkelheit?«

»Die Monster, die in den Tiefen des Koboldgebirges leben … nun, um große Macht zu erlangen, muss man auch große Schrecken ertragen können.«

»Aber die Königin hat sich diesen Schrecken nicht selbst ausgesetzt, sondern Kinder dort hinuntergeschickt, um die Drecksarbeit für sie zu erledigen«, knurre ich, und mein Blut beginnt zu kochen. In der Welt der Sterblichen werden Kinder zu Verträgen gezwungen, die sie zu einem Leben als rechtlose Dienstboten verdammen, und hier werden Kinder unter Tage geschickt und grauenhaften Monstern ausgesetzt. Ich habe immer geglaubt, es sei die Pflicht der Mächtigen, die Verwundbarsten der Gesellschaft zu schützen
 . War das wirklich so blauäugig von mir?

Vielleicht manipuliert Misha mich gerade für seine eigenen politischen Zwecke. Vielleicht kann ich in dieser Welt tatsächlich niemandem trauen. Aber die Angst dieses Kindes war echt, und ich würde alles dafür tun, die Goldene Königin daran zu hindern, noch mehr Macht an sich zu raffen und weiterhin Kinder auszubeuten. Als Sterbliche habe ich mir oft gewünscht, ich könnte die Schwachen und Verletzlichen irgendwie beschützen – ich denke immer noch hin und wieder an diesen Stapel Verträge in Creighton Gorsts Schatzkammer. Hier kann ich tatsächlich etwas tun, und ich weigere mich, untätig zuzusehen, bloß, weil ich gerade selbst mit einem gebrochenen Herzen zu kämpfen habe.

»Sie hat Kinder
 dorthin geschickt«, wiederhole ich. »Kinder geopfert.«

»Ja«, sagt Misha sehr ernst.

»Der Tod ist noch zu gut für sie«, hauche ich, bevor mir klar wird, was ich da gesagt habe.

Aber Misha lächelt. »Da hast du recht.« Er stößt den Atem aus und schüttelt den Kopf, als wolle er die bedrückenden Bilder aus seinem Geist vertreiben.

Und was hat sie als Nächstes vor, wenn sie ihr Territorium erfolgreich auf die Unseelie-Lande ausgeweitet hat? Was wird aus den Kindern, die in diesem Gebiet leben, wenn niemand ihrer Gier einen Riegel vorschiebt?

»Ich habe das Gefühl, dass alle insgeheim vermuten, die Königin habe ihre Eltern ermordet. Das habe ich nie ganz verstanden.«

»Hm.« Misha schaut mich auf einmal sehr interessiert an. Seltsam bei dieser nichtssagenden Antwort.

»Aber das kann nicht stimmen, richtig? Ich habe gehört, dass eine Krone nicht auf die Erben übergeht, wenn diese dafür gemordet haben. Wenn das stimmt, wie hat Arya dann die Macht bekommen?«

»Das ist eine sehr gute Frage«, sagt Misha. »Und viele sind der Ansicht, dass wir Aryas Schwäche kennen werden, wenn wir die Antwort erfahren. Aber wir wissen es nicht. Irgendwie bezweifle ich, dass sie einfach Glück gehabt hat.«

Ich beiße die Zähne zusammen. »Ich hätte sie töten sollen, als ich die Chance hatte.«

»Diese Chance hattest du nie, Abriella. Lass dich nicht davon täuschen, dass du ihr kurz nahegekommen bist. Sie geht nirgendwo ohne ein Dutzend ihrer mächtigsten und loyalsten Leibgarden hin. Wenn du es versucht hättest, vor allem als Mensch, wärst du auf jeden Fall gescheitert.«

Ich seufze. Vielleicht sollte ich das nicht tröstlich finden, aber das tue ich.

»Komm mit mir.« Er führt mich zu der Schule, die er mir vorhin gezeigt hat. Die Türen stehen weit offen, und in dem kleinen Blumenrondell vor dem Eingang spielen ein paar Kinder.

Drinnen stehen ein Dutzend Stühle vor einer großen Tafel und in der Ecke sitzt eine weißhaarige Fae an einem großen Pult. Als sie Misha sieht, steht sie auf, und er winkt ihr zu.

»Hallo, Della. Wir wollen uns bloß kurz die Bilder der Kinder anschauen.«

»Aber natürlich, Majestät.« Ihre Wangen sind hochrot, als wäre Mishas Gegenwart gleichzeitig berauschend und peinlich. Sie kann ihm nicht in die Augen schauen, aber ich glaube nicht, dass es ihr verboten wäre. Wahrscheinlich ist sie nur überwältigt von der Anwesenheit des Königs der Wilden Fae.

Er nickt in Richtung der Wand hinter den Pulten, an der Bilder in allen Farben und Größen hängen. Ich gehe näher, und was ich sehe, fasziniert mich. Zeichnungen von Familien, von Sternenhimmeln, von Bergen, Flüssen und Blumen. Aber diejenigen, die mich nicht mehr loslassen, sind die, auf denen Monster zu sehen sind – Zeichnungen von augenlosen, scharfzahnigen Bestien, die primitiv wirken, aber gleichzeitig vom Papier in den Raum zu springen scheinen.

»Das ist Abriella«, sagt Misha, und ich zwinge mich, von den Bildern wegzuschauen und Della zu begrüßen.

Sie kommt auf mich zu und reicht mir die Hand. »Es ist immer schön, eine Freundin von Misha kennenzulernen.«

»Sie ist nicht nur eine Freundin«, sagt Misha. »Sie ist diejenige, die Mordeus getötet hat.«

Dellas Augen werden riesig. »Oh, Götter! Ich wusste nicht …« Sie beugt das Knie, meine Hand immer noch umklammernd, und führt meine Knöchel an ihre Stirn. »Was für eine Ehre. Danke, tausend Dank. Ihr wisst nicht, was Ihr für mein Volk getan habt. Wir sind Euch zutiefst verpflichtet. Bitte sagt mir, wie ich Euch heute und an allen Tagen ehren kann!«

»Ich … äh …« Ich schaue Misha hilflos an und habe keine Ahnung, was ich sagen soll. Mir war Letas Begrüßung schon unangenehm, aber das hier …

Misha zuckt nur mit den Achseln, als hätte er mich nicht höchstpersönlich in diese peinliche Situation gebracht.

»Bitte steh auf«, sage ich. »Du schuldest mir gar nichts.«

»Ich schulde Euch alles. Mordeus hat meine Eltern, meine Brüder, meinen verbundenen Partner und mein …« Die Worte ersticken in ihrer Kehle, aber ich verstehe auch, ohne dass sie es ausspricht. Mordeus ist nicht nur der Grund, dass sie aus ihrer Heimat flüchten musste. Er hat ihr Kind getötet.

Würde sie auch vor mir knien, wenn sie wüsste, dass noch mehr Krieg bevorsteht? Würde sie mir auch danken, wenn sie wüsste, dass ich ihr Volk durch die Entscheidung, die es mir erlaubt hat, heute vor ihr zu stehen, weiteren Unruhen ausgesetzt habe?

Vielleicht wird es dieses Mal einen anderen Schurken geben, aber ohne einen König auf dem Thron der Schatten hat das Unseelie-Reich keine Chance gegen die Goldene Königin.

»Er war ein Monster«, flüstert sie.

»Es gibt viele Monster in dieser Welt«, sage ich und denke dabei an die Kreaturen unter den Bergen und an die Königin. »Ich habe nur eines getötet, und obwohl ich froh bin, dass er tot ist, war er nicht das letzte. Bitte steh auf.«

Sie gehorcht widerwillig, aber ihr Kopf bleibt gesenkt. »Es wurde uns prophezeit, dass Ihr kommen werdet, aber ich wusste nicht, ob ich Euer Erscheinen noch erleben würde.«

Ich schaue verwirrt zu Misha. Welche Prophezeiung?



Ich weiß nicht genau, wovon sie spricht. Könnte eine verzerrte Version von einigen Legenden über Sterbliche sein, die geboren wurden, um böse Könige zu besiegen.


Hm. Mishas Magie mag zwar gruselig sein, aber praktisch ist sie schon.


Sag ich doch
 , hallt Mishas tiefe Stimme in meinem Kopf wider.

Amira betritt das Schulhaus und lächelt, als sie uns entdeckt. »Da seid ihr ja.«

»Ist alles in Ordnung?«, fragt Misha

Amira nickt, und als die Stille andauert, begreife ich, dass die beiden ein stummes Gespräch führen.

Della lässt endlich meine Hand los und tritt zurück, den Kopf immer noch gesenkt.

»Brauchst du hier manchmal Hilfe?« Ich ringe unbeholfen die Hände, unsicher, was genau ich ihr gerade anbiete.

Jetzt hebt Della endlich den Kopf. »Hilfe bei … was meint Ihr, Mylady?«

Misha und Amira starren mich beide an, und ich komme mir blöd vor, aber ich rede weiter. »Beim Unterricht. Wenn du mal jemanden brauchst, der mit den Kindern liest oder so …«

»Oh, das müsst Ihr nicht«, wehrt Della ab, aber Misha sagt gleichzeitig: »Das wäre toll, Abriella. Warum kommst du nicht morgen wieder hierher?«

Dellas Wangen sind hochrot, aber sie nickt. »Es wäre mir eine Ehre.«

»Komm, Abriella«, sagt Amira und führt mich aus dem Gebäude. »Lass mich dir den Rest der Siedlung zeigen.«

»Hat mich gefreut, dich kennenzulernen«, rufe ich Della noch im Gehen zu.

»Die Freude war ganz meinerseits, Mylady.«

Ich haste so schnell ich kann davon.

»In der Schule brauchen sie immer Hilfe«, sagt Misha, als er sich draußen zu uns gesellt.

Wir gehen zu dritt weiter, und ich versuche, ruhig zu atmen, aber je mehr ich nachdenke, desto enger fühlen sich meine Lungen an. Der Himmel leuchtet in den pastellfarbenen Regenbogentönen, die der untergehenden Sonne nachziehen, aber so schön das auch ist, ich wünschte, es wäre Nacht. Ich würde lieber die Sterne sehen.

»Sie denkt, ich hätte sie gerettet«, platzt es aus mir heraus, als wir uns ein gutes Stück von der Schule entfernt haben. »Dabei ist es meine Schuld, dass sie noch nicht nach Hause können. Es ist meine Schuld, dass ihr Thron … dass ihr ganzes verdammtes Königreich herrscherlos ist.« Amira bleibt vor mir stehen, dreht sich um und nimmt meine Hand. »Abriella«, sagt sie, und mit ihrer Stimme und ihrer Berührung lösen sich mein Zorn und all mein Selbsthass auf und werden ersetzt durch Wärme und … Frieden
 .

Mit großen Augen schaue ich sie an, und sie lächelt.


Eine schöne Gabe, nicht wahr?,
 fragt Mishas Stimme in meinem Kopf, und ich nicke, ohne darüber nachzudenken, wie seltsam das wahrscheinlich aussieht.

»Glaubst du wirklich, diese Leute wären besser dran, wenn du Mordeus am Leben gelassen hättest?«, fragt Amira. »Wenn du niemals auf der Suche nach deiner Schwester in unsere Welt gekommen wärst?«

Ich schüttele den Kopf. An Jas darf ich nicht denken. Sie zu retten war keine Wahl, die ich getroffen habe. Das musste ich einfach tun. Aber was danach geschehen ist …

Amiras Blick hält den meinen gefangen. »Niemand hat gewusst, was passieren würde. Es ist nicht
 deine Schuld.«

»Sie alle wollen nach Hause, spürst du das nicht?« Ich weiß gar nicht genau, was ich da sage. Ich verstehe dieses Gefühl nicht und wusste bis gerade eben nicht einmal, dass ich es spüre.

»Ich
 spüre es«, sagt sie und legt den Kopf schief. »Aber das ist meine Gabe, ich bin eine Empathikerin. Willst du sagen, dass du es auch spürst?«

»Es schwingt wie ein Hilfeschrei in der Luft.«

Amira und Misha wechseln einen vielsagenden Blick, bevor sie sich wieder mir zuwendet. »Und was fühle ich gerade?« Sie sieht mich unverwandt an, und als ich den Kopf schüttele, nimmt sie meine Hand und presst meine Handfläche gegen ihre Brust. »Spürst du mich?
 «

»Nein.« Ich schüttele wieder den Kopf. »Tut mir leid, ich …«

»Das ist Oberons Magie«, sagt Misha. »Die Macht der Krone muss ihr eine Verbindung zu den Unseelie geben.«

»Das ist nur eine mögliche Theorie«, sagt Amira. Sie schaut kurz in Richtung der untergehenden Sonne. »Wir sollten zurückreiten, es wird bald kalt.«

Als wir unsere Pferde in Empfang genommen haben, spüre ich den Emotionen in der Luft nach. Ich finde Liebeskummer und Einsamkeit, Heimweh, aber auch Freude. Ein Gefühl von Sicherheit. Diese Fae sind hier sicher.
 Und das verrät mir mehr über Misha und Amira als jedes Gespräch.

Während der Stallknecht mir hilft, auf mein Pferd zu steigen, ertappe ich mich dabei, wie meine Gedanken zu Finn wandern. Er ist Unseelie. Bedeutet das, dass ich auch ihn spüren könnte?

Ich frage mich, ob ich das jemals herausfinden werde.
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Misha drückt seine weichen Lippen kurz auf meinen Handrücken, als er vor meiner Tür im Palast stehen bleibt. »Schlaf gut, Prinzessin«, sagt er und lässt langsam meine Hand los.

Ich ignoriere die Verlegenheit, die ich bei seiner Geste empfunden habe, und schüttele den Kopf. »Keine Ahnung, ob ich das kann. In meinem Kopf geht zu viel vor.« Mit der Erkenntnis, dass ich die Unseelie in der Siedlung spüren konnte, meinen eigenen Emotionen und dem, was ich ständig von Sebastian empfange, war ich den ganzen Heimritt beschäftigt. »Das ist alles so überwältigend, dass ich nicht einmal meinen eigenen Gedanken trauen kann. Wusstest du das? Dass ich die Unseelie mit Oberons Kraft so spüren
 kann?«

Er schiebt seine Hände in die Taschen. »Ganz und gar nicht, aber ich verstehe so einiges an deiner Magie nicht. Eines weiß ich aber: Du bist mächtiger, als du glaubst. Mächtiger, als ich je vermutet hätte.«

Ich werfe ihm einen vielsagenden Blick zu. »Natürlich.«

Misha schnaubt amüsiert. »Und dabei so bescheiden.«

Ich schüttele den Kopf. »So meine ich das nicht. Meine Magie stammt einzig und allein von Oberon, vom Unseelie-Thron. Ich wollte nicht angeben. Aber ich stimme dir darin zu, dass ich nichts darüber weiß, wie tief diese Magie geht und welches Ausmaß sie hat.« Vor dem heutigen Abend wusste ich nicht einmal, dass ich überhaupt über empathische Fähigkeiten verfüge – obwohl ich sie vermutlich bereits in den Lagern der Königin eingesetzt hatte.

»Hm.« Er macht einen Schritt zurück und mustert mich. »Das ist eine interessante Vermutung.«

»Aber eine zutreffende. Woher sollte sie denn sonst kommen?« Er holt tief Luft. »Ehrlich gesagt weiß ich es nicht. Aber ich versuche, es herauszufinden. Finn hat sich dasselbe gefragt.«

Beim Klang seines Namens richte ich mich unwillkürlich auf. Ich kann nicht an den Schattenprinzen denken, ohne dass sich in meiner Brust die widersprüchlichsten Gefühle streiten. »Aber er wusste es doch«, flüstere ich. »Er wusste, woher meine Kraft stammt.«

»Er kennt die Magie seines Vaters, und er war recht vertraut damit. Also war er der Erste, der erkannt hat, dass du noch etwas anderes in dir trägst. Einfach … mehr.«

Das bezweifle ich irgendwie. Ich glaube, diese Leute sind so sehr von meiner Kraft überrascht, weil sie niemals erwartet hätten, dass eine Sterbliche überhaupt zu Fae-Magie fähig sein könnte. Aber ich habe keine Lust, darüber zu streiten. »Ich bin müde.«

Misha nickt. »Ich habe Genny gebeten, dir ein Bad einzulassen. Es wartet auf dich.«

»Vielen Dank. Dafür, und auch dafür, dass ihr mich heute Abend mitgenommen habt.«

»Es war uns ein Vergnügen.«

»Ich weiß gar nicht, ob ich dir überhaupt schon richtig dafür gedankt habe, dass du mir eine Unterkunft gegeben hast.« Ich senke den Blick. »Dazu warst du nicht verpflichtet, aber du hast es trotzdem getan.«

Er schmunzelt. »Ich hatte meine Gründe.«

Da bin ich mir sicher. Die haben sie alle.

»Schlaf gut, Prinzessin.«

Ich betrete mein Zimmer, zögere aber, bevor ich die Tür schließe.

»Warum nennst du mich so?«

Mishas Augen funkeln, als er grinst. »Einfach, weil es unangebracht wäre, dich Frau Königin zu nennen«, sagt er, dreht sich um und entschwindet über den Korridor.

»So ein Unsinn«, murmele ich und gehe in mein Zimmer. Auf dem Bett wartet ein frisches Nachthemd, und ich spüre die Luftfeuchtigkeit, die das warme Badewasser ausdampft, das im benachbarten Badezimmer auf mich wartet.

Schnell ziehe ich mich aus und gehe zur Wanne, wo ich in das heiße Wasser sinke und seufze, als es meine schmerzenden Schenkel einhüllt. Jetzt, wo es um mich herum still geworden ist, spüre ich Sebastian so intensiv – seine Trauer und seine Einsamkeit –, dass ich am liebsten weinen würde. Er fehlt mir. Ich vermisse es zu glauben, dass er mich geliebt hat und dass ich ihm vertrauen könnte.

Weil ich mein Haar nicht nass machen will, binde ich es so gut es geht zusammen, aber einige der Locken sind zu kurz, um im Haarband zu bleiben, und sie fallen mir ins Gesicht und über den Nacken. Die Locken kringeln sich in dem Dampf, der aus dem Bad aufsteigt. Ich schrubbe mich schnell ab, als könnte ich beim Aussteigen aus der Wanne auch diesen Gefühlen und dieser überwältigenden Einsamkeit entkommen.

Endlich trage ich mein Nachthemd und liege unter der Bettdecke. Das Mondlicht fällt in silbernen Strahlen durchs Schlafzimmerfenster. Die Erschöpfung lastet schwer auf mir, aber jedes Mal, wenn ich die Augen schließe und versuche, mich zu entspannen, muss ich an diesen kleinen Jungen denken, der mitten auf der Straße geschrien hat, spüre ich wieder, wie sein Entsetzen durch meine eigenen Adern tost.

Warum glaubt Misha, dass ausgerechnet ich ein gespaltenes Königreich vereinen kann? Jede Loyalität, die Sebastian und Finn mir gegenüber empfinden, wird nur dadurch verkompliziert, dass ich etwas habe, das sie beide brauchen. Aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich sie dazu bringen könnte, zusammenzuarbeiten, oder dass ich eine Ahnung hätte, wie ich das anstellen soll. Aber dass die Königin so nicht weitermachen darf, kann ich nicht leugnen. Nicht, nachdem ich diese Lager gesehen habe. Nicht nach den Schreckensschreien dieses kleinen Jungen heute Abend.

Na gut. Ich kann wahrscheinlich nicht alle Probleme lösen. Vielleicht kann ich kein zerstörtes Land heilen oder Machtkämpfe schlichten, aber ich könnte etwas gegen diese Lager unternehmen, wenn ich nur wüsste, wo sie zu finden sind. Und das ist es wert, Sebastian um Hilfe zu bitten.

Ich taste nach einer losen Haarsträhne an meiner Schläfe und lächle, als das Licht auf die Fäden des Koboldarmbands fällt, das Bakken mir gegeben hat. Dutzende dünner Silberfäden, die niemand außer mir sehen kann, glitzern und schillern im Mondlicht. Ich springe aus dem Bett und suche mein Messer. Mit der scharfen Klinge rasiere ich mir am Hinterkopf eine kurze Strähne ab und zerreiße einen Faden an meinem Koboldarmband.

Bakken erscheint augenblicklich. Ich sehe ihn zum ersten Mal seit jener Nacht im Unseelie-Palast. Damals musste ich mir noch mit Mordeus’ Blut an den Händen alle Haare bis zum Kinn abscheren, um den Kobold dazu zu bringen, mich zu Finns Katakomben zu bringen.

Ich hoffe, heute Abend arbeitet er für weniger Lohn.

»Feuermädchen«, sagt er grinsend. »Was hast du für mich?« Ich öffne meine Handfläche, um ihm das Büschel kurzer Haare zu zeigen, die ich mir am Hinterkopf abrasiert habe.

Bakken runzelt die Stirn. »Beleidige mich nicht, Feuermädchen.«

»Ich wollte dich nicht beleidigen«, beteuere ich. »Aber mehr habe ich nicht, und ich muss unbedingt zum Unseelie-Palast.«

»Umsonst mache ich gar nichts.«

»Betrachte das als Anzahlung«, sage ich schnell und improvisiere dann. »Wie fändest du eine Haarsträhne von Prinz Ronan als Honorar für die Rückreise?«

Bakken kneift seine hervortretenden Augen zusammen. Er hat angebissen. »Und wie gedenkst du, an die Haare des Prinzen zu kommen?«

»Überlass das mir«, sage ich etwas atemlos. Ich glaube, das wird funktionieren. »Bitte?«

Bakken greift nach meinem Handgelenk, und erst jetzt fällt mir ein, dass ich nur ein dünnes Nachthemd anhabe.

***

Bakken bringt mich direkt in ein schwach beleuchtetes Schlafzimmer und verschwindet dann wieder, bevor ich mich vollständig materialisiert habe. Dies ist nicht das verschwenderisch eingerichtete Schlafzimmer, in dem ich gelandet bin, als ich durch das Portal im Schrank der Königin hierherkam. Dieses Zimmer überblickt einen rauschenden Fluss, der durch einen Gebirgspass fließt, aber es ist nicht die Aussicht, die mir den Atem raubt. Sondern er
 .

Sebastians pure Präsenz trifft mich mit voller Wucht.

»Abriella!«

Ich wende mich dem Klang von Sebastians Stimme zu, und er schießt aus dem Bett. Bevor ich ein Wort sagen oder mich auch nur innerlich wappnen kann, hat er mich in seine Arme gezogen und hebt mich hoch. Er trägt kein Hemd. Er ist warm, und es wäre so einfach, mit ihm zu verschmelzen. Nicht nur, weil ich seine Wärme und seine Liebe vermisse. Nicht nur, weil ich einsam bin und nicht ohne ihn in dieser schrecklichen Welt leben möchte.

Ich möchte mit ihm verschmelzen, weil hier, im gleichen Raum mit ihm, diese Verbindung zwischen uns viel mehr ist als nur ein Strom von Gefühlen. Es ist, als wäre er meine andere Hälfte, und ich kann den Schmerz, den er fühlt, kaum ertragen. Sein Zustand erinnert mich an mich selbst vor sieben Jahren, an meine Trauer in jenen Tagen, nachdem ich von meinen Verbrennungen genesen war. Ich hatte überlebt, das ist richtig, aber mein Vater war in jener Nacht gestorben, und die Schwere seines Verlusts lastete als ständiger Druck auf meiner Brust und meinen Schultern und umschlang meine Lunge mit einem Klammergriff, der es mir unmöglich machte, frei zu atmen.

Als ich jetzt wieder solche Trauer spüre – Sebastians Leid, das ich so gut kenne –, will ich nichts mehr, als seinen Schmerz zu lindern. Mit meinen Küssen. Mit meinem Körper. Mit meiner Vergebung. Ich würde am liebsten alles
 tun, um ihn und mich von der Last dieser Trauer, dieser Schuld und Sorge zu befreien.

Aber ich kann nicht. Stattdessen drücke ich meine Hand gegen seine Brust und ziehe mich zurück. »Lass mich runter.«

»Götter der Ober- und Unterwelt, du bist zu mir zurückgekommen«, stöhnt er und vergräbt sein Gesicht an meinem Hals. Seine Lippen streifen meine Haut, und es fühlt sich unglaublich an – ein kribbelndes Bewusstsein, das sowohl von meinem eigenen Körper als auch von seinem stammt. »Ich wusste, dass du zurückkommen würdest.«

Ich bin gefährlich kurz davor, mich unter seiner Berührung aufzulösen, und ich ringe um meine Selbstbeherrschung.

»Lass mich runter, Sebastian. Sofort!
 « Dunkelheit durchflutet den Raum mit einem ohrenbetäubenden Knall.

Sebastian gehorcht und lässt mich langsam auf den Boden sinken. Ich kämpfe darum, meine Magie wieder unter Kontrolle zu bekommen, auch noch, als sich die Dunkelheit gelichtet hat. »Entschuldige«, sagt er und mustert mein Gesicht.

»Es ist nur … Ich hatte solche Angst und habe dich so schrecklich vermisst. Ich habe versucht, dich in deinen Träumen zu besuchen, aber du hast mich immer rausgeworfen.«

»Ja. Weil du dort nicht willkommen bist.«

Ich muss den Schmerz nicht auf seinen Zügen sehen, um zu wissen, wie sehr ich ihn damit getroffen habe. Ich fühle
 es. Es ist, als würde ich mir mit jedem Wort selbst das Herz brechen. Er schüttelt den Kopf und der Schmerz lässt nach – all seine Emotionen werden schwächer, als hätte er sie irgendwie gedämpft oder eine Wand zwischen uns hochgezogen.

»Ich verstehe, dass du wütend bist«, beginnt er, »und das habe ich auch verdient, aber …«

»Ich bin nicht hier, um über uns beide zu sprechen. Ich verzeihe dir nicht, und ich will auch keine Versöhnung.«

Sein Gesicht wird blass, und seine wunderschönen meergrünen Augen verlieren ihren Glanz. »Ich wollte nicht, dass es so läuft«, sagt er.

Ich beiße die Zähne zusammen. Ich dachte, ich wäre bereit, ihm zu begegnen, und würde es schaffen, mich auf meine Mission zu konzentrieren, aber es ist schwieriger, als ich erwartet hatte. »Dafür hast du dich entschieden. Du hättest es mir auch einfach sagen können.«

»Hätte ich das?«, fragt er. »Und wie hättest du reagiert?«

Ich hätte ihm nur zu gerne die Krone gegeben, wenn ich gekonnt hätte. Außer … ich hätte dafür sterben oder zur Fae werden müssen, das stimmt. Wenn ich gewusst hätte, was er von mir braucht, wäre ich weggelaufen.

»Hast du mich jemals wirklich geliebt?«, frage ich anstelle einer Antwort.

»Du bist meine verbundene Partnerin«, sagt Sebastian und legt den Kopf schief.

Ich schnaube. »Nach deinen zahlreichen Tattoos zu urteilen, hast du dich offenbar mit jeder verbunden, die nicht bei drei auf den Bäumen war, also verzeih mir, wenn ich das nicht als Beweis deiner unsterblichen Liebe sehe.«

Sein Blick wird eisig. »Mein Punkt ist, dass du nicht zu fragen brauchst. Wir sind aneinander gebunden, du weißt also ganz genau, was ich für dich empfinde.«

Weil ich ihn in meinem Blut spüre. Ich spüre seinen Herzschmerz, seine Sehnsucht und seine Liebe, selbst durch den Schutzschild, den er errichtet hat, um diese Gefühle zu dämpfen. »Wie konntest du das jemandem antun, den du liebst?« Zitternd atme ich ein. Ich werde nicht weinen. »Dachtest du, ich wache auf und bin mit allem einverstanden? Hast du erwartet, dass ich die Puzzleteile zusammensetze und dann fröhlich zu deiner Krönung marschiere?«

»Ich dachte, du gibst mir die Chance, alles zu erklären
 . So sollte es nämlich sein, wenn man jemanden liebt. Aber du bist abgehauen. Genau wie sonst auch immer.«

Ich zucke zusammen, weil er recht hat. Jedes Mal, wenn es zwischen uns schwierig wurde, bin ich davongelaufen, aber das entbindet ihn nicht von der Verantwortung für seine Entscheidungen. »Schieb das jetzt bloß nicht auf mich. Du hast die Krone über mein Leben
 gestellt, und jetzt bist du sauer, weil ich nicht bei dir geblieben bin, um das mit dir zu besprechen?
 «

Er schüttelt den Kopf. »Hast du mal darüber nachgedacht, warum ich dich gebeten habe, nicht nach Faerie zu kommen? Ich habe dich angefleht, in Fairscape zu bleiben. Ich hätte nur noch ein Jahr gebraucht.«

»Und was, bitte, hätte sich in einem einzigen Jahr geändert …«

Seine Augen blitzen. »Sie wäre gestorben!«

»Die Königin.« Seine Mutter. Er hatte nicht darüber getrauert, dass sie im Sterben lag. Er hatte gehofft, mich bis zu ihrem Tod verstecken zu können. Ich atme tief ein, als ich mich daran erinnere, was er in meinem Traum zu mir gesagt hat.


Ich wusste, dass ich es nicht tun konnte. Ich wusste, dass ich lieber meine Mutter sterben sehen würde, als dich zu verraten. Aber irgendwann musste ich mich entscheiden.


»Als ich neunzehn wurde, schickte mich meine Mutter auf eine Mission, um dich und die Krone meines Vaters zu finden. Sie hätte dich lieber selbst gesucht, aber sie war zu schwach. Der Fluch hatte sie krank gemacht. Also schickte sie mich los, um das zu tun, wofür ich geboren worden war. Um die Krone zu beanspruchen, die Oberon ihrem Kind versprochen hatte.« Er schluckt. »Und dann traf ich dich. Ich wusste, dass sie dich zerstören würde, und das konnte ich nicht zulassen. Ich konnte nur die Wahrheit verbergen und abwarten, bis der Fluch ihr endlich den letzten Atemzug raubt. Nur dann wärst du in Sicherheit gewesen.«

So schöne Worte. Sebastian hat schon immer so schöne Worte für mich gefunden.

»Alles, was ich wollte, war dich zu beschützen.«

»Mich oder die Krone?«


»Dich«
 , knurrt er mit blitzenden Augen und seine Frustration dringt durch den Schutzschild, den er zwischen mich und seine Gefühle gelegt hat.

»Aber du wolltest nicht auf mich hören und bist trotzdem hierhergekommen.« Er schüttelt den Kopf. »Ich musste das Beste daraus machen – etwas anderes konnte ich nicht tun.«

Er kommt näher, umfasst mein Gesicht mit seiner großen Hand und streichelt mir mit dem Daumen über die Wange.

Ich schließe meine Augen und versuche, nicht in seinen Bann zu geraten. Die sanfte Bewegung seines rauen Daumens und seine Wärme – die mir so nahe ist, dass vielleicht auch ich endlich nicht mehr frieren würde, wenn ich mich an ihn schmiege – machen mich schwach. Seine Liebe zu mir ist alles, was ich brauche. Sie ist größer als alle Angst, stärker als alle Feinde. Ich müsste nie wieder allein sein, wenn ich sie nur annehmen würde. Ich würde …

»Hör auf damit«, knirsche ich.

»Womit?«

»Du lässt mich diese … diese Sehnsucht fühlen. Du projizierst sie auf mich, damit ich aufhöre, selbst zu denken.«

»Ich lasse dich fühlen, was ich fühle. Wir sind verbunden
 , ob du es nun willst oder nicht. Alles, was du durch den Bund zwischen uns fühlst, ist real. Es ist ein Teil von mir.«

»Aber einige deiner Gefühle unterdrückst du«, sage ich. »Du lässt bestimmte Sachen stärker durch als andere.«

Er zuckt mit den Schultern, als wäre das ein völlig normales Verhalten. Vielleicht ist es das ja auch. Vielleicht ertragen aneinander gebundene Paare nur auf diese Weise die überwältigende Natur so vieler Emotionen. Vielleicht ist er aber auch nur ein manipulativer Mistkerl, der es nicht verdient, dass ich mich das überhaupt frage.

»Was wäre nach dem Tod der Königin passiert?«, frage ich und ringe darum, meiner Vernunft anstatt meinen Emotionen das Steuer in die Hand zu geben. »Was hätte das geändert?«

»Was sich geändert hätte? Es hätte eine Bedrohung weniger für dich gegeben. Eine Fae weniger, die bereit ist, sich diese Krone und ihre Macht um jeden Preis zu nehmen.« Sebastian schaut zu Boden. »Ich hätte mehr Zeit gebraucht.«

»Zeit wofür?«

»Zeit, damit die Prophezeiung eintritt. Zeit, damit du mich genug lieben lernst, um zu verstehen, dass ich das alles nie gewollt habe. Wir waren dabei, uns ineinander zu verlieben.« Er ballt seine Hand zur Faust und drückt sie an seine Brust. »Ich wollte dir nichts vormachen. Ich wollte einen Weg finden, dir die Wahrheit zu sagen. Ich wollte, dass du mich genug liebst, um den Trank nehmen zu wollen
 , ohne dass du in die Enge getrieben wirst.«

»Das hättest du mir alles sagen können.«

Seine Nasenflügel beben. »Du hast dich allmählich in ihn verguckt. Solange Finn die Chance hatte, dir die Krone abzuluchsen, wärst du niemals sicher gewesen. Deshalb mussten wir den Bund eingehen. Deswegen habe ich dich belogen – weil die Krone für mich selbst zu nehmen die einzige Möglichkeit war, dich zu schützen, und dir die Wahrheit zu verschweigen der einzige Weg, dich dazu zu bringen, in den Bund mit mir einzuwilligen.«

Eine wirklich hübsche Erklärung, und ich möchte sie so gerne schlucken und daran glauben, dass alles gut wird, wenn wir uns nur wieder vertrauen können. Aber ich kann nicht. »Du wusstest, dass ich sterben würde, dass die Bindungszeremonie mich umbringen würde.«

»Ich wusste, dass du sterben würdest, und ich wusste, dass du den Trank nehmen würdest. Das war okay für mich, weil …«

»Das war okay
 für dich?« Ich koche. Diese egoistische
 Fae-Arroganz. Seine Augen blitzen. »Ja. Weil es bedeutete, dass du Fae werden würdest – und außerdem nicht mehr eine Krone tragen würdest, für die so viele in diesem Land in den Krieg ziehen würden. Ich konnte nachts nicht schlafen, wenn ich mir vorgestellt habe, was meine Mutter mit dir machen würde, wenn sie es herausfindet, und wie nahe Finn daran war, dein Vertrauen zu gewinnen.«

»Aber verstehst du denn nicht?«, flüstere ich. »Du hast mir nicht nur die Krone genommen. Du hast mir das Leben genommen. Du hast mich getötet
 .«

Sebastian kneift die Augen zusammen. »Ich liebe
 dich.«

Ich schüttele nur stumm den Kopf. Weil ich weiß, dass es stimmt. Ich weiß, dass er es glaubt. »Liebe ist wertlos ohne Vertrauen.«

Er schluckt. »Ich weiß, dass du verletzt bist, aber hast du eine Ahnung, wie am Boden zerstört ich war, als du gegangen bist? Und dass du ausgerechnet zu ihm
 gegangen bist? Nach allem, was passiert war?«

Ich runzle die Stirn. »Zu wem? Misha?«


»Finn«
 , knurrt Sebastian. »Wie soll ich verstehen, dass du mir nicht vergeben kannst, wenn du ihm dasselbe verziehen hast?«

»Finn hat damit nichts zu tun. Ich habe ihn seit der Nacht in den Katakomben nicht mehr gesehen.«

»Aber … du bist im Land der Wilden Fae.« Verwirrung blitzt durch den Bund, bevor er sie dämpft. »Du wohnst bei Prethas Bruder …«

»Misha hat mir Obdach gewährt, als ich es brauchte. Einen Platz, der weit weg ist von dir und
 Finn.« Ich schüttele den Kopf. »Tu jetzt bloß nicht so, als hätte ich dich betrogen. Den Schuh ziehe ich mir nicht an.«

Er legt die Stirn in Falten. »Sag mir, was ich tun soll, um dein Vertrauen zurückzugewinnen. Du weißt, dass ich dich liebe, also sag mir, wie du mir wieder vertrauen kannst.«

Da ist sie. Meine Chance. Der Grund, aus dem ich hier bin. »Du willst mein Vertrauen gewinnen? Dann hilf mir, die Lager deiner Mutter aufzulösen. Befreie die Unseelie, die im Seelie-Königreich gefangen sind, und schick sie nach Hause.«

Sebastian blinzelt langsam und schüttelt dann den Kopf. »Das ist schon geschehen. Meine Mutter hat die Unseelie freigelassen und sie nach Hause zurückgeschickt, sobald Mordeus tot war.«

Glaubt er das etwa wirklich? »Nicht die Kinder. Die Kinder hat sie noch. Ich habe es selbst gesehen. Sie setzt sie unter Drogen, um ihre Magie zu unterdrücken, und hält sie am Leben, damit sie sie in die Minen an der Grenze schicken kann. Sie benutzt sie, um Feuerjuwelen zu sammeln.«

Er schließt die Augen und flucht. »Sie hat es versprochen«, flüstert er und schüttelt den Kopf.

Ich schließe meine Augen vor der Verzweiflung auf seinem Gesicht, aber das hilft nichts, wenn ich sie in meiner eigenen Brust aufwallen spüre. »Was hat sie versprochen?«

Er schaut aus dem Fenster, unzählige Emotionen huschen über seine Züge. »Kurz nachdem du in den Palast gekommen bist, war ich in einem der Lager und sah dort zwei Kinder, die in den Minen gewesen waren. Sie waren …« Er schluckt und schüttelt den Kopf. »Ich habe meine Mutter damit konfrontiert, und sie hat beteuert, dass sie nur diese beiden Kinder eingesetzt hätte. Dass es unbedingt nötig gewesen sei, weil nur sie die Feuerjuwelen abbauen konnten, mit denen der Heiler sie am Leben hielt.«

»Sie hat dir gesagt, dass sie nur zwei Kinder geraubt hat? Und das hast du geglaubt?«

»Ich wusste, dass sie im Sterben lag, und ich wusste, dass sie verzweifelt war, aber ich habe gehofft …«

»Sie liegt nicht mehr im Sterben und hält noch immer Kinder gefangen – Tausende von ihnen. Und sie benutzt sie noch immer, um Feuerjuwelen zu sammeln und ihre Macht auszudehnen. Du kannst ihren Versprechungen nicht vertrauen. Und falls du es doch tust, werde ich dir nie wieder vertrauen können.«

Sebastian sucht meinen Blick. In diesem Moment weiß ich, dass er mir alles geben würde, worum ich ihn bitte. Ich weiß es so sicher, wie ich meine eigenen Gedanken kenne. »Ich werde die Lager auflösen«, sagt er. »Betrachte die Sache als erledigt. Gleich morgen früh stelle ich ein Team zusammen.«

»Ich werde bereit sein.«

Er schüttelt den Kopf und schluckt. »Ich kann dich nicht mit ihnen gehen lassen. Das ist viel zu riskant für dich.«

»Das hast nicht du zu bestimmen. Ich bin kein Mensch mehr. Ich habe jetzt Magie, und ich werde sie nutzen.«

»Aber wenn sie herausfindet, dass du sie hast …«

»Was? Dann wird sie mich töten, damit die Magie auf dich übergeht? Ist das nicht genau das, was du willst?« Ich starre ihn ohne zu blinzeln an. Wird er es wagen, mich anzulügen?

Seine Augen lodern und er lockert die Kontrolle über seine Gefühle und lässt sie in einer mächtigen Welle aus Schmerz und Fassungslosigkeit über mich hinwegfluten. »Das glaubst du nicht wirklich.« Das ist keine Frage. Er weiß, dass ich es nicht glauben könnte, selbst wenn ich es wollte. Sein Blick wandert immer wieder über mein Gesicht, als wolle er noch mehr aus mir herauslesen, als dieser Bund ihm geben kann. »Ich weiß nicht, was sie tun wird, Brie, aber ich werde es nicht riskieren. Um nichts in der Welt.«

»Es ist nicht an dir, dieses Risiko einzugehen. Es ist mein
 Leben, und nur so kann ich …« Nur so kann ich mit mir selbst leben.



Nein.
 Diese Worte werde ich nicht aussprechen. Diese Schwäche werde ich nicht zeigen. Nicht vor ihm.

Es ist einfach alles zu viel. Oberon hat sein Leben gegeben, um mich zu retten, und dabei die Zukunft seines gesamten Königreichs geopfert. Und weil ich den Trank des Lebens genommen habe, wurde die Macht der Krone an mich gebunden, und alle Bewohner des Schattenreiches sind erneut in Gefahr.

Und das alles für mich, für mein
 Leben. Ich mag die Fae zwar hassen, mag es verabscheuen, in diesem neuen Körper gefangen zu sein, aber ich werde niemals der Meinung sein, dass mein Leben wichtiger ist als das Leben so vieler anderer.

Wenn ich nicht für diese Kinder kämpfe – diese unschuldigen
 Wesen –, wie soll ich mir dann noch in die Augen sehen?

Leider verfüge ich nicht über Sebastians magische Fähigkeiten, und noch habe ich keinen Schild, der ihn davon abhält, diese geheime Wahrheit aus all dem herauszufiltern, was er durch unseren Bund empfängt. Seine Augen werden groß und ich frage mich, was er gerade erlebt. Meinen Selbsthass? Meine Trauer um alle, die sich für mein erbärmliches Leben geopfert haben? Die Sinnlosigkeit dieser Unsterblichkeit, die ich nicht einmal verdient habe?

»Brie«, sagt er leise.

»Ich weiß, wie das ist, Sebastian. Ich stand lange in der Schuld einer gierigen Gläubigerin, musste jede ihrer Launen ertragen. Das war mein Leben. Ich war gefangen und musste bis zur Erschöpfung arbeiten, und trotzdem war ich jeden Tag weiter von der Freiheit entfernt als zuvor.«

»Aber du verabscheust uns.«

Ich recke das Kinn vor. »Ich werde niemals
 so werden wie sie. So bigott und selbstgerecht, dass ich denke, mein Leben sei wichtiger als tausend andere. Dass diese Kinder Fae sind, ist völlig irrelevant. Es sind Kinder
 , und sie ist ein Monster.«

Er schluckt und das Echo seines Kummers rollt durch mich hindurch, als er sagt: »Kannst du es mir verübeln, dass ich dich so verzweifelt liebe?«

Ich richte mich kerzengerade auf. »Also helfe ich morgen mit?«

»Willst du die Kinder aufs Spiel setzen?«

»Wie meinst du das?«

»Ich habe seit dem Tag unseres Bundes nicht mehr mit meiner Mutter gesprochen, Brie. Ich weiß nicht, was sie gerade macht, wie viel sie weiß oder was sie geplant hat.«

»Warum will sie sich nicht mit dir treffen?«

Ein Muskel an seinem Kiefer zuckt und er richtet den Blick stur gegen die Wand, als er sagt: »Geheimnisse? Intrigen? Ich weiß es nicht, aber es ist auf jeden Fall nichts Gutes. Ich mache mir Sorgen darüber, was auf uns zukommt.«

»Das solltest du auch. Deiner Mutter ist nicht zu trauen.«

»Das ist mir nicht neu. Aber bei so vielen unbekannten Variablen habe ich Angst davor, was sie tun könnte, wenn sie dich auf ihrem Land erwischt. Sie würde nicht zögern, ein ganzes Flüchtlingslager auszulöschen, um an deine Magie zu kommen.«

Ich wollte mich weiter mit ihm streiten, aber sein Argument lässt mich zögern. Was bringt es, bei der Rettung dabei zu sein, wenn meine Anwesenheit das Leben der Flüchtlinge in Gefahr bringt? »Wenn ich dich das ohne mich machen lasse, versprichst du mir dann, sie nach Hause zu bringen?«

Er lässt die Schultern sinken und seine Erleichterung gleitet wie kühles Wasser über mich hinweg. »Vertrau mir das an, und ich werde dich persönlich zu den Kindern bringen, wenn sie wieder zu Hause im Königreich der Schatten sind. Das verspreche ich dir.«

Ich atme tief aus und nicke. »Ich werde dich an dein Wort erinnern. Aber beeil dich. Und was immer du auch tust, Bash, lass dich nicht von ihr überreden, wegzuschauen.«

Sebastian schüttelt den Kopf. »Ich gebe dir mein Wort.«

»Danke.« Ich überwinde mit einem Schritt die Distanz zwischen uns, hebe die Hände und lasse meine Finger in seinen Nacken gleiten. Das Lederband, das seine Haare zusammenhält, fällt zu Boden und ihm stockt der Atem.

Sein Blick fällt auf meine Lippen. »Abriella«, murmelt er und senkt seinen Mund auf meinen.

In einer Bewegung, die so schnell ist, dass er sie nicht kommen sieht, schneide ich mit meinem Messer eine Strähne seines weißblonden Haares ab und weiche zurück, bevor sein Mund meine Lippen berühren kann.

Sebastian blinzelt perplex, dann kneift er die Augen zusammen, als er die Haarsträhne in meiner Faust betrachtet. »Wofür ist das?«

»Das ist meine Fahrkarte zurück nach Castle Craige.«

Er reißt die Augen auf, aber bevor er noch etwas sagen kann, habe ich einen weiteren Faden an meinem Armband zerrissen und Bakken die Haarsträhne überreicht.

»Abriella«, ruft Sebastian, aber wir sind bereits verschwunden.
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»Kann ich sonst wirklich nichts für Euch tun?«, fragt Holly und füllt meine Kaffeetasse zum zweiten Mal auf. Ich sollte sie wirklich bitten, damit aufzuhören, sonst bin ich heute den ganzen Tag nervös und fahrig. Aber besser nervös als zum Umfallen kaputt, nehme ich an.

Obwohl ich total durch den Wind war, als Bakken mich letzte Nacht in mein Zimmer brachte, zwang ich mich dazu, ins Bett zu gehen, und trotz des Gedankenwirrwarrs in meinem Kopf schlief ich ein, sobald mein Kopf das Kissen berührte. Ich wachte erst heute Morgen wieder auf, als mich ein Sturm aus Wut und Enttäuschung so heftig traf, dass ich sofort kampfbereit aus dem Bett sprang. Nur um zu merken, dass ich Sebastians Gefühle spürte und nicht meine eigenen.

Es klopft leise an der Tür und Holly hat sie schon geöffnet, bevor ich von dem kleinen Tisch aufstehen kann, an dem sie mir mein Frühstück serviert hat.

»Majestät«, sagt sie und macht einen tiefen Knicks. »Guten Morgen. Was kann ich für Euch tun?«

»Guten Morgen, Holly«, sagt Misha und nickt zur Begrüßung. Er trägt eine Lederhose und eine lockere weiße Tunika, ein einzelnes Schwert auf den Rücken geschnallt. Sturm sitzt auf seiner Schulter. »Ich will nur kurz mit Abriella sprechen. Würdest du uns entschuldigen?«

Noch ein Knicks. »Natürlich, Majestät. Ich bin im Flur, falls Ihr etwas braucht.«

»Danke schön.« Er schaut ihr nach, dann schließt er leise die Tür hinter ihr, bevor er sich mir zuwendet. »Hast du gut geschlafen?«, fragt er.

»Wie ein Stein.« Ich gönne mir noch einen Schluck Kaffee, bevor ich die Tasse beiseiteschiebe. »Du hast gesagt, dass du mir das Blockieren beibringst, nachdem ich mich ausgeruht habe.«

Misha nickt. »Bist du sicher, dass du genug Kraft dafür hast?«

»Das würde ich gerne herausfinden.«

»Es ist schwierig, und natürlich würde man in der reinsten Form des Bundes niemals die Gefühle des anderen blockieren wollen
 .«


»Nie?«
 , frage ich erstaunt. Es ist für mich kaum vorstellbar, sich jederzeit dessen bewusst sein zu wollen, was jemand anderes fühlt. Meistens möchte ich meine Gefühle verstecken, nicht mit ihnen werben.

Misha zuckt mit den Schultern. »Das ist eine lebenslange, tiefe Seelenverbindung. Für immer und ewig ist Sinn der Sache. Es gibt sogar Paare, denen die Verbindung über den Bund allein nicht ausreicht.«

»Was wollen sie denn noch mehr?« Ich versuche erst gar nicht, das Entsetzen in meiner Stimme zu verbergen.

»Sie wollen die echte Ewigkeit. Sie wollen das Versprechen, dass der Bund niemals gelöst werden kann und sie niemals ohneeinander leben müssen. Diese Paare reisen zum Eisfluss unter dem Koboldgebirge, schwimmen in seinen Wassern und verbinden dadurch ihre Leben für die Ewigkeit miteinander.«

»Aber warum denn bloß?«

»Dir kann wirklich niemand vorwerfen, zu romantisch zu sein«, spottet Misha.

»Willst du denn nie einfach nur allein
 sein?«

Er zieht eine Augenbraue hoch. »Wenn ich
 allein sein will, kann ich allein sein.«

Ich schüttele den Kopf. Er versteht nicht, was ich meine. »Willst du mir damit sagen, dass du dir Amiras Gefühle in jedem Augenblick vollkommen bewusst bist?«

Sein amüsiertes Dauergrinsen fällt von ihm ab. »Wie kommst du darauf, dass ich an Amira gebunden bin?«

Oh. Oh
 . »Sie ist deine Frau. Ich dachte nur …«

»Unsere Ehe wurde aus politischen Gründen geschlossen und war keine Liebesheirat«, sagt er. »Ich brauchte sie als meine Ehefrau. Und obwohl die meisten Leute davon ausgehen, dass wir den Bund eingegangen sind, weil das bei allen bisherigen Herrscherpaaren meines Landes Tradition war, fand ich das nicht notwendig. Ich hatte kein Interesse daran, meine Braut zu etwas so Intimem zu zwingen.«

Stumm starre ich auf meine Füße. Es ist so einfach, sich Pretha in dieser verworrenen Beziehung als die Verliererin vorzustellen. Schließlich war sie in die Frau verliebt, die mit ihrem Bruder verlobt war, und als ihre Eltern davon erfuhren, schickten sie sie fort. Ich habe nie viel darüber nachgedacht, wie es für Misha gewesen sein muss, eine Frau zu heiraten, die nicht ihn liebte, sondern seine Schwester wollte. »Es tut mir leid«, sage ich, aber als ich wieder aufschaue, ist die Belustigung in sein Gesicht zurückgekehrt.

»Wieso?«

»Na ja, wegen … der ganzen Situation. Es tut mir leid, dass du nicht jemanden heiraten konntest, den du liebst.«

»Aber ich liebe sie, Abriella.« Er schenkt sich eine Tasse Kaffee ein. »Vielleicht anders, als Ehemänner ihre Frauen in deiner Welt lieben, aber sie bedeutet mir alles. Sie ist meine beste Freundin, wie ihr Menschen es ausdrücken würdet.«

»Habt ihr vor, Kinder zu bekommen?« Die Frage schießt mir aus dem Mund, bevor ich sie stoppen kann. Oh nein, ich Trampel. Es ist geradezu obszön, eine so persönliche Frage zu stellen, und es geht mich absolut nichts an.

»Amira hat Liebschaften«, sagt er achselzuckend. »Und ich auch. Vielleicht werden wir eines Tages mit einem Kind gesegnet, aber falls nicht, gibt es noch viele andere in meiner Blutlinie, die fähige Herrscher abgeben würden.«

Sie haben beide Liebschaften, aber nichts miteinander? Ich bin schon weit genug gegangen, also wage ich es nicht, nachzufragen. Es ist nicht so, als würde es für Pretha etwas ändern, selbst wenn ich es schön fände, wenn meine Freundin mit der Person zusammen sein könnte, die sie liebt.

Meine Freundin? Ist sie das überhaupt? Selbst jetzt noch?

»Ich für meinen Teil glaube, dass meine Schwester dich weiterhin als ihre
 Freundin betrachtet«, sagt Misha mit einem traurigen Lächeln. »Du musst dich nur entscheiden, ob du ihr erlaubst, auch deine zu sein.«

Ich beiße die Zähne zusammen, aber anstatt ihn dafür zu tadeln, dass er meine Gedanken gelesen hat, schüttele ich nur den Kopf. »Zeig mir, wie das mit dem Blockieren funktioniert.«

Er seufzt, und ich frage mich, ob er mich dazu überreden wollte, seiner Schwester wieder zu vertrauen. »Ich versuche, mir einen guten Weg für dich zu überlegen.« Er tippt sich mit dem Zeigefinger an die Lippen. »Versuchen wirs so: Denk mal an den Unterschied zwischen Sterblichkeit und Unsterblichkeit.«

»Den Unterschied?«

»Es ist schwierig zu sagen, was genau das für dich bedeutet. Schließlich hattest du schon Magie, bevor du unsterblich wurdest. Aber trotzdem ist deine Verbindung zu dieser Magie jetzt anders als vorher, richtig?«

Ich nicke. »Völlig anders.« Vorher konnte ich diese Magie anzapfen, aber das war meist eine bewusste Entscheidung. Eine Wahl. Jetzt ist sie einfach da
 , die ganze Zeit. Jetzt ist es eher so, dass ich mich bewusst dafür entscheiden muss, sie nicht
 zu benutzen.

»Sag mir, wie.«

»Sie ist jetzt einfach da
 «, sage ich achselzuckend.

»Beschreibe es mir. Das Vorher. Wieso war sie vorher nicht einfach da?
 «

»Es ist fast so, als ob die Magie jetzt direkt vor mir liegt und beständig um mich herum existiert. Ich muss nicht nach ihr suchen oder meine Augen öffnen, um zu wissen, dass sie da ist. Wenn ich sie vorher eingesetzt habe, dann war das wie …« Ich versuche, mir einen Vergleich zu überlegen. »Wie der Unterschied dazwischen, etwas direkt vor sich zu sehen oder es durch ein schmutziges Fenster zu betrachten.«

Mishas Miene hellt sich auf. »Perfekt. Damit kann ich arbeiten.«

»Was meinst du?«

Er starrt in die Ferne, als hätten wir alle Zeit der Welt. »Wir werden die Bilder in deiner Vorstellung dazu verwenden, um einen Schild zwischen dir und deinem Prinzen aufzubauen, mitten in eurem Bund. Du musst nur an das schmutzige Fenster denken, von dem du gesprochen hast. Nimm das Fenster und verdunkle das Glas. Und jetzt stell dir vor, dass es nicht zwischen dir und deiner Magie, sondern zwischen dir und Sebastians Gefühlen steht.«

Ich schüttele den Kopf. »Aber die sind in mir drin«, sage ich und presse mir die Hand auf die Brust. »Ich fühle sie fast so stark, als wären es meine eigenen.«

»Schließ die Augen«, sagt Misha, und ich gehorche widerwillig. »Was empfindet er jetzt?«

Das ist nicht so einfach zu sagen. Seine Gefühle verschwimmen mit meinen eigenen und verursachen ein Durcheinander in meinem Kopf, das mich erschöpft und ausgelaugt zurücklässt.

»Ganz ruhig. Konzentrier dich.«

Ich atme langsam aus und konzentriere mich auf genau das, was zu ignorieren ich versucht habe, seit ich aus dem Goldenen Palast geflohen bin. Darauf, was ich fühle. Was er fühlt. »Er ist traurig, und er ist … besorgt. Er macht sich wegen irgendetwas große Sorgen.« Er ist auch hoffnungsfroh. Er hofft darauf, dass das Team, das er heute Morgen zusammengestellt hat, erfolgreich sein wird und er mein Vertrauen zurückgewinnen kann.

Ich werfe Misha einen Blick zu und frage mich, ob er womöglich meine Gedanken liest und weiß, dass ich Sebastian letzte Nacht besucht habe, aber er scheint in seine eigenen Gedanken versunken zu sein.

»Okay«, sagt Misha. »Halte jetzt die Augen geschlossen und folge diesen Emotionen. Du spürst sie in dir. Verfolge sie bis zu ihrer Wurzel, so als ob du einem Faden folgst, der sich in deiner Brust verheddert hat. Ich möchte, dass du das Ende dieses Fadens findest, und ich möchte, dass du langsam daran ziehst. Zieh ihn ganz langsam zu dir.«

Ich ziehe an der Traurigkeit, Stück für Stück.

»Zieh weiter«, sagt er, »bis du den Faden vor deinem inneren Auge ganz in der Hand hältst.«

Die Traurigkeit löst sich von mir wie eine Katze, die ihre Krallen aus meiner Haut zieht, und meine Augen fliegen auf. »Es hat funktioniert.«

»Schließ deine Augen«, sagt er. »Beende es.«

Ich tue, wie mir geheißen, und ziehe an dem Rest der Traurigkeit, als würde ich sie physisch aus meiner Brust ziehen. Es ist eine Erleichterung und gleichzeitig auch eine Erinnerung daran, wie allein ich wirklich bin. Als habe Sebastian zu fühlen meine Einsamkeit in Schach gehalten, die jetzt wie ein unwillkommener Mitbewohner wieder zurückkehrt. Aber ich fahre fort und mache dasselbe mit seiner Sorge, die für ihn zu einer zehrenden Qual geworden ist. Diesmal ist es schwieriger, aber ich ziehe weiter, bis ich vor meinem geistigen Auge die Fäden in meinen Händen halte.

»Gut«, sagt Misha, der zu spüren scheint, dass ich das Ende erreicht habe.

»Bring sie jetzt auf die andere Seite des Fensters.« Ich öffne meine Augen wieder, aber er sagt: »Bleib konzentriert. Es ist dein Geist. Du entscheidest, was hereinkommt und was bleiben darf. Lass die Fäden auf der anderen Seite deines abgedunkelten Fensters, wo sie hingehören.«

Konzentriert öffne ich das dunkle Fenster und werfe die Schnurknäuel hindurch. In der Sekunde, in der ich die Scheibe wieder zuschlage, fühlt sich mein Körper leichter an. Meine Augen fliegen auf und ich lächle, aber im selben Moment ist Sebastian wieder da. All seine Sorge und Traurigkeit kehren so kraftvoll zurück wie zuvor.

Ich schüttele den Kopf. »Es funktioniert nicht.«

»Du bist nicht konzentriert genug«, sagt Misha. »Versuch es noch mal.«

Ich schließe die Augen und wiederhole die Schritte, indem ich mir die Fadenknäuel und das dunkle Fenster vorstelle. Als wir dieses Mal voneinander getrennt sind, konzentriere ich mich darauf, wachsam zu bleiben, aber als ich meine Augen öffne, schwingen Sebastians Gefühle wieder in meinen mit.

»Du machst es dir zu einfach«, sagt Misha. »Betrachte den Bund nicht als etwas Formbares, sondern als etwas Unbewegliches. Die Verbindung ist da, ob du es nun willst oder nicht. Du ziehst einfach einen schweren Vorhang zu, um es schwieriger zu machen, hinein- und hinauszusehen. Versuchs noch mal.«

Ich versuche es. Wieder. Und wieder. Ich stelle mir ein geschwärztes Fenster vor, und es löst sich in Luft auf. Manchmal zerbricht auch das Glas unter der Intensität meiner Konzentration.

»Womit verdunkelst du dein Fenster?«, fragt Misha, der unruhig vor mir auf und ab geht. So wie es aussieht, hat er nicht damit gerechnet, dass diese kleine Trainingseinheit sich so schwierig gestalten würde.

»Ich male es schwarz an.«

Er bleibt stehen und dreht sich lächelnd zu mir um. »Aber nimm keine Farbe. Nimm Nacht
 . Leg deine Schatten – die tiefsten und dunkelsten, die du hast – zwischen dich und deinen Prinzen.«

Ich bin erschöpft, zittere und habe kaum noch die mentale Energie, die erforderlich ist, um es noch einmal zu versuchen, aber ich gebe nicht auf. Als ich dieses Mal die Augen öffne, hält der Schild. Sebastians Emotionen sind immer noch da, aber sie sind gedämpft. Weit weg von mir. Ich könnte die Dunkelheit aufheben, das Fenster öffnen und sie holen, oder ich könnte mich dafür entscheiden, sie auf der anderen Seite zu lassen.

Ich atme tief und erleichtert ein. »Es funktioniert.«

»Jedenfalls im Moment«, sagt Misha, und ich muss wohl sehr enttäuscht aussehen. »Du brauchst Übung, wenn du den Schild längerfristig einsetzen willst. Hab Geduld mit dir.«

Ich seufze. »Wenn ich etwas im Überfluss habe, dann Zeit.«

Misha schenkt mir ein warmes Lächeln. »Gute Arbeit, Prinzessin«, sagt er. »Du darfst nicht erwarten, dass das eure Verbindung jemals vollständig verschwinden lässt. Dein Schild wird mit der Zeit besser werden, aber es wird immer schwierig bleiben, den Bund in sehr emotionalen, intensiven oder schmerzhaften Situationen zu blockieren.«

Ich nicke. »Alles klar.« Dann hole ich tief Luft. »Und kann ich diese Technik auch einsetzen, um dich
 auszusperren?«

Er kichert. »Das kannst du. Aber auch dafür brauchst du Übung. Hab Geduld mit dir und denk immer daran, dass, auch wenn du mich blockiert hast, du mein gruseliges
 Talent jederzeit nutzen kannst, um mit mir zu kommunizieren, falls du das möchtest.«

»Auch wenn ich dich blockiert habe? Wie das?«

Nachdenklich betrachtet er die Decke. »Du musst dir das so vorstellen – du und ich sind in Verbindung getreten, und ich habe mich dafür entschieden, einen kleinen Teil meiner mentalen Energie auf dich gerichtet zu halten. Und da ich das getan habe, kannst du darauf zugreifen. Es ist wie ein dünner Tunnel aus Energie, der es mir ermöglicht, in deinen Gedanken zu sprechen.«

Ich konzentriere mich, stelle es mir vor. So ungefähr?
 , frage ich.

Er lächelt. Genau so. Gut gemacht. Und jetzt wirf mich raus.


Ich erschaffe in meinem Kopf eine Wand aus Nacht und konzentriere mich angestrengt.


Das reicht aus, um deine Gedanken davon abzuhalten, mir zuzufliegen, wenn ich mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmere, aber es ist nicht genug, um mich fernzuhalten.


Ich knurre und seine Lippen zucken. »Trainier weiter«, sagt er. »Das ist ein Muskel, wie jeder andere auch.«

»Ich will einfach nicht irgendjemanden ohne meine Zustimmung in meinem Kopf haben.«

»Dann trainiere. Jeden Tag. Trainiere deinen Geist, wie du deinen Körper trainieren würdest, dann wirst du schnell besser werden.«

Ich fühle mich beinahe zu schuldig, um zu fragen, aber … »Wenn ich stärker werde, wird es dann auch funktionieren, wenn ich in der Siedlung bin? Wenn ich die Emotionen der Kinder spüre?«

Misha hebt beide Hände. »Das kann ich nicht sagen. Ich bin bisher keiner Gabe begegnet, die es dem Träger ermöglicht, die Emotionen eines ganzen Königreichs anzuzapfen.«

Ich kaue auf meiner Unterlippe. Wenn er es so formuliert, klingt es zu groß. Zu wichtig
 . Wieder frage ich mich, was für eine Art König Oberon gewesen sein muss. Er hat meine Mutter geliebt, das ist richtig, und auf den ersten Blick klingt es nach einer guten und freundlichen Entscheidung, mich vor dem sicheren Tod zu retten. Aber mir seine Krone und Macht zu übergeben war auch rücksichtslos und unverantwortlich. Er hatte meine Mutter gewarnt, dass es einen Preis dafür geben würde, aber ich frage mich, ob einer von beiden wusste, dass der Preis viel größer sein würde als nur sein Leben, dass sein Akt der Liebe sein gesamtes Königreich bedrohen würde.

Es ist schwer, ihn für seine Entscheidungen zu verurteilen, wenn sie der Grund dafür sind, dass ich noch atme, und doch …

Misha nimmt meine Hand und führt sie an seine Lippen. Er drückt einen weichen Kuss auf meine Knöchel, genau wie am Abend zuvor, als er mich zu meinemZimmer gebracht hat. »Du magst es vielleicht nicht glauben, aber du bist ein Geschenk für dieses Königreich. Hör auf, dich ständig als Fluch zu betrachten.«

***

In den folgenden zwei Wochen entwickle ich im Land der Wilden Fae eine neue Routine. Morgens helfe ich im Schulhaus der Unseelie-Siedlung und manchmal in der Krankenstation aus, bevor ich wieder den Berg hinaufreite. Abends esse ich mit Misha und Amira – manchmal mit beiden, manchmal mit dem einen oder der anderen. Die Zeit dazwischen verbringe ich damit, das Schlossgelände zu erkunden, Two Star zu reiten oder mich in der Bibliothek zu verkriechen und zu lesen. Da ich einfach nicht mit den Emotionen fertigwerde, die mich überfluten, wenn ich Sebastian nicht abschirme, arbeite ich unermüdlich daran, ihn zu blockieren, und ignoriere so gut wie möglich die Einsamkeit, die mich überfällt, wenn ich erfolgreich bin.

Misha sagt, ich würde mich schneller verbessern, als er erwartet hätte, und ich kann sogar ihn inzwischen die meiste Zeit blockieren.

Ich schlafe mehr als je zuvor in meinem Leben – mindestens zwölf Stunden in der Nacht und am Nachmittag auch noch ein Stündchen. Misha sagt, mein Körper müsste sich immer noch von der Metamorphose erholen und es würde mit der Zeit besser werden. Aber der Schlaf stört mich nicht. Die Bewusstlosigkeit ist ein Zufluchtsort vor meinen Gedanken. Manchmal besucht Lark meine Träume. Sie sieht mich mit diesen glänzenden silbernen Augen an und sagt mir, ich solle schnell nach Hause gehen. Zumindest glaube ich, dass sie es ist. Vielleicht will mir mein Unterbewusstsein auch nur etwas Beruhigendes zeigen. Und wenn Sebastian oder Finn in meinen Träumen auftauchen, schmeiße ich sie sofort wieder raus.

Die Bibliothek ist zu meinem Lieblingsplatz auf Castle Craige geworden. Der Raum ist rund, mit sechs Meter hohen, von Büchern gesäumten Wänden und einer Glasdecke, die den Raum mit natürlichem Licht flutet. Im Zentrum des Regalkreises befinden sich verschiedene Arbeits- und Lesebereiche. Tische mit viel Platz zum Arbeiten, Sofas mit Fußschemeln, Stühle, die in gemütlichen Gruppierungen angeordnet sind. Am liebsten sitze ich nachts hier – es hat etwas Friedvolles, mit einem aufgeschlagenen Buch auf der Brust zu faulenzen und zu den Sternen hinaufzuschauen –, aber heute Morgen genieße ich die Wärme des Sonnenlichts, das hereinströmt.

»Woher wusste ich bloß, dass ich dich hier finden würde?«, fragt Misha und schlendert durch die Rundbogentür vom Flur herein.

»Weil ich hier den größten Teil meiner wachen Zeit verbringe?«

»Richtig. Das wars.« Grinsend lässt er sich auf dem Stuhl mir gegenüber nieder. »Wie fühlst du dich?«

Ich zucke mit den Schultern. Psychisch und körperlich geht es mir jeden Tag besser, aber ich kann nicht behaupten, dass sich mein Herz von all dem erholt hat, was ich diesen Sommer durchgemacht habe. Ich vermisse meine Schwester, ich vermisse Sebastian, und obwohl Misha und Amira sich als hervorragende Begleiter erwiesen haben, fühle ich mich einsam. »Ich bin … okay.«

Mishas Gesicht verzieht sich vor Mitgefühl. Ob durch Telepathie oder simple Intuition, er weiß, dass das eine Lüge ist. »Es sind erst ein paar Wochen vergangen. Sogar das Herz einer Fae braucht Zeit, um zu heilen.«

Ich atme tief ein und wechsle das Thema. »Wie geht es dir?« »Mir geht es bestens, und ich habe Neuigkeiten.« Er zieht einen Brief aus seiner Tasche und gibt ihn mir. »Mein Kobold konnte deiner Schwester deinen Brief überbringen, und sie hat diesen hier zurückgeschickt. Er sagte, sie sieht gesund aus. Sie verbringt ihre Tage damit, Kleider zu nähen, und ihre Abende damit, auf ein Kind aufzupassen. Sie scheint glücklich zu sein.«

Mir tut das Herz weh, als ich das zartrosa Siegel des Umschlags betaste. Ich vermisse Jas so sehr, aber ich konnte mich nicht dazu bringen, ihr von meiner Verwandlung zu erzählen. Also berichtete ich nur sehr knapp von mir selbst, sagte ihr, dass ich sie vermisste und sie eines Tages gern besuchen würde – alles die reine Wahrheit –, und konzentrierte mich dann hauptsächlich darauf, ihr Fragen zu ihrem Wohlergehen zu stellen. Ich sehne mich danach, ihre Antwort sofort zu öffnen und die Worte in ihrer eigenen Schrift zu sehen, aber ich werde damit warten, bis ich allein bin.

»Ich habe auch noch andere Neuigkeiten«, fährt Misha fort. »Meine Schwester hat mich davon in Kenntnis gesetzt, dass sie, Finn und seine Leute in meinem Land angekommen sind. Sie sind auf dem Weg zum Palast und sollten morgen früh hier eintreffen.«

Ich erstarre bei der Erwähnung der Leute, die ich einst als meine Freunde betrachtet habe. So viel zu meinem sicheren Versteck.
 »Was bringt sie hierher? Ich dachte, Finn hätte Truppen in den Bergen und im Unseelie-Königreich zahlreiche Freunde, die ihm Zuflucht gewähren würden.«

Misha nickt. »Das stimmt auch. Sie kommen aus einem anderen Grund. Wir müssen uns auf den ersten Angriff der Königin vorbereiten.«

»Bist du sicher, dass es dazu kommt?«

»Ihre Truppen wurden gesichtet, wie sie durch das Koboldgebirge nach Osten vorrücken.«

»Also will Finn dich um Hilfe bitten. Und … wirst du sie ihm geben?«

Mishas Brauen schießen in die Höhe. »Habe ich dir irgendwann Grund zu der Annahme gegeben, dass ich bereit wäre, diesem Monster noch mehr Gebiete zu überlassen, als sie bereits kontrolliert?«

»Nein, aber –«

»Selbst wenn mir die Gräueltaten, die sie in ihrem kurzen Leben verübt hat, egal wären, muss ich an meine eigenen Leute denken. Die Königin wird sich nicht länger damit zufriedengeben, ihr Territorium auf die andere Seite des Koboldgebirges auszudehnen. Jetzt will sie sich das gesamte Unseelie-Königreich einverleiben. Und wenn das passieren sollte, ist mein eigenes Gebiet als Nächstes dran. Es ist meine Pflicht als König, die Wilden Fae zu beschützen, aber es ist meine Pflicht als Fae, alles mir Mögliche zu tun, um die Königin daran zu hindern, auch nur ein Jota mehr Macht zu erlangen. Und das habe ich auch vor, Abriella, mit oder ohne deine Hilfe und mit oder ohne eine Allianz mit dem Unseelie-Reich.«

Ich runzle die Stirn. »Ich dachte, du hättest bereits eine Allianz mit Finn.«

Misha schaut mich an. »Mit Finn, ja, aber wie wir festgestellt haben, hat Finn dieses Königreich auch nicht mehr unter Kontrolle als Mordeus aus seinem Grab heraus.«

Deshalb braucht Misha mich. Als ich hierherkam, konnte ich mir nicht vorstellen, mich jemals wieder mit einem Fae-König zu verbünden, aber jetzt, wo ich mehr über die Goldene Königin weiß, jetzt, wo ich ihre Lager und Mishas Siedlungen gesehen habe, jetzt, wo ich die Entsetzensschreie eines der Kinder gehört habe, die sie in ihre Minen schickt, ist alles anders geworden.

»Sie wissen nicht, dass du noch hier bist«, sagt Misha. »Allerdings vermuten sie es. Sie hätten nichts davon erfahren, wenn Sebastian Finn nicht beschuldigt hätte, dich hierhergebracht zu haben. Was als Nächstes passiert, liegt bei dir. Wenn du möchtest, kannst du an unseren Treffen teilnehmen, erfahren, was sie wissen, und dabei helfen, einen Plan zu entwerfen. Falls du dazu noch nicht bereit bist, kann ich dich auch vorübergehend verstecken. Meiner Meinung nach könntest du bei den Treffen eine wichtige Rolle spielen – sowohl wegen deiner Magie als auch wegen deiner Perspektive – aber das ist deine Entscheidung. So oder so werden Finn und die anderen wahrscheinlich nicht lange bleiben. Die Lunastal-Feier rückt immer näher und es wird die erste seit zwanzig Jahren sein, die Finn in seiner Heimat verbringen kann.«

»Wieso?«

Misha zieht eine Augenbraue hoch. »Wieso was? Ich fürchte, ich verstehe die Frage nicht. Dein Schild funktioniert heute ausgesprochen gut, möchte ich hinzufügen.«

Ich nehme das Kompliment mit einem Lächeln entgegen. »Warum gibst du mir diese Wahl? Vor nur zwei Wochen hast du mir zum ersten Mal gesagt, dass du möchtest, dass ich Sebastian und Finn bei der Zusammenarbeit helfe, und ich habe nicht zugestimmt. Warum bist du so nett zu mir? Warum bist du bereit, für mich deine Schwester und deine Verbündeten zu belügen?«

Misha hebt das Kinn. »Ah. Das meinst du.« Mit einem Seufzer lehnt er sich zurück und sieht erstaunlicherweise immer noch majestätisch aus, als er es sich in den flauschigen Kissen des Sessels bequem macht. Er schweigt so lange, dass ich schon glaube, er wird überhaupt nicht antworten, aber dann sagt er: »Ich brauche dich genauso dringend als Verbündete, wie ich Finn brauche. Ich weiß nicht, was die Königin plant, aber alles, was ihr mehr Macht verleiht, schadet meinem Königreich. Ich brauche Leute an meiner Seite, die gegen sie kämpfen wollen, und egal, ob du jetzt oder erst in ein paar Monaten für diesen Kampf bereit bist, ich weiß, dass du ein Teil davon sein wirst.«

Ich lege den Kopf schief und mustere ihn. »Und woher weißt du das? Du kennst mich doch kaum.«

»Wie du schon sagtest, wir haben alle unsere eigenen Motive.« Er schenkt mir ein sanftes Lächeln. »Und vergiss nicht, dass ich in den ersten Tagen deines Besuchs freien Zugang zu deinen Gedanken hatte.«

»Manchmal auch jetzt noch«, sage ich. Wir wissen beide, dass ich das Abschirmen noch kräftig üben muss.

»Und manchmal auch jetzt noch«, gibt er achselzuckend zu. »Es ist nicht dasselbe, wie das Herz einer Person zu kennen, aber zumindest das Nächstbeste.« Damit drückt er sich aus dem Sessel hoch. »Du musst dich nicht gleich entscheiden. Es reicht, wenn du mir morgen früh Bescheid gibst.«

Ich starre auf die Worte meines Buches, während seine Schritte sich entfernen, aber sie verschwimmen alle miteinander. »Ich habe mich schon entschieden«, sage ich und blicke auf, um zu sehen, ob er mich gehört hat.

Er bleibt im Rundbogen der Bibliothek stehen und dreht sich langsam wieder zu mir um. »Na dann, spann mich nicht auf die Folter, Prinzessin.«

»Ich möchte bei den Treffen dabei sein.«

»Auch wenn das bedeutet, Leuten zu vertrauen, die dich in der Vergangenheit betrogen haben?« Er steckt die Hände in die Taschen. »Ich war mir nicht sicher, ob du Finn verzeihen kannst.«

»Finn hat mich benutzt, aber er ist nicht derjenige, der mir das Herz gebrochen hat.«

Misha zieht eine Augenbraue hoch und ich bereite mich auf Widerspruch vor, aber stattdessen sagt er: »Möchtest du nachher mit mir zu Abend essen, damit wir dieses Treffen planen können? Ich habe da ein paar Ideen.«

Ich nicke und sehe ihm nach. Ich kann es kaum noch erwarten, Jas’ Brief zu öffnen.

Sobald ich anfange zu lesen, höre ich ihre Stimme so klar in meinem Kopf, als würde sie mit mir sprechen. Dies ist gleichzeitig ein Trost und ein tieferer Schmerz als jedes Heimweh, das ich jemals verspürt habe.
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Alle haben sich in Mishas persönlichem Besprechungsraum versammelt. Ihre Stimmen dringen nur als leises Murmeln zu mir auf den Flur, daher kann ich nicht sagen, ob jetzt eine gute oder schrecklich unpassende Zeit ist, um sie zu unterbrechen – Misha würde wahrscheinlich sagen, dass das keinen Unterschied macht. Finn mag sein Verbündeter sein, aber heute will er Finn zeigen, dass ich
 wiederum Mishas
 Verbündete bin.

Ich hebe den Kopf und straffe die Schultern, stoße die Tür auf und gehe hinein. Finns Wölfe rekeln sich in der hintersten Ecke und schauen bei meinem Erscheinen kurz interessiert auf, bevor sie ihre Köpfe wieder sinken lassen.

Acht Stühle stehen um den riesigen, auf Hochglanz polierten ovalen Tisch herum, der Platz für viele weitere bieten würde. Misha und Amira sitzen am Kopf- und Fußende, Pretha und Finn sitzen mit dem Rücken zu mir und Tynan, Kane und Jalek ihnen gegenüber. Der einzige noch freie Stuhl befindet sich rechts von Finn, und ich frage mich, ob Misha das so geplant hat. Er hat mich bereits gebeten, später zu dem Treffen zu erscheinen, um Finn aus der Fassung zu bringen, aber will er den Schattenprinzen oder mich
 damit erschüttern, dass er uns beide nebeneinander platziert hat?

Jalek entdeckt mich als Erster und reißt seine grünen Augen auf. Der Nächste ist Kane, der quietschend seinen Stuhl zurückschiebt und aufsteht. Im Raum wird es still, und sieben Köpfe drehen sich in meine Richtung.

Pretha fällt die Kinnlade herunter und sie schnappt nach Luft, als wäre mein Anblick eine gewaltige Erleichterung für sie. »Brie.«

Aber es ist Finns Reaktion, an der ich hängen bleibe – nicht, dass sie irgendetwas über seine Gefühle verraten würde. Sein Gesicht ist stoisch und seine scharfen Augen mustern mich prüfend, meine Stiefel, meine Hose, den Messergürtel an meiner Hüfte. Meine Macht beginnt in seiner Gegenwart zufrieden zu schnurren, und ich mache mir nicht die Mühe, sie zu zügeln. Schattenranken gleiten aus meinen Fingerspitzen und winden sich um meine Handgelenke, bevor sie sich meine Arme hinaufschlängeln. Finns Blick folgt ihrem Weg teilnahmslos.

»Ah«, sagt Misha und versucht nicht einmal, die Freude in seinem Tonfall zu verbergen. »Mein Gast hat sich uns angeschlossen.«

»Du sagtest doch, die Prinzessin weile nicht mehr in deinem Haus«, sagt Finn kühl. Er steht zwar immer noch nicht auf, um mich zu begrüßen, lässt mich aber nicht aus den Augen. Sein silberner Blick ist von meinen Schatten zu meinem Gesicht gewandert und ruht jetzt dort. Ich frage mich, was er wohl denkt, und ob er wütend darüber ist, dass ich ihn jedes Mal aus meinen Träumen geworfen habe, wenn er dort aufgetaucht ist.

»Sagte ich das?«, fragt Misha achselzuckend. »Dann habe ich mich wohl getäuscht. Sie ist hier.«

Finns Augen glitzern, und als er sie auf Misha richtet, tut mir mein neuer Freund beinahe leid.

»Wir haben uns Sorgen um dich gemacht«, sagt Pretha, steht auf und kommt auf mich zu.

Ich ziehe skeptisch eine Augenbraue hoch. »Um mich, oder um die Macht, die ich noch trage?« Pretha richtet sich auf. »Mir liegt weit mehr am Herzen als nur deine Magie, Abriella.«

»Ehrlich?« Ich lege den Kopf schief. »Planst du bei allen Leuten, die dir am Herzen liegen, wie du sie umbringen kannst, oder bin ich etwas Besonderes?«

Sie schließt die Augen und seufzt. »Brie –«

»Lass es. Das ist jetzt nicht wichtig.«

»Mir ist es wichtig«, entgegnet Pretha. »Wie du über uns und über die Entscheidungen denkst, die wir getroffen haben … das ist mir sogar sehr wichtig.«

Ich schlucke und denke daran, was Finn in meinem Traum gesagt hat, nachdem ich den Trank genommen hatte. Er sagte, er habe mich vor zwei Jahren im Reich der Sterblichen gefunden, und anstatt zu versuchen, mir meine Macht abzuluchsen, habe er daran gearbeitet, einen anderen Weg zu finden. Nicht, dass es am Ende einen Unterschied gemacht hätte.

»Wusstest du, dass das passieren würde?«, frage ich Finn. »Hätte Sebastian wissen können, dass es so enden würde, mir den Trank des Lebens zu geben?« Ich habe die Antwort zwar schon von Misha gehört, aber ich muss es auch von Finn hören.

»Wir wussten es nicht«, sagt Finn. »Niemand wusste etwas, alle haben nur spekuliert. Aber es ergibt Sinn – der Trank hat dein Leben gerettet und es dadurch an deine Magie gebunden.« Er hebt gleichgültig die Schultern, als sei diese Tatsache so belanglos wie die Frage, wer den letzten Kaffee getrunken hat, und habe nichts damit zu tun, dass sein eigenes Königreich gerade zerstört wird.

Der leere Stuhl neben Finn gleitet von selbst vom Tisch zurück. Misha sagt: »Bitte, schließ dich uns an, Prinzessin. Wir sprechen schließlich von der Zukunft deines Reiches.«

Kane wirbelt herum und starrt Misha an. »Ihres
 Reiches?«

Misha hebt beschwichtigend die Hände. »Verzeihung. Sollte ich es lieber Prinz Ronans
 Reich nennen?«

»Es ist Finns
 Reich«, sagt Kane.

Finn stützt die Ellbogen auf den Tisch und legt seine Finger aneinander. »Das Königreich gehört niemandem, solange die Krone und die Macht geteilt sind. Setz dich, Prinzessin. Es sieht so aus, als würdest du an dieser kleinen Planungssitzung teilnehmen, also fangen wir an.«

Ich bin kurz versucht, stehen zu bleiben, nur um ihn zu ärgern, aber das wäre stur und kindisch, also nehme ich Platz.

Auf der anderen Seite des Tisches begegnet Tynan meinem Blick und schenkt mir ein sanftes Lächeln. »Schön zu sehen, dass es dir gut geht, Abriella.«

Ich lächle mühsam. »Danke dir. Ebenso, Tynan.« Tynan ist der Ruhigste im Bunde, und ich mochte ihn schon immer. Er und Pretha sind beide Wilde Fae, aber Pretha hat in das Unseelie-Königshaus eingeheiratet, während Tynan außer seiner Freundschaft mit Finn keine Verbindungen zum Reich der Schatten hatte. Jetzt, da ich Misha kennengelernt habe, frage ich mich, ob Tynans Aufgabe weniger darin bestand, Finn zu helfen, als vielmehr darin, als Vermittler zwischen Finn und dem König der Wilden Fae zu dienen.


Natürlich,
 sagt Misha in meinen Gedanken. Ich vertraue Finn, aber ich bin nicht naiv genug zu glauben, dass er nicht all meine Pläne zunichtemachen würde, um seinem eigenen Reich zu helfen. Wir alle haben unsere Prioritäten, Prinzessin.


Ich werfe Misha einen bösen Blick zu, weil er in meinen Gedanken herumgestochert hat, und er zwinkert mir zu.


Schau dir an, wie eifersüchtig er ist. Wenn du ihn vor Eifersucht absolut verrückt machen möchtest, helfe ich dir gerne.



Da kannst du lang drauf warten.
 Ich unterstreiche den Gedanken mit einem strengen Blick, und Misha grinst.

Neben mir stößt Finn ein Knurren aus und schickt seinerseits einen bösen Blick in Mishas Richtung. »Wenn ihr beide dann fertig seid, würde ich gerne zum eigentlichen Thema zurückkehren.«

Misha lächelt Finn zu, nicht im Geringsten eingeschüchtert von dem Schattenprinzen. »Vielleicht sollten wir die Prinzessin auf den neuesten Stand bringen.«

Pretha verschränkt die Arme auf dem Tisch und beugt sich vor. Sie schaut an Finn vorbei, mir direkt in die Augen. »Wir haben Teams, die im Seelie-Reich daran arbeiten, die Lager der Königin aufzulösen und die Unseelie-Flüchtlinge in Sicherheit zu bringen, aber das letzte Dutzend Lager, das wir gefunden haben, war bereits aufgelöst worden, bevor wir dort eintrafen.«


Sebastian.
 Ich unterdrücke mein Lächeln, aber mir wird warm ums Herz.

»Bevor du jetzt denkst, dass die Königin sie aus der Güte ihres schwarzen kleinen Herzens heraus aufgelöst hat, sollten wir klären, dass aufgelöst
 ein Euphemismus war«, sagt Jalek und sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an. Dieser Kerl hat mir nie gänzlich vertraut, obwohl er deutlich netter wurde, nachdem ich ihn aus dem Kerker der Goldenen Königin gerettet hatte. »Diese Lager wurden eingenommen. Sie waren mit Leichen von Mitgliedern der Goldenen Garde übersät.«

»Klingt so, als habe euch jemand helfen wollen«, sage ich unschuldig. »Weißt du denn, wer?«


Steckst etwa du dahinter?
 , fragt Misha in meinen Gedanken. Das hätte ich eigentlich wissen müssen, aber schau an, wie gut du inzwischen Geheimnisse bewahren kannst.


»Sehr zu unserer Überraschung war es Sebastian«, sagt Finn und schüttelt den Kopf, als könne er es immer noch nicht glauben. »Bevor er zum Unseelie-Palast aufgebrochen ist, hat er es geschafft, ein Kontingent der Goldenen Truppen unter seinem Kommando zu versammeln, das ihm die Treue geschworen hat. Und er hat alle entlassen, die nicht gegen die Lager der Königin vorgehen wollten. Gerüchten zufolge hat er so viele Teams ausrücken lassen, um die Lager im Seelie-Territorium zu befreien, dass er im Königreich der Schatten nur noch ein paar Soldaten bei sich hat.«


Er hat sich selbst um der Flüchtlinge willen verwundbar gemacht.
 Ich bin beinahe gerührt. Sebastian hat mich mehr als einmal betrogen, aber es erleichtert mich, dass er auf einer gewissen Ebene immer noch der Fae ist, für den ich ihn gehalten habe. Immer noch der Mann, den ich geliebt habe. »Diese Lager waren ihm schon immer ein Dorn im Auge, das weißt du.«

»Ja«, sagt Finn und mustert mich abschätzend. »Und jetzt hat er es bewiesen und sich dadurch Loyalität und Unterstützung im Unseelie-Reich gesichert. Inzwischen gibt es dort sogar Freiwillige, die sich der Armee im Palast anschließen wollen.«

Pretha fügt hinzu: »Sebastian hofft wahrscheinlich, dass seine Taten beweisen, dass er der König sein kann, den sie so unbedingt brauchen.«


Hast du es deshalb getan?
 , fragt Misha mich telepathisch. Um ihm dabei zu helfen, das Reich für sich zu gewinnen, das seine Mutter ihm versprochen hat?


Ich schüttele den Kopf. »Er kann nicht König werden. Der Thron hat ihn abgewiesen.«

»Mordeus hat es auch geschafft, ohne Thron oder Krone zu regieren«, sagt Finn. »Aber meinem Onkel die Treue zu schwören war nie eine Option für uns.«

»Wir werden uns auch nicht mit dem Goldenen Prinzen verbünden, so viel steht fest«, blafft Jalek. Mit zusammengebissenen Zähnen schaut er Finn an. »Ihm zu vertrauen wäre genauso dumm, wie dem Miststück auf dem Seelie-Thron zu trauen. Diesen Fehler werde ich nicht machen.«

»Und genau so will es Königin Arya«, sagt Amira und lehnt sich in ihrem Stuhl zurück. Sie war bisher so still, dass ich fast vergessen habe, dass sie ebenfalls hier ist. Ich frage mich, wie viel sie dadurch erfahren kann, dass andere ihre Anwesenheit vergessen.

Pretha legt ihre Hände vor sich auf den Tisch und lässt ihren Blick darauf ruhen, anstatt sich Amira zuzuwenden. »Jalek hat recht damit, dass wir vorsichtig sein müssen«, sagt sie. »Sebastian mag zwar die Lager befreit haben, aber wir haben keinen Grund zu der Annahme, dass er sich, wenn es hart auf hart kommt, gegen seine Mutter und auf die Seite des Königreiches des Mondes stellen würde. Wir kennen seine wahren Beweggründe nicht.«

Amira nickt in meine Richtung. »Vielleicht weiß Abriella ja mehr darüber.«

Alle Augen am Tisch richten sich auf mich, und ich schüttele den Kopf. »Sie hat Sebastian von klein auf in dem Glauben erzogen, dass er die Königreiche vereinen und über beide herrschen kann. Da er das Blut beider Reiche in sich trägt, glaubt er, dass er allein einen neuen Krieg vermeiden kann, der Tausende Opfer fordern wird.«

»Er hält sich für den Messias«, knurrt Kane.

»Arya hat ihn mit Lügen und hübschen Geschichten gefüttert«, höhnt Jalek. »Selbst wenn die Reiche als ein vereintes Königreich regiert werden könnten – was ein ganz anderes Thema ist –, würde das für Arya bedeuten, ihre eigene Macht abzugeben, wenn sie Sebastian beide regieren lässt. Und wir alle wissen, dass sie das nicht tun wird.«

Ich würde nichts lieber sehen, als dass die Königin ihre eigene Macht aufgibt, aber das ist reines Wunschdenken. Trotzdem frage ich: »Wissen wir das ganz sicher?«

»Leider ja«, sagt Finn leise. »Sonst würde sie ihre Streitkräfte nicht ins Koboldgebirge verlegen.«

Natürlich. Wenn sie vorhätte, ihrem Sohn die Macht über beide Reiche zu geben, würde sie sich nicht auf einen Krieg vorbereiten. »Gibt es eine Chance, sie aufzuhalten, ohne dass jemand auf dem Thron sitzt?«

»Nein«, sagt Jalek finster.

»Finn sollte diese Krone tragen«, sagt Kane.

»Sollte
 bringt uns auch nicht weiter«, sagt Pretha.

»Kann Sebastian ihm die Krone nicht einfach geben?« Ich suche nach den richtigen Worten. »Sebastian liegen die Unseelie am Herzen, und das hat er bewiesen, als er den Flüchtlingen geholfen hat. Wenn er etwas bewirken könnte, indem er Finn die Krone gibt …«

»Eine Krone zu übertragen bedeutet, dem Leben zu entsagen«, rezitiert Jalek. »Und da du sicherlich nicht gemeint hast, dass er sich opfern sollte, um Finn zum König zu machen …«

»Für mich klingt das prima«, sagt Kane.

»Wie meinst du das?«, frage ich. »Wäre es nicht einfach so, als würde ein König seinen Erben zum Nachfolger bestimmen?«

Misha schüttelt den Kopf. »Hier funktioniert das anders als in der Welt der Sterblichen. Wenn die Herrschaft über ein Fae-Reich weitergegeben wird – egal, ob es nun das Königreich der Sonne, das Reich der Schatten oder mein eigenes ist –, entsagt damit der bisherige Herrscher seinem diesseitigen Leben und geht ins Zwielicht. Da die Macht an das Leben des Herrschers gebunden ist, kann er diese Macht nur weitergeben, indem er seinem Leben entsagt.«

Finn legt den Kopf schief und mustert mich. »Das müsstest du eigentlich wissen. So hat mein Vater dich gerettet.«

»Schon, aber ich dachte …« Ich dachte, das sei nicht dasselbe gewesen. Ich hielt das, was Oberon für mich getan hat, für eine seltsame, in Vergessenheit geratene Magie und nicht eine seit Generationen bestehende Tradition der Herrscher. »Mir war nicht klar, was es bedeutet.«

»Diese Gedankenspiele sind reine Zeitverschwendung«, sagt Jalek. »Prinz Ronan wurde in dem Glauben erzogen, dass der Thron ihm
 gehört. Wenn du glaubst, er würde sein Leben verkürzen, damit Finn ihn bekommt …«

Finn begegnet meinem Blick. »Und außerdem wäre es sinnlos. Der Thron würde mich ohne die Macht zurückweisen, genau wie er Sebastian zurückgewiesen hat.«

Jalek sieht mich herausfordernd an. »Wärest du bereit, dein Leben zu beenden, um die Macht an ihn weiterzugeben?«

»Ich …« Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ein Leben gegen Tausende. Mich zu weigern wäre nicht richtig, aber …

»Das ist erst recht keine Option«, zischt Finn. »Wie du schon sagtest, hat Abriella kein Unseelie-Blut, also wissen wir nicht einmal, wie das funktionieren würde. Wir würden damit riskieren, die Macht des Throns ein für alle Mal zu verlieren.«

»Ich weiß sowieso nicht, ob ich Sebastian auf dem Thron trauen würde«, murmelt Kane. »Egal, wie sehr er beteuert, er habe nur das Beste für die Schatten-Fae im Sinn. Ich traue niemandem, der diesem Miststück nahegestanden hat.«

Finn schluckt. »Vielleicht haben wir keine Wahl, Kane. Wenn ich mich entscheiden muss, ob ich einem unreifen Jungen die Herrschaft überlasse oder zusehe, wie mein Königreich stirbt, dann kann ich nur eine Entscheidung treffen.«

»Und wofür haben wir dann die ganze Zeit gekämpft?«, ruft Jalek, und gleichzeitig sagt Kane: »Denk an die Zukunft des Reiches. Denk an …«

»Sebastian ist ein anständiger Kerl«, unterbreche ich sie alle.

Es wird still, und alle Anwesenden schauen mich an.

»Du bist die Letzte, von der ich erwartet hätte, dass sie ihn verteidigt«, sagt Pretha. »Nach allem, was er dir angetan hat.«

»Und gerade ihr solltet verstehen, warum
 er getan hat, was er getan hat.« Ich schüttele den Kopf. »Ich will die Entscheidungen, die er getroffen hat, keineswegs gutheißen, aber ich wage zu behaupten, dass ihr an seiner Stelle dasselbe getan hättet.«

»Ich
 hätte dir den verdammten Trank nicht gegeben«, sagt Jalek mit gefährlich sanfter Stimme. Als ich seinen wütenden Blick mit meinem eigenen quittiere, fährt er fort: »Glaub mir, Prinzessin: Wie du mich aus den Klauen der Königin gerettet hast, werde ich dir nie vergessen, aber bei allem Respekt, hier steht mehr auf dem Spiel als dein gebrochenes Herz.«

»Du bist ein Arsch, Jalek«, sagt Pretha.

Jalek nickt gleichgültig. »Ich werde nicht ändern, wer ich bin und was ich für diesen Kampf zu opfern bereit bin, nur weil du sie für zu zerbrechlich hältst.«

»Und zwar zu Recht«, sage ich schnell, richte mich auf und bin mir nur allzu sehr bewusst, dass Finn mich unverwandt anstarrt. »Ich bin nicht zerbrechlich und mache mir keine Sorgen um mein gebrochenes Herz.« Verstehen sie denn nicht, dass Sebastians Verrat nicht der einzige Grund für mein Leid ist? »Meine bloße Existenz bedeutet vielleicht die Zerstörung eines ganzen Königreichs. Alle Unseelie-Kinder, die der Königin wehrlos gegenüberstehen, sind nur deshalb in Gefahr, weil ich noch atme. Wegen einer Entscheidung, die mir gegen meinen Willen aufgezwungen wurde. Glaubt mir, ich verstehe durchaus, was hier auf dem Spiel steht.«

***

Nach dem Treffen mit Finn und seinen Getreuen fühle ich mich überwältigt, und mir ist schwindelig. Als alle vom Tisch aufstehen, wendet sich Pretha zu mir um, aber ich weiche ihr aus und gehe aus dem Besprechungszimmer direkt in meine Gemächer.

Als sich das Thema den verschiedenen Standorten und der Anzahl von Streitkräften und Verbündeten zuwandte, ließ ich versuchsweise meinen Schild fallen, weil ich wissen wollte, ob ich Finn und Kane genauso fühlen konnte wie die Unseelie-Kinder in der Siedlung, aber damit erreichte ich nur, dass ich Sebastian wieder spürte. Er steckt in Schwierigkeiten. Ich weiß nicht, warum, und ich bin nicht vertraut genug damit, wie der Bund funktioniert, um sagen zu können, wo er ist – außer weit weg –, aber mich beschlich ein unbestreitbares Gefühl der Angst. Und jetzt kann ich nicht aufhören, an ihn zu denken und mir Sorgen um ihn zu machen. Ich will mir aber keine Sorgen um ihn machen, und ich will auf keinen Fall der Versuchung nachgeben, meine Schilde ganz fallen zu lassen, damit ich ihn den ganzen Tag lang überwachen kann.

Als ich mein Schlafzimmer erreiche, wartet Holly direkt vor der Tür auf mich. Ihre Augen leuchten auf, als sie mich sieht. »Darf ich Euch frischen Kaffee bringen, Mylady?«

Ich schüttele den Kopf und staune wieder einmal darüber, wie bizarr es doch ist, dass aufmerksame Dienstboten inzwischen ein normaler Teil meines Lebens geworden sind – auch wenn an dieser Situation an sich gar nichts normal ist. »Nein, danke. Ich brauche nur eine kleine Pause, bevor ich zur Siedlung aufbreche.«

»Ich bereite Euch ein Mittagessen zum Mitnehmen vor.«

Ich öffne den Mund, um ihr zu sagen, dass das nicht nötig ist, mache ihn dann aber wieder zu. Ich muss sie ihren Job machen lassen, egal, wie unangenehm es mir ist. »Danke, Holly. Das wäre wundervoll.«

Als ich mein Zimmer betrete, fällt mir eine Last von den Schultern und ich atme tief aus. Ich schließe die Tür hinter mir und sacke dagegen.

»Stressiger Morgen?«, fragt eine mir nur allzu vertraute tiefe Stimme.

Ich mache mir nicht die Mühe, mich aufzurichten oder die Augen zu öffnen. Ehrlich gesagt bin ich ohne meine Sehkräfte besser dran, wenn es um ihn geht. »Was machst du in meinem Zimmer, Finn?«

»Ich warte hier nur auf dich, Prinzessin.«

Jetzt öffne ich doch die Augen, um ihn misstrauisch anzustarren. Finn steht am Fenster, hat die Hände in den Hosentaschen vergraben und blickt hinaus auf die Aussicht. Mein Blick wandert wie von selbst zu seinen breiten Schultern. In der Zeit, die seit der Konferenz vergangen ist, hat er seinen Umhang abgelegt und seine dunklen Locken zurückgebunden, als würde er sich auf körperliche Arbeit vorbereiten – oder auf einen Kampf. »Wie bist du vor mir hierhergekommen?«

»Ich glaube, das nennt man Magie?
 «

Ich bin viel zu schockiert, um mich von seinem Sarkasmus provozieren zu lassen, und schaue ihn mit großen Augen an. »Du kannst dich wie ein Kobold teleportieren?«

Mit einem amüsierten Schnauben dreht er sich zu mir um. »Die Kobolde wären tödlich beleidigt, wenn sie dich gehört hätten. Ich kann mich von einem Bereich des Raums in einen anderen oder von Stockwerk zu Stockwerk bewegen. Falls du darauf gehofft haben solltest, dass ich dich auf magische Weise von hier fort- und zu deinem Liebsten im Unseelie-Palast bringen kann, muss ich dich leider enttäuschen.«

Ich beiße die Zähne zusammen, entschlossen, den Köder nicht zu schlucken. »Warum hast du den Palast verlassen? Warum hast du ihn Sebastian übergeben?«

Er schlendert auf mich zu, und plötzlich fühlt sich der Raum viel zu klein an für uns beide. Als Finn und ich das letzte Mal miteinander allein waren – von den Träumen mal abgesehen –, habe ich ihn mit dem Dolch bedroht, mit dem ich Mordeus getötet hatte, und mich davon zu überzeugen versucht, ihn gegen Finn einzusetzen. Aber ich konnte es nicht. Irgendwie wusste ein Teil von mir schon damals, dass er kein Schurke ist.

»Der Palast gehört nur dem Königreich, und dort zu wohnen macht niemanden zum König. Genauso, wie es niemanden bedeutungslos macht, im Keller einer Hexe zu schlafen.« Er hebt nachlässig die Schultern, aber seine Augen scannen mich von Kopf bis Fuß. »Aber das weißt du ja bereits.«

Beschützerinstinkt steigt in mir auf. »Sebastian ist nicht bedeutungslos
 «, fauche ich.

Finns reißt in gespielter Unschuld die Augen auf. »Das habe ich auch nicht gesagt.«

Grummelnd stapfe ich zu meinem Schrank hinüber. Ich hatte mich nach ein paar Augenblicken der Ruhe gesehnt, um alles zu verdauen. Und ich muss nicht nur darüber nachdenken, was ich erfahren habe, sondern mir auch überlegen, wie ich mit den Gefühlen umgehen will, die ich mit gesenkten Schilden von Sebastian empfangen habe. Aber ich schätze, daraus wird nichts.

Ich nehme meinen Umhang aus dem Schrank. Den werde ich brauchen, wenn ich bis nach Sonnenuntergang in der Siedlung bleibe, und ich kann mich genauso gut jetzt gleich auf den Weg machen. »Wann gehst
 du wieder?«, frage ich und schlage den Schrank etwas fester zu, als nötig wäre.

Als ich mich umdrehe, steht Finn zwischen mir und der Tür. Er legt den Kopf schief. »Hast du jetzt schon Angst davor, dass ich abreise?«

»Ganz im Gegenteil.« Aber sobald die Worte meine Lippen verlassen, erkenne ich sie als die Lüge, die sie sind. Götter, wieso müssen meine Gefühle so zwiespältig sein, wenn es um Finn geht? Ich vermisse unsere Freundschaft und das Zugehörigkeitsgefühl, das ich hatte, als ich mit seiner Rebellentruppe trainiert habe, aber all das war nicht echt. Der einzige Grund, aus dem er sich überhaupt mit mir angefreundet hat – der einzige Grund, warum sich die anderen überhaupt einen Dreck um mich geschert haben –, war diese verdammte Krone, und ich bin zu stolz, um ihnen das so einfach zu verzeihen. Aber jetzt, da er mir so nahe ist, werde ich wieder daran erinnert, wie meine Macht in seiner Gegenwart schnurrt. Meine Macht und … andere Dinge.


Vielleicht war auch diese körperliche Anziehungskraft nie real. Vielleicht bringt die Art und Weise, wie Oberons Macht in Gegenwart des Unseelie-Königshauses reagiert, auch nur meinen Kopf durcheinander und lässt mich glauben
 , dass es diese Anziehungskraft – diese Chemie
  – zwischen uns gibt. Dabei spüre ich womöglich nur eine mächtige Magie, die ich immer noch nicht kontrollieren kann.

»Ich hätte wissen müssen, dass Misha die Gelegenheit nutzen würde, um sich dich zu schnappen.« Er lächelt, und ausnahmsweise ist es nicht die zynische Kurve seiner Lippen, die ich so gut kenne. »Er war schon immer ziemlich clever.«

»Ich konnte nirgendwo anders hin.« Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Ich habe mich nicht Hals über Kopf in eine neue Allianz gestürzt. Diesen Fehler mache ich nicht noch einmal.«

»Ist es das, was ich für dich bin?« Finn kommt einen Schritt näher. »Ein Fehler?«

Er ist so groß und breit, und wenn er so dicht vor mir steht und mit sanften Augen auf mich herabblickt, fühle ich mich so … sicher
 .


Nichts davon ist echt. Sie brauchen Oberons Macht. Nichts hat sich geändert.


»Entschuldige«, sage ich und trete zur Seite, obwohl zwischen ihm und dem Bett nicht genug Platz ist, um mich an ihm vorbeizuschieben. »Ich bin spät dran.«

»Ich komme mit dir.«

»Was?« Ich schüttele den Kopf. »Nein. Ich gehe jeden Tag in die Siedlung und komme gut allein zurecht.«

Finn zieht eine Augenbraue hoch. »Daran zweifle ich nicht, aber ich hatte heute sowieso einen Besuch dort geplant und dachte, wir könnten gemeinsam aufbrechen.« Er geht zur Seite und lässt mich endlich durch. »Nach dir, Prinzessin.«
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Keine zwanzig Minuten später sitze ich auf Two Star und versuche, nicht zu bewundern, wie Finn vor mir hertrabt. Ich scheitere grandios. Die Wahrheit ist, dass Finn auf dem Pferderücken absolut majestätisch
 aussieht. Er reitet, als wäre er auf einem Pferd geboren, als wäre es ihm zur zweiten Natur geworden, seine Bewegungen der Gangart seines Reittiers anzupassen. Er sieht aus wie der König, der er sein sollte.

»Worüber denkst du da hinten so angestrengt nach?«, fragt Finn mit einem Blick über die Schulter.

»Die Kinder«, lüge ich schnell. An die denke ich allerdings tatsächlich sehr oft. »Viele Flüchtlinge in dieser Siedlung müssen noch mit ihren Familien zusammengeführt werden.«

Finn senkt den Kopf, als würde er meine Worte als Erinnerung an seine Fehler auffassen. »Misha hat mir erzählt, was du getan hast«, sagt er schließlich.

Stirnrunzelnd treibe ich Two Star vorwärts, damit sie neben ihm hertrottet. Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass Misha mit Finn über mich spricht – vor allem, weil der König allzu oft Zugang zu meinen privaten Gedanken hatte.

»Was habe ich wann
 gemacht?«

Finn schaut weiter auf den Weg vor sich. »Als du aus dem Goldenen Palast geflüchtet bist, hast du innegehalten, um bei der Befreiung eines Arbeitslagers zu helfen. Du hast diese Kinder befreit, obwohl du die Fae verabscheust und wütend auf Sebastian warst – und auf mich
 , wegen all dem, was ich getan hatte, wegen meiner Hinterlist und … dem, was ich zu tun plante.«

»Die Kinder sind für nichts von alledem verantwortlich«, sage ich.

»Das weiß ich, aber …«

»Du dachtest, ich würde sie in Sippenhaft nehmen? Sie haben es sich nicht ausgesucht, als Fae geboren zu werden, und ich mache ihnen keine Vorwürfe für die Entscheidungen ihrer Vorfahren.«

Finn zieht eine Augenbraue hoch, als fände er meine Antwort faszinierend. »Das mag sein, aber es gibt viele, die sich im Herzen für gut halten, aber trotzdem wegschauen, wenn ihnen Unrecht begegnet. Du hättest dasselbe tun können.«

Ich senke den Blick, weil ich mit der Intensität in seinen Augen nicht umgehen kann. »Ich weiß, wie das ist – so machtlos zu sein. In der Menschenwelt gibt es Kinder, die in unfaire Verträge gezwungen werden und ihr ganzes Leben in Knechtschaft verbringen. Ich habe mir immer gewünscht, genug Macht zu haben, um sie zu befreien. Ich habe jahrelang in den Nachthimmel geblickt und diesen Wunsch zu den Sternen geschickt, aber ich blieb Jahr für Jahr gefangen und machtlos, und irgendwann habe ich aufgehört, daran zu glauben.«

»Nein, hast du nicht«, sagt Finn leise. »Du hast dir eingeredet, dass du es nicht glaubst, weil du dich durch diese Hoffnung schwach gefühlt hast, aber du hast nie aufgehört, daran zu glauben.«

Ich schweige. Wahrscheinlich hat er recht, aber damals in Elora war ich zu sehr mit Überleben beschäftigt, um darüber nachzudenken. »Ich habe geholfen, weil ich es konnte. Dass sie Fae sind, spielt dabei keine Rolle. Es sind unschuldige Kinder, und sie verdienen jemanden, der für sie kämpft.«

»So wie du und Jas auch jemanden verdient hättet, der für euch kämpft?«, fragt Finn.

Ich muss schlucken. »Ich
 habe für uns gekämpft. Es ging uns halbwegs ordentlich.«

»Ich bin dankbar
 für das, was du getan hast.« Er dreht den Kopf und betrachtet mich, während unsere Pferde nebeneinander hertraben. »Aber es überrascht mich nicht. Ich weiß, wer du bist, Prinzessin.«

Ich verdrehe die Augen. »Offensichtlich nicht, da du mich immer noch Prinzessin
 nennst.«

»Wäre es dir lieber, wenn ich dich anders nenne?«

»Ich habe einen Namen.«

»Und es ist so ein schöner Name«, sagt er. »Aber ich kann dem Impuls nicht widerstehen, dir einen Titel zu geben. Das ist das Mindeste, was du verdienst, wenn man bedenkt, was du für mein Volk getan hast.«

Ich schnaube verächtlich. »Richtig. Das Chaos
 , in das ich dein Volk gestürzt habe, wolltest du sicher sagen.«

Mehrere schwere Schläge meines Herzens lang bleibt es still zwischen uns, bis Finn schließlich fragt: »Soll ich so tun, als würde ich glaube, dass es Sebastians Idee war, die Lager zu befreien? Auf dieser kleinen Heldentat stand ganz eindeutig dein Name.«

»Ich habe gar nichts getan. Ich habe ihn nur auf das Problem aufmerksam gemacht und ihn um Hilfe gebeten.«

Finn grunzt. »Richtig. Und jetzt profitiert er von dieser Entscheidung.«

Ich rutsche auf dem Sattel hin und her. »Macht dir das so viel aus?«

»Ja … und nein.« Er schüttelt den Kopf. »Meine oberste Priorität sind meine Leute, und solange er in ihrem Interesse handelt, ist mir der Rest eigentlich egal.«

»Aber …«, bohre ich nach. Er antwortet nicht, also rede ich für ihn: »Aber Emotionen sind nicht immer auf das reduziert, was wir fühlen sollten und was nicht.«

Als Finn seinen Kopf dreht, um mich wieder anzusehen, empfinde ich seinen Blick wie eine Liebkosung. Vielleicht ist das aber auch nur wieder diese vermaledeite Anziehungskraft, die ich einfach nicht abschütteln kann. Seine Stimme klingt rau. »Nichts ist jemals wirklich einfach.«

Darauf gibt es keine Antwort, also streichle ich Two Star über das dunkle Fell und schweige.

Finn beobachtet mich. »Wie ich sehe, hast du hier schon eine Freundin gefunden.«

»Sie ist wunderschön, nicht wahr?«

»Ja«, sagt er schroff. »Sie passt zu dir.«

Nach diesen Worten traue ich mich nicht mehr, ihn anzusehen, deshalb schaue ich nur noch auf Two Stars Ohren, während wir weiter in Richtung der Siedlung reiten. Aber ich spüre seinen Blick auf mir. Ich bin diesen Weg schon sehr oft entlanggeritten, seit ich im Land der Wilden Fae lebe, und normalerweise begeistert mich die Landschaft immer so sehr, dass die Zeit schnell vergeht. Aber heute zieht sich der Weg endlos in die Länge, genauso wie die Stille zwischen uns. Ich bin mir vollauf bewusst, dass Finn mich aufmerksam beobachtet und seinen Blick nie lang von mir abschweifen lässt.

Irgendwann halte ich es nicht mehr aus. »Sehe ich als Fae so seltsam aus?«

Er lacht leise. »Gar nicht.«

»Warum starrst du mich dann die ganze Zeit an?«

»Na ja …« Er schüttelt den Kopf. »Ich bin einfach froh, dass es dir gut geht. Als ich erfahren habe, dass du dich an ihn gebunden hast, hatte ich Angst …«

»Du hattest Angst, Sebastian würde mich sterben lassen.« Und vielleicht hätte er das auch tun sollen. Ich hasse es, dass es darauf hinausläuft, aber es lässt sich nun mal nicht leugnen, dass alles sehr viel einfacher wäre, wenn Sebastian diesen Thron bestiegen hätte.

»Ich wusste nicht, was ich denken sollte«, sagt Finn leise.

»Sebastian hat Fehler gemacht, aber so viel anders als du ist er auch nicht. Ihr beide wolltet genau das Gleiche, und ihr hattet vor, es auf dieselbe Weise zu bekommen.«

Finns Nasenflügel beben. »Ich bin nicht im Geringsten
 wie er.«

»Wenn du das glauben möchtest …«

»Ich –« Direkt vor uns wird der Weg zwischen den Bäumen breiter, als wir uns der Siedlung nähern. Finn schüttelt den Kopf. »Darüber reden wir später.« Er beugt sich im Sattel vor und spornt sein Pferd zum Galopp an.

Ich folge ihm den Weg hinunter zu den Stallungen, wo wir unsere Pferde den jungen Burschen übergeben, die heute Stalldienst haben.

»Warst du schon einmal hier?«, frage ich, während wir uns zum Dorfplatz durchschlängeln. Der Markt ist für heute beendet, aber einige der Verkäufer winken uns höflich zu, und andere neigen die Köpfe, als wir vorbeigehen.

»Schon häufig«, sagt Finn. »Im Laufe der Jahre habe ich es mir zur Priorität gemacht, alle Flüchtlingssiedlungen so oft wie möglich zu besuchen.«

»Das muss schwierig gewesen sein. Misha sagte, sie seien über sein gesamtes Territorium verteilt und Kobolde dürfen niemanden dorthin transportieren.«

»Es hat sich gelohnt«, sagt Finn. »Alles, womit ich meinen Leuten versichern kann, dass sie nicht vergessen wurden, ist das bisschen Unannehmlichkeit wert.«

Mein Herz zieht sich zusammen. Was er auch mit mir vorgehabt haben mag, Finns Liebe zu seinem Volk ist aufrichtig. »Ich mache einen kurzen Zwischenstopp auf der Krankenstation; dann helfe ich fast den ganzen Tag im Schulhaus«, sage ich. »Du musst nicht auf mich warten, wenn du gehen willst. Ich reite oft allein zum Palast zurück.«

Finn grunzt. »Dass du ständig allein diesen Berg auf und ab wanderst, müssen wir später auch besprechen.«

Ich verdrehe die Augen. Er ist zweifellos mehr am Schutz seiner Macht als an meinem persönlichen Wohlergehen interessiert, aber diesen Streit verschiebe ich gerne auf später.

»Aber warum gehst du auf die Krankenstation? Gibt es dort so viele Kranke, dass sie dort deine Hilfe brauchen?«

Ich schüttele den Kopf. »Gebraucht werde ich dort nicht, aber ich will helfen, wo ich kann. In der Siedlung geht eine seltsame Krankheit um. Wir wissen nicht sicher, was es ist, aber die Heiler haben alle Hände voll zu tun und ich helfe ihnen, wenn ich hier bin.«

Als wir das Backsteingebäude betreten, werden wir an der Tür in Empfang genommen.

»Mein Prinz«, haucht Leta. Sie macht einen tiefen Knicks und neigt ehrerbietig den Kopf. »Es ist mir eine Ehre, Euch begrüßen zu dürfen, Eure Hoheit.«

»Bitte steh auf, Leta«, sagt Finn.

Ich studiere das Unbehagen, das ich auf seinen Zügen sehe. Es muss sich scheußlich anfühlen, dass diese Leute ihn als ihren Anführer sehen, obwohl ihm diese Position genommen wurde.

»Ich habe gehört, dass es hier kranke Kinder gibt«, sagt er.

Sie nickt. »Seit heute Morgen sind noch weitere sieben dazugekommen«, sagt sie.

Ich schnappe nach Luft und bleibe wie angewurzelt stehen. Damit hat sich die Zahl der erkrankten Kinder über Nacht verdoppelt.

Finn sieht mich stirnrunzelnd an. »Alles in Ordnung?«

»Ja. Mir geht es gut.« Ich recke die Schultern. Ich werde alles tun, um diesen Kindern zu helfen, solange ich nur kann, aber ich fühle mich trotzdem hilflos.

»Hier entlang, bitte«, sagt Leta und winkt uns nach hinten.

Wir folgen ihr in die Krankenstation, aber sobald wir die Tür des Raums mit den schlafenden Kindern betreten, ist es Finn, der erstarrt.

»Erklär mir, was passiert ist«, sagt er.

Die Frau nickt. »Sie … schlafen und wachen nicht wieder auf. Es gibt keine Anzeichen, bevor sie betroffen sind. Sie schlafen einfach ein. Die Eltern haben schon Angst, ihre Kinder abends ins Bett zu bringen.«

»Vielleicht sollten wir die Kinder doch unter Quarantäne stellen«, sage ich und betrachte all die neuen Gesichter. »Vielleicht sind sie ja ansteckend, bevor sie einschlafen, und wenn wir …«

»Das ist nicht nötig«, sagt Finn. Er ist sehr blass geworden. »Es ist nichts Ansteckendes.«

Die Krankenschwester runzelt die Stirn. »Seid Ihr sicher?«

»Ich habe so etwas schon einmal gesehen«, sagt Finn. »Wir müssen Vorkehrungen treffen, um die Schlafenden zurück ins Unseelie-Reich zu bringen. Ich melde mich, sobald wir weitere Informationen haben.«

»Bist du sicher, dass wir sie bewegen sollten?«, frage ich.

»Ja«, sagt Finn. »Wieder in ihrer Heimat zu sein ist das Beste, was wir jetzt für diese Kinder tun können. Sprich mit ihren Eltern und den Erwachsenen, die sich um die Waisenkinder kümmern. Sag ihnen, sie sollen sich darauf vorbereiten, gleich morgen früh aufzubrechen.«

»Ja, Eure Hoheit«, sagt Leta.

Finn wendet sich zu mir um. »Wir sollten gehen. Je früher wir diese Kinder ins Reich des Mondes zurückbringen, desto besser.« Er marschiert aus der Krankenstation, ohne mir die Chance zu geben, auf seinen Befehl zu reagieren.

»Finn«, rufe ich ihm nach. Letas Augen werden groß, und mir wird klar, dass sie es wahrscheinlich seltsam findet, dass ich ihn mit seinem Vornamen anspreche. Ich ignoriere sie und eile ihm hinterher. Als ich ihn einhole, ist er bereits im Stall. »Finn, mach langsam.«

Er übergibt mir die Zügel von Two Star. »Wir müssen gehen.«

»Wozu die Eile? Sag mir, was du denkst – und was du weißt.«

»Diese schlafenden Kinder sind das erste Anzeichen dafür, dass ein Königreich stirbt. Wenn wir sie retten wollen, müssen wir sie nach Hause bringen, um mehr Zeit zu gewinnen, und dann müssen wir schleunigst jemanden auf diesen verdammten Thron setzen.«

Ich öffne meinen Mund, um Einwände zu erheben, und schließe ihn dann wieder.

»Wir müssen
 die Krone, die Magie und den Thron wieder vereinen. Und zwar so schnell wie möglich. Uns läuft die Zeit davon.«

»Und wie?«, frage ich.

Finn holt tief und zittrig Luft. »Das weiß ich nicht, aber ich weiß, wer die Antwort kennt.«

***

Nach unserer Rückkehr finden wir die anderen auf der Speiseterrasse vor. Den leeren Tellern nach zu urteilen, die über den Tisch verstreut sind, haben sie gerade ihr Mittagessen beendet.

»Schon zurück?«, fragt Misha und nippt an einem Glas dunkelrotem Wein. Finn steckt die Hände in die Hosentaschen und wippt auf den Fersen zurück. Sein Gesicht ist verbissen, und seine silbernen Augen glitzern vor Wut. »Du hast mir nichts von den kranken Kindern erzählt.«

»Hier sind Kinder krank?«, fragt Pretha und verzieht besorgt den Mund.

»Ja«, sagt Finn.

Mishas Augen werden groß. »Mir war nicht bewusst, dass du detaillierte Updates darüber brauchst, was in den Siedlungen vor sich geht, Finnian. Die Kinder sind oft geschwächt, wenn sie zu uns kommen, und danach werden sie hin und wieder krank, wie das bei Kindern eben so ist. Wenn du möchtest, lasse ich Leta ab morgen ein Protokoll für dich führen.«

»Das ist etwas anderes«, zischt Finn. »Und es war seltsam genug, dass du es hättest erwähnen müssen.«

»Erklärt mir mal jemand, worum es geht?«, fragt Pretha.

Misha seufzt. »Ja, es war seltsam, aber wir haben kein Geheimnis daraus gemacht. Wir wissen nicht, was mit ihnen los ist. Es ist, als würden sie schlafen, aber sie wachen nicht wieder auf. Ich habe so etwas noch nie gesehen.«

»Ich schon«, sagt Finn.

Mishas Blick schnellt zu ihm hoch. »Wann?«

»Vor zwanzig Jahren, als Oberon im Reich der Sterblichen eingesperrt war und Mordeus sich selbst zum König des Unseelie-Hofes erklärt hatte. Kinder begannen in … das zu fallen, was wir den Langen Schlaf nannten.«

»Ich erinnere mich«, sagt Pretha. »Sie sahen so friedlich aus, aber sie waren wie ausgeschaltet.«

»Davon habe ich noch nie gehört«, sagt Misha.

»Wir haben nicht darüber gesprochen«, sagt Finn mit leiser Stimme. »Wir wollten es geheim halten.«

Ich trete vor und suche Finns Blick. »Wenn ihr das schon einmal durchgemacht habt, dann wisst ihr doch sicher, wie ihr den Kindern helfen könnt.«

Finn schüttelt den Kopf. »So einfach ist das nicht. Kinder sind die Zukunft eines Reiches. Sie sind ein Symbol für alles Gute, was die Zukunft bringen wird. Wenn ein Königreich also im Sterben liegt, trifft es zuerst die Kinder.« Er wendet sich an Pretha. »Wir waren so damit beschäftigt zu feiern, dass Sebastian den Thron nicht besteigen konnte, dass wir nicht bedacht haben, welchen Preis wir dafür zahlen werden, wenn er unbesetzt bleibt.«

»Aber Mordeus hat einundzwanzig Jahre lang regiert«, sage ich. »Und in all dieser Zeit hat niemand auf dem Thron gesessen. Warum passiert das also jetzt?«

»Es ist wahr, dass der Thron unbesetzt ist, seit mein Vater in der Menschenwelt gefangen war«, sagt Finn, den Blick auf einen Punkt in der Ferne gerichtet. »Aber zwischen der Zeit, als Mordeus die Herrschaft übernahm, und dem Fluch, mit dem die Goldene Königin die Unseelie belegte, lag weniger als ein Jahr. Während dieser Zeit welkte und verdorrte unser Reich, und Dutzende von Kindern fielen in den Langen Schlaf, aber ironischerweise kehrte der Fluch der Königin dann alles um. Dieser Fluch machte sie
 schwach, und diese Schwäche sorgte auf perverse Art für ein neues Gleichgewicht zwischen den Reichen.«

Ich schüttele den Kopf. »Ich verstehe nicht, was das eine mit dem anderen zu tun hat.«

Misha hebt eine Hand und beschwört eine mit funkelnden Sandkörnern gefüllte Sanduhr herbei, dreht sie dann auf die Seite und balanciert sie auf seiner Handfläche. Die Körner setzen sich auf dem neuen Boden jeder Hälfte ab. »Stell dir diese Sanduhr als die Königreiche der Seelie und Unseelie vor. Die Körner auf jeder Seite repräsentieren die Macht der Reiche. Am friedlichsten und ruhigsten ist es, wenn die beiden Reiche ausgeglichen sind.«

Er kippt seine Hand von einer Seite zur anderen, und sobald sich die Sanduhr bewegt, fließt auch der Sand von einer Seite zur anderen. »Ein vorübergehendes Ungleichgewicht ist in Ordnung, aber wenn es zu groß wird« – er kippt die Sanduhr dramatisch um, und der Sand fließt ruckartig auf die andere Seite –, »kann am Ende die eine Seite alles haben, und der anderen Seite bleibt nichts.«

»Als du den Fluch gebrochen hast, ist die Macht der Königin zurückgekehrt«, sagt Finn. »Ihr Reich ist nicht länger geschwächt, aber da niemand den Unseelie-Thron besteigen kann, sind wir wieder in ein Ungleichgewicht der Macht geraten. Je länger das so bleibt, desto mehr Kinder werden einschlafen, und desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie nicht wieder aufwachen. Wenn wir nicht schnell handeln, wird das ganze Königreich sterben.«

»Also töten wir die Königin«, sagt Kane. Finn wirft ihm einen Blick zu, und Kane zuckt mit den Schultern. »Einen Versuch ist es wert. Angenommen, Prinz Ronan übernimmt weder ihre Krone noch ihre Herrschaft, dann würde uns ein unbesetzter Goldener Thron Zeit verschaffen.«

»Das ist reine Spekulation«, sagt Finn. »Außerdem haben wir es auch in den zwei Jahrzehnten, in denen sie durch den Fluch geschwächt war, nicht geschafft, sie zu töten. Warum glaubst du, sollte es uns jetzt gelingen?«

»Lass mir doch meine Träume«, murmelt Kane.

»Der springende Punkt ist, dass der Thron der Schatten nicht unbesetzt bleiben darf«, sagt Finn ernst. »Wir müssen einen Weg finden, die Magie wieder mit der Krone zu vereinen, damit irgendjemand
 den Thron besteigen kann.«

Kane winkt in meine Richtung. »Die Prinzessin hat die Macht und ist an Prinz Ronan gebunden. Er hat bisher keinen Erben ernannt, also wird die Krone vielleicht auf sie zurückfallen, wenn wir einen Weg finden, ihm ein vorzeitiges Ende zu bereiten.«

Ich zucke zusammen. »Ihr könnt ihn nicht töten.« Ich suche Mishas Blick. »Richtig? Weil die Magie der Krone nicht auf jemanden übergehen wird, der für sie getötet hat.«

»Wir würden das schlauer anstellen«, sagt Kane, bevor Misha antworten kann.

Finn seufzt. »Wir können es nicht riskieren.«

»Und selbst wenn es funktionieren sollte, kann Brie den Thron nicht besteigen«, sagt Pretha. »Sie ist keine Unseelie.«

Misha grinst und hält meinen Blick einen Moment lang fest, bevor er sich zu Finn umdreht. »Und doch hat sie auf dem Thron gesessen und wurde nicht abgewiesen.«

»Unmöglich«, sagt Kane im Brustton der Überzeugung.

Pretha schüttelt den Kopf. »Du hast auf dem Thron gesessen?
 «, fragt sie.

Ich verdrehe innerlich die Augen. Natürlich ertragen sie die Vorstellung nicht, dass ein wertloser Mensch
 auf ihrem kostbaren Thron gesessen haben könnte.

Kane schüttelt den Kopf. »Auf keinen Fall. Die Magie ist so alt wie Mab und noch stärker. Das hätte sie nicht zugelassen.«

Ich zucke mit den Schultern. »Ich hatte die Krone auf dem Kopf, also durfte ich mich setzen.«

Finn erblasst, aber er schweigt weiterhin.

»Was meinst du mit setzen?
 «, fragt Kane. »Bist du nur in die Nähe gegangen, oder …«

»Nein. Ich saß auf dem Thron. Ich musste die Krone dorthin zurückbringen, wo sie hingehört, um meinen Teil der Abmachung zu erfüllen und meine Schwester zu retten. Und genau das habe ich getan.«

»Und wie hat der Thron reagiert
 , als du auf ihm gesessen hast?«, fragt Pretha.

Ich muss lachen. »Wie meinst du das?«

»Vielleicht saß sie nur ganz kurz darauf«, sagt Finn und betrachtet mich, als hätte er mich noch nie wirklich gesehen. »Oder sie hat sich nie vollständig
 daraufgesetzt.«

Ich suche nach den Erinnerungen an diesen Tag. An die Frau, die Mordeus getötet hat, um mich zu bestrafen und mir zu zeigen, dass er mich kontrollieren konnte, selbst wenn der Deal erfüllt und Jas wieder zu Hause war. »Ich bin nicht lange sitzen geblieben«, sage ich. »Nur lange genug, um meine Schwester zu retten.«

»Der Thron muss gespürt haben, dass sie nicht die Absicht hegte, ihn für sich zu beanspruchen«, sagt Kane.

Finn beobachtet mich immer noch schweigend, mit berechnendem Blick. »Das ist eine mögliche Erklärung. Aber das löst unsere derzeitigen Probleme auch nicht.«

Alle schweigen lange. Misha studiert seinen Wein, Pretha spielt mit der Orange in ihrer Hand und Kane untersucht die Schneide seiner Klinge.

Finn beobachtet sie alle und ist derjenige, der endlich das Schweigen bricht. »Wenn jemand weiß, wie man dieses Chaos wieder in Ordnung bringt, dann Mab. Sie hat den Thron der Schatten erschaffen und ist unsere größte Hoffnung darauf, eine Lösung zu finden.«

Kane grunzt. »Viel Glück damit.«

»Das war kein Scherz«, sagt Finn.

Pretha flucht. »Bist du lebensmüde?«

»Natürlich nicht. Aber ich werde nicht tatenlos zusehen, wie Arya mein Reich oder mein Volk zerstört«, sagt Finn. »Auch wenn das bedeutet, dass ich in die Unterwelt gehen muss.« Er wendet sich an Misha. »Aber erst mal müssen wir die schlafenden Kinder ins Unseelie-Reich zurückbringen. Sie haben die besten Chancen auf eine vollständige Genesung, wenn sie sich auf heimischem Boden befinden. Ich nehme an, du hilfst bei den Vorkehrungen, Misha?«

Misha nickt. »Natürlich.«

Dieses Gespräch hat eine Wendung genommen, die meinen Horizont übersteigt. »Entschuldigung, aber was war das mit der Unterwelt?« Ich schaue mich am Tisch um, als ob die Erklärung direkt in den Augen der Anwesenden liegen könnte. Ich habe in Mythen und Legenden von einer Unterwelt gehört, aber hat Finn gerade tatsächlich gesagt, dass er dort hingehen
 will? »Das ist ein echter Ort?«

Prethas Hände ballen sich auf dem Tisch zu Fäusten, aber sie hebt den Kopf nicht. »Es ist eine Art Zwischenwelt zwischen dem Diesseits und dem Ort, an den unsere Herrscher … danach
 gehen.«

»Danach …« Es macht Klick, und ich schnappe nach Luft. »Willst du damit sagen, das Leben nach dem Tod findet an einem physischen Ort statt?«

Finn schüttelt den Kopf. »Unsere ehemaligen Herrscher leben nicht in der Unterwelt. Sie weilen im Zwielicht, das wir nicht besuchen können. Aber wir können gelegentlich die Unterwelt besuchen, und das können sie auch. Das ist die einzige Möglichkeit, mit Mab zu sprechen.«

»Es ist ein Selbstmordkommando«, sagt Pretha.

Finn steckt seine Hände in die Hosentaschen. »Ich wäre nicht der Erste, der es versucht. Es ist schon geschehen.«

Pretha schiebt sich von ihrem Stuhl hoch. »Und du wärst nicht der Erste, der bei dem Versuch scheitert – scheitert und stirbt
 .«

Ich versuche immer noch, mich an den Gedanken zu gewöhnen, dass Lebende die Unterwelt besuchen können, aber ich frage: »Warum stirbt man, wenn man dorthin geht?«

»Es dreht sich alles um das Gleichgewicht«, sagt Misha und wiegt seine Sanduhr hin und her. »Wenn unsere alten Herrscher, die sich nicht mehr in unserer Sphäre aufhalten, die Unterwelt besuchen können, dann gilt das auch für die alten Ungeheuer, die wir aus unserer Welt vertrieben haben.«

Finn sieht Misha an und legt spöttisch den Kopf schief, aber das Glitzern in seinen Augen hat nichts Verspieltes an sich. »Glücklicherweise hat die Prinzessin den Fluch gebrochen, und ich bin nicht länger der hilflose Nichtsnutz, den du die vergangenen zwei Jahrzehnte beschützen musstest. Ich bin Erbe des Throns der Schatten. Meine Magie balanciert auf der Grenze zwischen Leben und Tod. Ich bin der beste Kandidat für diesen Job. Mab wird wissen, wie wir unseren Hof retten können, und ich beabsichtige, diese Antworten von ihr zu bekommen.«

»Wir wissen nicht einmal, wo die Portale zur Unterwelt zu finden sind«, sagt Pretha. »Und als du das letzte Mal versucht hast, die Hohepriesterin dazu zu bringen, eines zu öffnen, wollte sie sich nicht mal mit dir treffen.«

Finn nickt. »Das weiß ich noch, aber dafür habe ich einen Plan.« Er dreht sich zu mir um und blickt mir für einen langen, angespannten Moment in die Augen. »Vorausgesetzt, die Prinzessin ist so freundlich, mich für die Lunastal-Feier in die Berge zu begleiten.«

»Wenn ich gebraucht werde, gehe ich mit«, sage ich, aber dann schüttele ich den Kopf, weil ich immer noch das Gefühl habe, gar nichts zu kapieren. »Was ist in den Bergen? Und was ist die Lunastal-Feier?«

Finn lächelt. »In den Bergen lebt und wirkt die Hohepriesterin. An wichtigen Feiertagen löst sie sich aus ihrer tiefen Meditation und gewährt mehrere Tage lang Audienzen. Und ich werde sie brauchen, da sie die Einzige ist, die ein Portal zur Unterwelt öffnen kann.«

»Du willst sie bitten, dich in den Tod zu schicken?«, fragt Kane.

Pretha schüttelt den Kopf. »Das ist viel zu riskant.«

»Genug jetzt.« Finns Befehl ist scharf und klar und bringt alle im Raum zum Schweigen. »Abriella und ich werden die Hohepriesterin treffen, und wenn sie mir Zugang gewährt, werde ich in die Unterwelt gehen, um mit Mab zu sprechen.« Er lässt seinen Blick über die Gruppe schweifen und fordert alle stumm heraus, ihm zu widersprechen. Dann richtet er seinen Blick auf Amira. »Es sind noch vier Tage bis Lunastal. Wir müssen uns beeilen.«

»Wir können unmöglich bis dahin die nötigen Vorbereitungen treffen«, sagt Pretha beschwörend. »Es gibt Protokolle, die befolgt werden müssen, wenn der Prinz an einer solchen Feier teilnimmt. Abgesehen davon, dass wir Zeit brauchen, um Juliana vorzubereiten. Wenn du mit Abriella dort aufkreuzt und Juliana spürt, dass Brie die Magie der Krone besitzt, dann ist die Hölle los.«

»Tja, Pech für sie.«
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Ich soll nur das Nötigste für ein bis zwei Wochen einpacken, und man hat mir gesagt, dass Pretha und Misha gemeinsam ein Portal von der Siedlung zur Unseelie-Hauptstadt öffnen werden. Ich soll mich darauf vorbereiten, noch vor der Morgendämmerung aufzubrechen.

Niemand hat mir erklärt, warum Finn mich an seiner Seite braucht, um diese Priesterin zu treffen, und auch nicht, was Finns Reise in die Unterwelt mit sich bringen wird. Diese Leute tun zwar so, als wäre ich jetzt ein Teil des Teams, aber die Wahrheit ist, dass sie mir immer noch nicht vollständig vertrauen. Es ist eine Erinnerung daran, dass ich jetzt zwar Magie und einen neuen, unsterblichen Körper habe, aber nicht wirklich dazugehöre. Aber damit kann ich leben. Ich habe meine eigenen Gründe, diese Priesterin treffen zu wollen. Wenn sie Portale zur Unterwelt öffnen kann, weiß sie vielleicht auch etwas über diesen »Trank des Todes«, den Misha einmal erwähnt hat. Und selbst wenn es ihn nicht mehr gibt, weiß sie vielleicht einen anderen Weg, wie ich wieder sterblich werden kann.

Finn, oder einer seiner Leute, hat Wachen um ihren Flügel des Schlosses aufgestellt, aber ich schlüpfe durch sie hindurch wie Wasser durch die Ritzen eines Berges. Ich verstecke mich in den Schatten, lasse mich eins werden mit der Dunkelheit und schleiche lautlos auf den Klang ihrer Stimmen zu.

Pretha und Finn stehen auf einer der vielen Terrassen des Schlosses. Finn hat die Unterarme auf das Geländer gestützt, ein Weinglas locker in der Hand. Pretha geht hinter ihm ruhelos auf und ab.

»… etwas Wichtiges übersehen«, sagt Finn gerade. »Es passt einfach nicht zusammen, aber ich will verdammt sein, wenn ich mich von meiner Angst davon abhalten lasse, die Antworten zu finden, die wir brauchen.«

»Es muss einen anderen Weg geben.« Pretha reibt sich nachdenklich über die Brust. »Wer könnte noch eine Lösung wissen?«

»Niemand.« Seine Stimme klingt gelassen, beinahe träge, aber ich spüre seine Sorge. Sie ist wie eine Vibration, die direkt unter der Oberfläche dieser unerklärlichen Verbindung zwischen uns brodelt. »Es gibt sonst niemanden, Pretha. Ich muss das machen.«

Pretha ruft eine Flasche Wein herbei und schenkt sich eine großzügige Portion ein. Die dunkle, samtig rote Flüssigkeit scheint das Licht in sich aufzusaugen. Sie leert das halbe Glas in einem Zug und füllt es sofort wieder auf. »Was ist mit deiner Verantwortung für dein Volk? Wir haben dich zwanzig Jahre lang beschützt, damit du es anführen kannst, und jetzt …«

»Das ist jetzt vom Tisch. Ich bin nicht derjenige, der die Krone trägt, also müssen wir einen anderen Weg finden, mein Volk zu schützen.« Mit einem Seufzer dreht Finn sich zu ihr um. »Ich habe keine Wahl. Es ist nicht so, dass ich mich darauf freue, sie zu ihm zurückzubringen. Sie wird ihm im Handumdrehen aus der Hand fressen.«

»Da bin ich mir nicht so sicher.« Pretha nimmt noch einen Schluck von ihrem Wein. »Was wirst du tun, falls Mab sagt, die einzige Lösung sei es, dass Brie ihr Leben aufgibt und Sebastian die Herrschaft übernimmt?«

»Es muss einen anderen Weg geben«, sagt er, mehr zu sich selbst.

»Warum habe ich das Gefühl, Bries Tod wäre schlimmer für dich, als Sebastian auf dem Thron zu sehen?«

Finn legt sich eine große Hand auf die Stirn und reibt sich die Schläfen. »Das Letzte, was jetzt passieren darf, ist, dass sich mein Ego zwischen uns und das Heilmittel für mein sterbendes Reich drängt.«

Pretha stößt hörbar den Atem aus. »Wir finden einen Weg. Ich muss das einfach glauben.«

Finn dreht sich um, lehnt sich ans Geländer und betrachtet seine Schwägerin. »Wie geht es dir mit alldem?«

»Dass unser gesamtes Reich kurz vor der Zerstörung steht?«, fragt sie sarkastisch. Dann hebt sie ihr Glas. »Super gehts mir.«

Finn schüttelt den Kopf. »Du bist zum ersten Mal auf Castle Craige, seit deine Eltern dich weggeschickt haben. Wie fühlt es sich an, wieder zu Hause zu sein?«

Mein Herz sinkt. Pretha ist so ein selbstbewusstes, fähiges Mitglied von Finns Team. Da vergisst man leicht, dass sie einst ein Mädchen war, das in die Verlobte ihres Bruders verliebt war.

»Es ist … okay. Gut. Es ist gut.« Ihr Gesichtsausdruck wird versonnen, als sie auf das weitläufige Tal hinter der Terrasse blickt. »Ich habe diesen Ort vermisst, aber mir war nicht klar, wie sehr, bis wir den Palast betreten haben.« Sie beißt sich auf die Unterlippe und ihre großen braunen Augen füllen sich mit Tränen. »Ich habe viele schöne Erinnerungen an dieses Schloss.«

Finn streckt die Hand aus und umfasst ihr Handgelenk. Mein Herz flattert bei dieser seltenen Zurschaustellung körperlicher Zuneigung des Schattenprinzen, aber gleichzeitig legt sich ein unangenehmes Gefühl um mein Herz. Es ist Eifersucht, wie mir klar wird. Ich bin seit dem ersten Tag eifersüchtig auf Prethas Beziehung zu Finn. Zuerst, weil ich dachte, sie hätten eine romantische Beziehung, aber jetzt wegen ihrer engen Verbindung. Sie können einander stützen. Ich bin so einsam, seit ich vor Sebastian geflüchtet bin. Um mich herum sind all diese Leute, die behaupten, meine Freunde sein zu wollen, aber wie kann ich ihnen vertrauen, wenn sie sich mehr um diese Magie kümmern als um mich?

Wenn ich diese Kraft wie einen kratzigen Umhang ablegen könnte, würde sich dann überhaupt noch jemand von ihnen für mich interessieren? Hätte ich überhaupt eine Bleibe gefunden, oder wäre ich noch auf der Flucht?

»Die Beziehung zwischen deinem Bruder und Amira ist nicht romantischer Natur«, sagt Finn und lässt Prethas Handgelenk los. »Gerüchten zufolge versucht er, eine seiner Konkubinen zu schwängern, um die Familienlinie fortzusetzen.«

Pretha schmunzelt. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er das
 versucht, seit er volljährig ist.«

Finn schnaubt und schenkt ihr ein seltenes Grinsen. »Ich habe Misha damals schon gekannt, und ich sage es dir nur ungern, aber er war nicht hauptsächlich auf einen Erben aus, als er mit all diesen Damen ins Bett gegangen ist.«

»Glaub mir, ich kenne die Gerüchte.« Kichernd studiert Pretha ihren Wein. »Aber du solltest dich warm anziehen. Ich glaube, jetzt hat er Brie im Visier.«

Misha will mich zu seiner … Konkubine machen? Oder will er nur, dass sie das glauben? Mein Instinkt sagt mir, dass es eher Letzteres ist. Misha ist nett und hinreißend, aber wahrscheinlich will er nur Zugang zu dieser Magie oder hat vor, die vermeintliche Beziehung zu mir zu nutzen, um sein eigenes Ansehen in der Fae-Politik zu stärken.

Finn zieht eine Augenbraue hoch. »Und was hat das mit mir zu tun?«

»Du willst sie beschützen. Das weiß jeder hier.«

»Das ist das Mindeste, was ich für sie tun kann.« Er wendet sich wieder der Aussicht zu und stützt seine Unterarme auf das Geländer. »Nach allem, was passiert ist.«

»Hat sie dich noch einmal in deinen Träumen besucht? Seit …«

Er schüttelt den Kopf. »Nein. Ich glaube nicht, dass sie es damals beabsichtigt hat. Ihre Magie schlug wegen ihrer Verwandlung Kapriolen, und ihr Geist hat sich an mich geklammert, um allem einen Sinn zu geben.« Er fährt sich mit der Hand durch seine Locken und verwuschelt sie. »Sebastian liebt sie wirklich – Betrug hin oder her.«

»Von mir aus … aber was hat uns Liebe denn jemals genützt. Sie bringt nur all unsere Pläne durcheinander«, sagt Pretha, und Finn grunzt zustimmend. »Ich sollte gehen«, sagt sie dann. »Ich muss mich von der Fae verabschieden, die ich liebe, und so tun, als wäre es okay, dass ich allein schlafe, während sie unter demselben Dach liegt.«

Finn zieht eine Augenbraue hoch. »Du musst nicht allein schlafen«, sagt er leise. »Amira hat ihre eigenen Gemächer. Jeder weiß, dass sie dir gerne Platz in ihrem Bett machen würde.«

Pretha schließt die Augen und schluckt schwer. »Ich habe vor langer Zeit entschieden, dass ich lieber einsam und unglücklich wäre, als ihre Geliebte. Ich kann niemanden verurteilen, der sich anders entschieden hätte, aber für mich … wäre es nicht genug. Und ich fand es unfair, mich auf eine Affäre einzulassen, die mich nur ihr und meinem Bruder gegenüber wütend und verbittert zurücklassen würde.«

Finn drückt ihr Handgelenk ein letztes Mal. »Schlaf gut.«

Nachdem Pretha gegangen ist, schleiche ich mich zurück in den Korridor und warte einige Minuten, bevor ich aus meinen Schatten trete. Ich atme tief ein, als ich spüre, wie ich wieder körperliche Gestalt annehme, und dann geselle ich mich zu Finn auf die Terrasse. Meine Schritte hallen über den Steinboden, als ich auf ihn zugehe.

»Ich vergesse immer, wie schön die Nächte in diesem Land sind«, sagt er, bevor ich Gelegenheit habe, meine Anwesenheit zu erklären oder einen Grund dafür zu erfinden, warum ich mich an seinen Wachen vorbeigeschlichen habe. Aber ich habe sowieso keine gute Entschuldigung, also lasse ich es einfach.

Ich stelle mich zu ihm an das Geländer. »Sie sind atemberaubend. Besser als bei dir zu Hause?«

Ein kleines, trauriges Lächeln kräuselt seine Lippen. »Nein. Nichts ist besser als das eigene Zuhause.«

»Du willst bestimmt gern dorthin zurückkehren.«

Sein Blick begegnet meinem, und die Erschöpfung, die ich darin sehe, sinkt mir wie ein Stein in den Magen. »Noch lieber möchte ich etwas unternehmen, was uns einer Lösung näher bringt. Der Palast selbst …« Er schüttelt den Kopf. »Nach Hause zu gehen ist immer ein emotionaler Sumpf, in den ich nicht unbedingt allzu schnell zurückkehren möchte.«

»Und warum?«

Finn verzieht gequält den Mund. »Das ist jetzt nicht wichtig. Jetzt zählen nur noch Antworten.«

»Und welche?«

»Über die Kinder. Über mein Volk. Über das, was wir jetzt tun sollen. Mein Reich liegt in Trümmern.«


Und das ist alles meine Schuld.
 Ich lasse die Worte in mein Bewusstsein sinken, und sie wiegen zentnerschwer in meinem Inneren. »Glaubst du wirklich, Mab wird eine Lösung wissen?«

Er nickt. »Ich glaube, die Große Königin würde unendlich viel unternehmen, um ihr Reich zu schützen, vor allem aber, um es vor der Seelie-Herrschaft zu schützen.«

»Und würdest du diese Lösung auch akzeptieren, wenn sie bedeuten würde, jemand anderem den Thron zu überlassen? Auch nach … allem, was du durchgemacht hast?«

Er schluckt. »Ob du es glaubst oder nicht, ich will das Beste für meine Leute, und das ist mir wichtiger, als für mich das Beste herauszuholen. Und im Moment ist das Beste ein Königreich, das überleben wird.« Er schüttelt den Kopf. »Mein Leben ist weniger wertvoll als das eines ganzen Reiches. Wenn ich das nicht wüsste, sollte ich mich dafür schämen, jemals die Herrschaft angestrebt zu haben.«

»Dann musst du mich wirklich verabscheuen«, sage ich leise.

Er richtet sich auf und dreht sich langsam zu mir um. »Nicht die Spur, Prinzessin.«

»Das solltest du aber. Mein Leben ist nicht wertvoller als deins, aber mein schlagendes Herz ist der Grund dafür, dass dein Reich in Trümmern liegt, wie du sagst.«

»Das sehe ich anders.« Er hebt den Kopf und richtet seine Aufmerksamkeit wieder auf den Nachthimmel, und die Stille zwischen uns wiegt schwer. »Bist du bereit, ihn wiederzusehen?«, fragt er.

»Ich habe ihn schon einmal gesehen.«

Finn zieht eine Augenbraue hoch. »Lass mich raten: Als du ihn gebeten hast, die Lager aufzulösen?«

Nickend lehne ich mich an das Geländer und beobachte eine Fledermaus, die in der Ferne ihre Kreise zieht. »Wird es jemals einfacher? An jemanden gebunden zu sein?«

Er kneift die Augen zusammen, als läge die Antwort im Dunkeln da draußen und er müsste sich nur konzentrieren, um sie zu sehen. »Findest du es schwierig?
 «

Ich schnaufe. »Mich ständig von seinen Gefühlen abzuschirmen? Die ständige Ablenkung durch das, was er fühlt, und die Wachsamkeit, die ich aufrechterhalten muss, um meine Schilde zu errichten?« Ich seufze. »Schwierig. Anstrengend. Ja.«

»Hmm.« Er reibt sich den Nacken. »Du blockierst deinen verbundenen Partner? Interessant.«

Ich werfe ihm einen so scharfen Blick zu, dass ich überrascht bin, als er nicht zurückzuckt. »Das geht dich nichts an.«

»Ich glaube nicht, dass der Bund eine Last sein sollte. Im Idealfall ist er Trost und Geborgenheit, aber bei euch beiden? Ihr wart …«

»Von Anfang an verflucht?«

Finn lacht auf. »Es ist kompliziert, denke ich.« Dann blickt er auf seine Arme hinunter. Die Ärmel seiner schwarzen Tunika sind bis zu den Ellbogen hochgekrempelt, wodurch seine starken Unterarme und die sie bedeckenden Runentattoos freigelegt werden. »Aber ich weiß es ehrlich gesagt nicht.«

Ich betrachte die Tätowierungen auf seinen Armen und dann die, die aus seinem Kragen hervorschauen. Da ich ihn ohne Hemd gesehen habe, weiß ich, dass es noch viele mehr sind, von denen jede einen einzigartigen Bund repräsentiert. »Lebt eine von ihnen noch?«, frage ich. »Oder waren das alles Tribute aus der Zeit des Fluches?«

Er atmet laut aus. »Ich fand es nie sinnvoll, mich an meine Untergebenen zu binden. Und natürlich sind die Tribute in dem Moment, in dem ich mich mit ihnen verbunden habe …«

»Gestorben«, beende ich den Satz.

Er nickt.

»Und was war mit Isabel?«

Er zuckt zusammen. »Sie war die erste Menschenfrau, die ich getötet habe.« Seine Stimme ist so leise, dass ich die Worte kaum verstehen kann. »Der erste Mensch, dessen Lebenskraft ich durch meine Adern pumpen spürte.«

Ich sollte wahrscheinlich angeekelt sein, aber etwas in seinem Gesichtsausdruck erfüllt mich nur mit Mitgefühl. »Aber du hast sie geliebt?«

Er sieht mich an, seine Augen sind unendlich traurig. »Das habe ich«, sagt er. »Also lass dich nicht täuschen, Prinzessin. Liebe allein ist niemals genug. Vielleicht ja dort, wo du herkommst, aber an diesem gottverlassenen Ort könnte es nicht weiter von der Wahrheit entfernt sein.«

Ich öffne meinen Mund, um zu widersprechen, aber ich werde unterbrochen, als Kane auf die Terrasse stürmt.

»Wir haben eine Nachricht aus dem Unseelie-Palast erhalten«, sagt er.

Ich kneife die Augen zusammen. Ich bin gleichzeitig sauer und dankbar für die Unterbrechung. Ich wünschte, meine Gefühle für Finn wären nicht so widersprüchlich. Ich wünschte, ich könnte den Schattenprinzen in meinem Gehirn einfach in die Kategorie »Feind« einordnen, so wie ich es bei Mordeus getan habe, und den ganzen Schlamassel hinter mir lassen. Aber sosehr ich auch versuche, mich davon zu überzeugen, dass er nicht besser ist als sein böser Onkel, mein Herz weigert sich, es zu glauben.

»Vor dem Palast ist es zu Unruhen gekommen«, sagt Kane.

Finn runzelt die Stirn. »Und weshalb?«

»Prinz Ronan hat den Mitternachtsräubern befohlen, in die Berge zu ziehen. Sagen wir mal so: Sie waren nicht gerade begeistert davon, dass der Goldene Prinz sich diese Autorität angemaßt hat. Berichten zufolge wollen sie seinen Kopf.«

»Wie praktisch«, murmelt Finn.

Ich starre Finn an. »Ist das dein Ernst?«

Kane richtet seine gruseligen roten Augen auf mich. »Ich dachte, du hasst den Goldenen. Hat er dich nicht betrogen?«

»Das heißt nicht, dass ich ihn tot
 sehen will«, zische ich.

»Wir würden nicht mehr in diesem Schlamassel stecken, wenn er den Löffel abgibt«, murmelt Kane und ich starre ihn wütend an. Er richtet seine Aufmerksamkeit wieder auf Finn. »Im Moment hält seine Wache sie noch in Schach, aber die Menge wird größer. Die Leute wollen ihren wahren König sehen.«

Zumindest verstehe ich jetzt, was ich vorhin von Sebastian gespürt habe. Seine Sorge war zweifellos eine Reaktion auf die Unruhen.

Finn verzieht das Gesicht. »Wer auch immer das ist«, murmelt er.

»Sie wollen dich auf diesem Thron sehen«, sagt Kane.

»Was sollen wir tun?«, frage ich.


»Wir?«,
 fragt Finn gereizt.

Ich hebe beschwichtigend die Hände. »Du willst doch sicher nicht, dass dein eigenes Reich im Chaos versinkt.«

»Du fragst, was ich will, Prinzessin? Ich will
 den Schaden reparieren, den Mordeus in den letzten zwei Jahrzehnten in meinem Zuhause
 angerichtet hat. Ich will
 , dass die Eltern der schlafenden Kinder wieder in wache, leuchtende Augen blicken können. Ich will
 herausfinden, wie ich alles in Ordnung bringen kann, bevor wir noch mehr Kinder an den Langen Schlaf verlieren, bevor die gesamte nächste Generation meines Reiches verloren ist, gefangen in ihrem eigenen Schlummer.«

»Und sie wollen dich
 «, sage ich leise. »Das hat Misha mir gesagt. Er meinte, dass viele dich während Mordeus’ Herrschaft stillschweigend unterstützt haben und dass, wenn du und Sebastian ein Bündnis eingehen würdet, wenn ihr zusammenarbeiten würdet, die Mehrheit des Hofes vereint sein könnte.«

»Misha redet zu viel.« Er stößt die Luft aus. »Alles, was diese Leute wollen, ist jemanden, dem sie vertrauen können. Sie wissen nichts über Prinz Ronan, außer, wer seine Mutter ist und was sie ihnen angetan hat. Wie sollen sie ihn als ihren Prinzen, als ihren König akzeptieren? Wie sollen sie auf irgendetwas vertrauen, was er sagt?«

»Lass nicht zu, dass sie ihn töten«, flüstere ich.

Finns Augen blitzen und seine Nasenflügel beben. »Verlockend wäre es.« Er blickt mich intensiv an und schüttelt dann den Kopf. »Aber wie wir bereits festgestellt haben, wissen wir nicht, was mit der Krone passiert, wenn Sebastian stirbt. Ich habe nicht die Absicht, ihn von einem Mob lynchen zu lassen, so reizvoll die Vorstellung auch sein mag.«

»Wie edel von dir«, blaffe ich.

Kane räuspert sich und blickt sehnsüchtig zum Korridor. »Ich kann gehen.«

»Bleib hier«, bellen Finn und ich gleichzeitig, keiner von uns lässt den anderen aus den Augen.

Finn streckt das Kinn vor. »Was willst du von mir, Prinzessin?«

Hinter Finn stöhnt Kane auf und schaut zwischen uns hin und her, als wären wir zwei Bomben, die jederzeit explodieren werden.

»Ich möchte, dass du zu ihm gehst«, schreie ich. »Sei die Person, die du sein willst. Sei derjenige, der sie regiert und beschützt. Beweise, dass du das Beste für sie willst, und geh eine Allianz mit Sebastian ein. Das wird dein Reich vielleicht nicht sofort reparieren, aber es würde gestärkt, während wir nach einer langfristigen Lösung suchen.«

Er verschränkt die Arme. »Wie kommst du darauf, dass dein Prinz an einem Bündnis interessiert ist?«

Ich zucke mit den Schultern. »Was macht dich so sicher, dass er das nicht ist?« Nach allem, was Sebastian mir erklärt hat, ist es schwer zu wissen, was ich denken soll – zu entscheiden, was Manipulation war und was nicht –, aber in meinem Herzen glaube ich immer noch, dass er gut ist, dass er das Beste für das Volk seines Vaters will. Er hat so viel Hoffnung auf einen andauernden Frieden zwischen den beiden Reichen gesetzt, dass er mich verraten hat, um ihn zu erreichen. Er und Finn sind gar nicht so verschieden.

»Ich komme sowieso mit«, sage ich. »Ich kann genauso gut dabei helfen, ihn zu überzeugen, wenn ich ohnehin dort bin. Wir finden das gemeinsam heraus.«

»Das Einzige, wobei uns deine Gegenwart helfen wird, ist, herauszufinden, wie weit Sebastian gehen wird, um dich wieder in sein Bett zu locken.«

»Es könnte trotzdem von Vorteil sein, Abriella dabeizuhaben«, meldet sich Kane vorsichtig zu Wort.

Finn blickt ihn finster an.

»Du kannst nicht leugnen, dass sie ein Händchen für euch Prinzen hat.« Kane hebt beschwichtigend die Hände. »Könige auch, wie es aussieht. Sie hat sogar Misha um den kleinen Finger gewickelt.«

Erst Pretha und jetzt auch noch Kane? Ich werfe ihm einen bösen Blick zu. »Das habe ich nicht!«

Er kichert. »Keine Sorge. Er hat es noch nicht gemerkt.«

»Misha ist ein Freund
 .«

»Du bist entschuldigt, Kane«, knurrt Finn, und Kane verschwendet keinen weiteren Moment, bevor er im Schloss verschwindet.

Als wir wieder allein sind, wende ich mich erneut Finn zu. »Lass mich tun, was ich kann. Lass mich dir helfen, Sebastian zu überzeugen.«

»Dann wird es so klingen, als würde er uns einen Gefallen tun. Lass mich das lieber machen.«

»Du hast mir einmal gesagt, er sei nicht dein Feind. Was hat sich geändert? Warum willst du ihn jetzt leiden sehen?«

»Weil er mit seinen leichtsinnigen Entscheidungen mein Königreich zerstört hat«, schnauzt er.

»Du meinst, weil er mir das Leben gerettet hat.«

Er schließt die Augen. »Das habe ich nicht gesagt.«

Ich hebe trotzig das Kinn. »Dein Reich ist in Schwierigkeiten, weil er mein Leben gerettet und die Macht der Krone an meine Existenz gekettet hat. Versuch nicht, darum herumzureden. Das ist nun mal die Wahrheit.«

Finns Augen glänzen im Mondlicht und sein Kiefer spannt sich an. »Hör auf. Hör auf zu denken, dass diese Welt ohne dich besser dran wäre.«

»Du hast selbst gesagt, dass du lieber Sebastian auf den Thron setzen würdest, als zuzusehen, wie dein Reich zerstört wird. Und genau da wäre er jetzt, wenn ich nicht dazwischengekommen wäre.« Kopfschüttelnd weiche ich zurück. Diesem Gedanken kann ich einfach nicht entkommen. »Wenn ich diesen Trank nicht genommen hätte –«

Bevor ich weiß, wie mir geschieht, hat Finn mich herumgewirbelt und drückt mich gegen die Wand. Er starrt auf mich herab, seine silbernen Augen sind unerbittlich. »Aber du hast ihn genommen. Du hast den Trank genommen, und damit hast du das einzig Schöne in dieser hässlichen Welt gerettet. Und das werde ich niemals, niemals
 bereuen.«

Ich habe seine Worte noch gar nicht richtig registriert, als sein Mund bereits auf meinem liegt und – Götter
 . Die Hitze seines harten Körpers, der sich gegen mich presst, das Gefühl seiner Lippen, die an meinem Mund nippen, als wäre ich der beste Wein und er würde ihn am liebsten gleichzeitig nach Herzenslust auskosten und sofort verschlingen.

Als er meine Unterlippe zwischen seine Zähne saugt, öffne ich mich für ihn und erwidere seine Küsse mit demselben Hunger. Dies ist nicht nur ein Kuss. Es sind all die Worte, die wir nicht ausgesprochen haben und jetzt mit unseren Lippen, mit unseren Körpern schreiben. Es ist zugleich ungezügelte Wut und Hoffnung, Angst und Lust – alles miteinander verwoben und elektrisch aufgeladen. Hier gibt es keine Einsamkeit. Kein Bedauern. Nur seinen Geschmack, wie kräftiger Rotwein, und das Gefühl seiner Stärke, die mich einhüllt und in mir aufwallt.

Meine Arme schlingen sich um seinen Hals, meine Hände tauchen in sein Haar ein und befreien es von dem Band, sodass ich die seidigen Locken zwischen meinen Fingern spüren kann. Finn löst seinen Mund von meinem und zieht mit offenen Lippen eine Spur heißer Küsse über meinen Kiefer bis unter mein Ohr, bis er die Stelle zwischen meinem Nacken und meiner Schulter findet, wo er mich vor nicht allzu langer Zeit gebissen hat. Er leckt über die Bissstelle, und ich schnappe nach Luft, als pochende Lust durch mein Blut strömt und die Erinnerungen in meinem Kopf erblühen.

Finn stöhnt auf und positioniert seinen Oberschenkel zwischen meinen Beinen, als würde auch er sich daran erinnern. »Ich dachte, ich hätte mir das eingebildet«, murmelt er. »Aber du schmeckst noch süßer, als ich es in Erinnerung habe.«


Hör auf. Ich liebe dich. Stopp. Bitte. Bitte, bitte, bitte.


Schmerz wallt in meiner Brust auf, schrecklich und verzweifelt und nicht mein eigener, aber er macht mich wieder klar im Kopf. Das ist ein Fehler.
 Dieser Kuss. Diese Berührungen. Dass ich beim Klang seiner süßen Worte zerschmelze. Das alles ist ein schrecklicher Fehler, und davon habe ich schon zu viele gemacht.

Ich stoße Finn weg und reiße meine Schilde hoch, um die plötzliche Woge von Sebastians Gefühlen auszublenden.

Finn leistet keinen Widerstand. Er taumelt nicht einmal. Er weicht einfach drei Schritte zurück, als hätte er sich auf den Moment gefasst gemacht, in dem ich wieder zur Besinnung komme.

Seine Brust hebt und senkt sich rasend schnell, und er starrt mich an. Ich frage mich, ob ich auch so wild aussehe wie er, ob meine Lippen auch so geschwollen sind oder ob der Hunger, den ich in seinen Augen sehe, sich in meinen eigenen widerspiegelt.

»Du darfst mich nicht küssen.« Mein Protest klingt schwach. Erzwungen. Wahrscheinlich, weil er das ist.

Finn atmet lang und keuchend ein, und ich kann praktisch mit ansehen, wie er sich wieder zusammenreißt. »Tut mir leid, dass ich es dir sagen muss, Prinzessin, aber ich war nicht der Einzige, der gerade an diesem Kuss beteiligt war.«

»Ich darf dich auch nicht küssen.«

Er zieht eine Augenbraue hoch. »Und warum nicht?«


Weil ich nicht klar denken kann, wenn du mich berührst. Weil ich nicht wieder wie eine Idiotin dastehen werde. Weil es zu einfach wäre, deinen süßen Worten zu glauben und mich in dich zu verlieben. Weil ich immer noch etwas habe, das du willst, und ich nicht darauf vertrauen kann, dass du mich mehr willst als diese Magie.


Ich bin zu durcheinander und zu verletzlich, um ihm einen dieser Gründe mitzuteilen, also nehme ich den, von dem ich weiß, dass er ihn am härtesten treffen wird. »Weil ich an Sebastian gebunden bin.«

Finn bewegt sich nicht, zeigt keine körperliche Regung, aber ich sehe die Veränderung in seinen Augen. Als würde eine Tür ins Schloss fallen. »Interessant.«

Ich presse die Lippen zusammen, aber ich kann nicht anders. Ich beiße an. »Was?«

Er zuckt mit den Schultern. »Misha hat den Eindruck, dass du den Bund nicht mehr willst. Dass du hoffst, einen Weg zu finden, euch beide zu trennen.«

Ich schnaube. »Du hattest recht. Misha redet wirklich zu viel.«

»Ist es wahr? Willst du den Bund wirklich lösen?«

Ich beiße die Zähne zusammen. »Sebastian ist ihn nicht gerade unter ehrlichen Voraussetzungen eingegangen.«

»Und du glaubst wirklich, es gibt eine Ausnahmeklausel, die dir erlaubt, dich einfach umzuentscheiden? Weil du dich geirrt hast?« Endlich wendet sich Finn von mir ab und schlendert zum Geländer. »Du musst noch so viel über diese Welt lernen, Prinzessin.«

Was für ein pompöser, herablassender Bullshit –

Ich mache auf dem Absatz kehrt, bleibe aber stehen, den Sternen den Rücken zugewandt. »Verwechsle Unwissenheit nicht mit Naivität, Finn. Ich bin nicht mehr das dumme kleine Mädchen, das sich durch körperliche Anziehung und hübsche Worte verwirren lässt.«

»Ich bin mir sicher, dass Sebastian gern bereit sein wird, diese Theorie auf die Probe zu stellen.«

Ich schaue über meine Schulter zurück. Finn studiert mich, als würde er sich wünschen, er könnte in meine Gedanken eindringen. »Ich habe von dir geredet.«

Er schluckt. »Mach dich bereit, vor Sonnenaufgang aufzubrechen«, sagt er dann. »Es wird ein langer Tag.«
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Noch in der Sekunde, in der Finn im Unseelie-Thronsaal erscheint, packt Riaan ihn von hinten und legt sein Schwert an den Hals des Schattenprinzen. »Sag mir, warum ich dich nicht gleich hier und jetzt aufschlitzen sollte.«

Finns Kobold verschwindet im Handumdrehen und ich bleibe in den Schatten, genau, wie wir es geplant haben. Heute Morgen sind wir mit unseren Pferden durch das Portal und in die Unseelie-Hauptstadt geritten. Während Misha, Pretha und die anderen dabei geholfen haben, die Kinder in die Krankenstationen der Stadt zu transportieren, brachte Finns Kobold Finn und mich direkt in den Thronsaal des Palastes.

Jetzt scanne ich den Raum. Sebastian steht auf dem Podest und blickt mit zusammengekniffenen Augen auf seinen Halbbruder und Riaan hinab, aber ansonsten ist der große Raum leer.

Finn lächelt. Er versucht nicht einmal, Sebastians Leibwächter auszuweichen, obwohl er es könnte. Ich habe gesehen, wie er einer Attacke nach der anderen ausgewichen ist, wenn er mit Jalek trainiert hat. Er hätte Riaan zu Boden werfen können, ohne seine Magie auch nur anzurühren. Stattdessen verharrt er ganz still, während Riaan die Klinge an seinen Hals drückt. Nur der Blick seiner kalten silbernen Augen richtet sich auf Sebastian. »Ich glaube, er wartet auf deinen Befehl«, sagt Finn gedehnt.

»Ich hoffe, dass es nicht so weit kommt«, sagt Sebastian. Finn zieht die Brauen hoch und lacht. »Ehrlich?«

»Riaan, steck deine Klinge weg.«

Riaan bläht die Nüstern, und er zieht Finns Kopf für einen kurzen Moment nach hinten – fast, als wolle er sich dem Befehl seines Prinzen widersetzen und Finn trotzdem den Hals aufschlitzen –, aber dann rammt er dem Schattenprinzen ein Knie in den Rücken und stößt ihn damit nach vorn, als er ihn loslässt.

Finn hält sich voller Anmut auf den Beinen und stolpert nicht einmal. Er schlendert gemächlich die Stufen zu Sebastian hinauf. »Es sieht so aus, als hättest du ein kleines Problemchen mit den Eingeborenen«, sagt Finn und schaut zu den Fenstern hinüber, die den Thronsaal säumen.

Von meinem Platz in der Ecke aus kann ich nur einen sonnigen Morgen sehen, aber wir alle wissen, dass hinter den Toren Horden wütender Schatten-Fae warten. Ich konnte sie protestieren hören, als wir durch das Portal gekommen sind.

»Es ist nur ein vorübergehendes
 Problem«, sagt Sebastian. »Sobald ich auf diesem Thron sitze, werden sie mich akzeptieren.«

Finn verschränkt die Arme und schaukelt auf seinen Fersen vor und zurück. Sein Lächeln ist alles andere als fröhlich. Dies ist das Lächeln eines Fae, der jedem den Tod verspricht, der seine Lieben verletzt. Es ist das Lächeln eines verbannten Prinzen, dem seine einzige Chance auf den Thron gestohlen wurde. »Ich freue mich zu hören, dass du schon eine Lösung gefunden hast«, sagt Finn. »Ich frage mich nur, welche das wohl sein könnte.«

»Glaubst du, das verrate ich dir?
 «

Finn zuckt mit den Schultern. »Ich versuche mal, selbst darauf zu kommen. Du weißt, dass die Macht nicht auf dich übergehen wird, wenn du deine Prinzessin ermordest, und jetzt, da du sie unsterblich gemacht hast, kannst du nicht damit rechnen, dass sie in nächster Zeit auf natürliche Weise stirbt.« Finn legt den Kopf zur Seite. »Vielleicht hoffst du ja darauf, dass sie sich in einem bemerkenswert jungen Alter dafür entscheiden wird, sich unseren Ältesten anzuschließen und die Macht auf diese Weise an dich weiterzugeben. Vielleicht verlässt du dich ja auch darauf, dass ihre Liebe zu dir stark genug ist, um die Tatsache zu überwinden, dass du sie angelogen und manipuliert hast, um diese Krone zu bekommen …« Er betrachtet einen Moment lang seine Nägel und summt leise, als würde er über diese Möglichkeit nachdenken. »Natürlich würde dieser Plan nur dann aufgehen, wenn sie dir verzeiht. Aber wenn ich mich richtig erinnere, hat sie geschworen, dass sie das nicht tun wird.«

Sebastian stürzt sich auf Finn und stößt ihn weg, die Handflächen flach gegen seine Brust gepresst. Auch jetzt gerät Finn nicht einmal ins Wanken. Auf einmal wird mir klar, dass Sebastian und Riaan noch Jungs sind. Im Vergleich zu Finn sind sie Kinder, Amateure, die in eine Schachpartie mit einem Großmeister hineingezogen wurden. »Ich habe Berater
 «, knurrt Sebastian mit zusammengebissenen Zähnen. »Sie arbeiten daran, eine Lösung zu finden, die Abriella keinen Schaden zufügt.«

Finn lacht. »Wenn du sagst, dass du einen Plan hast
 , meinst du damit also, dass du darauf hoffst, dass deinen Beratern
 ein Plan einfällt. Das wirft die Frage auf, was wohl passiert wäre, wenn du ihr die Wahrheit gesagt hättest, anstatt mich als den einzigen Bösewicht zu verteufeln, findest du nicht?«

Sebastian brüllt wütend auf, Dunkelheit kriecht über die Wände und der Boden bebt.

»Soll mir das Angst machen?«, fragt Finn und lässt den Blick gleichmütig durch den Raum wandern, während die Schatten verschwinden. »Mach dir keinen Stress. Ich habe schon mein ganzes Leben lang mit meiner Unseelie-Kraft gespielt, daher ist es schwer, mich zu beeindrucken. Ich bin sicher, dass deine Goldenen Garden vor Ehrfurcht erstarren werden.«

Sebastians Gesicht verzerrt sich vor Wut. »Halt die Klappe oder verschwinde aus meinem Thronsaal.«

»Aus deinem
 Thronsaal?«, fragt Finn. »Wie kommst du darauf, dass er dir gehört?«

»Er gehört mir zumindest mehr, als er dir jemals gehören wird.«

Finn reibt sich den Kiefer, als würde er darüber nachdenken. »Siehst du, da irrst du dich meiner Meinung nach. So viele Leute glauben, dass es bei der Macht eines Herrschers um die Krone oder die Magie selbst geht. Aber die Leute vor den Palasttoren dort draußen? Die würden vielleicht argumentieren, dass die Macht eines Königreichs von ihnen ausgeht – also auch ihnen gehört. Und das war Mordeus’ Fehler. Er hat nicht verstanden, dass man allen dienen muss, wenn man dieses Königreich regiert. Den Schwachen und den Starken. Den Unterwürfigen und den Aufmüpfigen.«

»Das weiß
 ich«, knurrt Sebastian. »Ich habe kein Interesse daran, wie Mordeus zu regieren. Du vergisst offenbar, dass ich das alles getan habe, um ihm seine Macht zu nehmen und dieses Königreich vor ihm zu retten.«

Finn kommt ihm näher, bis sein Gesicht nur noch Zentimeter von dem seines Bruders entfernt ist. »Und du vergisst offenbar, dass, während du die letzten zwei Jahre damit verbracht hast, den Menschenjungen zu spielen und dich in Abriellas Herz zu stehlen, ich daran gearbeitet habe, meinen Leuten zu versichern, dass ich sie nicht vergessen habe. Ich habe ihnen klargemacht, dass – ganz gleich, wer den Palast hier übernimmt oder so tut, als würde er hierhergehören – ihre Grundbedürfnisse erfüllt werden würden, und dass es eine Armee gibt, die dafür kämpfen wird, sollte dies nicht geschehen.«

»Ich will diese Leute nicht verletzen, Finn.« Sebastian schluckt mühsam. »Du behauptest, ich hätte Abriella angelogen, aber bei den wirklich wichtigen Dingen habe ich die Wahrheit gesagt. Ich will das Beste für beide Königreiche. Ich möchte beide Königreiche vor Herrschern schützen, die für mehr Macht alles zerstören würden.«

»Herrschern wie deiner Mutter?«, fragt Finn.

»Ja!«, brüllt Sebastian. »Natürlich meine ich sie.« Er schüttelt den Kopf. »Hast du vergessen, dass auch ich ein Unseelie bin, ob es dir nun gefällt oder nicht, Bruder?
 Oberons Blut fließt durch meine Adern genau wie durch deine, sonst wäre diese Krone niemals auf meinem Kopf gelandet. Und ja, ich weiß, dass ich diese Leute enttäuscht habe. In so vieler Hinsicht enttäuscht. Aber ich will ihnen helfen. Und ich denke, das willst du auch.« Er hält Finns Blick stand. »Hilf mir, ihnen gerecht zu werden. Hilf mir, sie zu beschützen. Hilf mir, unsere Streitkräfte neu zu organisieren
 , damit wir nicht von innen heraus zerrissen werden, bevor meine Mutter überhaupt zuschlägt.«

»Hm.« Finn kneift die Augen zusammen und betrachtet Sebastians Scheitel, als säße dort eine seltsame Kreatur und keine unsichtbare Krone. »Ich kann einfach nicht erkennen, was bei der Sache für mich drin ist.«

Sebastian schluckt. »Hilf mir.«

»Aber warum sollte ich? Wenn dieses Königreich auseinanderbricht, während du vorgibst, es zu regieren, dann würde mich
 das doch gut aussehen lassen, richtig? Wenn Mordeus ohne den Thron regieren konnte, kann ich das auch.«

Ich beiße in den Schatten die Zähne zusammen. Deshalb also wollte Finn Sebastian nicht um ein Bündnis bitten. Er will nicht preisgeben, dass er Sebastian genauso sehr braucht wie Sebastian ihn. Er möchte nicht, dass Sebastian weiß, dass das Schattenreich stirbt, bis Sebastian ihm versprochen hat, was immer er will.

»Finn«, knurrt Sebastian. »Ich kann nicht …« Frustriert schüttelt er den Kopf. »Du weißt, dass ich dich brauche. Um dieses Problem friedlich zu lösen, brauche ich dich.«

»Nicht unbedingt«, sagt Riaan. »Unsere Botschafter treffen sich in diesem Augenblick mit den Mitternachtsräubern. Sie werden sie sicher überzeugen …«

»Das wird nicht funktionieren«, sagt Sebastian mit blitzenden Augen. Er dreht sich zu Finn um. »Nenn mir deinen Preis.«

»Abriella.«

»Wie bitte?«

Finns Miene ist vollkommen undurchdringlich. »Mein Preis ist Abriella. Wenn du Frieden vor deinen Palasttoren willst, wenn du willst, dass ich die Räuber davon überzeuge, sich deinen Truppen in den Bergen anzuschließen, dann musst du mir deine Prinzessin geben.«

»Entschuldige mal?«, belle ich. Es ist mir egal, was ich versprochen habe. Es ist mir egal, welches Spiel Finn damit spielt, dass er mich in den Schatten warten lässt. Ich lasse die Dunkelheit von mir abfallen, und Sebastians Augen weiten sich bei meinem Anblick.

»Brie.« Sebastian eilt auf mich zu. Als er noch einen Schritt weit entfernt ist, hebe ich abwehrend die Hand, und er bleibt stehen. »Wie lange bist du schon hier? Und warum kann ich dich nicht …« Er presst die Fingerspitzen auf die Rune, die auf sein Handgelenk tätowiert ist. »Ich konnte dich kaum spüren. Bist du in Ordnung?«

»Mir geht es gut.« Ich drehe mich um und starre Finn an. »Aber du gehst ein bisschen zu weit, Freundchen«, fauche ich.

Glucksend zuckt Finn mit den Schultern. »Das ist mein Preis«, sagt er und hält meinem Blick stand. »Wenn Sebastian will, dass ich ihm bei seinem kleinen Problem helfe, dann muss er mir dich
 geben.«

»Ich hasse dich«, presse ich wütend hervor.

Finn hält meinen Blick einen endlosen, spannungsgeladenen Moment lang fest und lächelt dann süffisant. »Wenn du das glauben möchtest, Prinzessin, dann tu dir keinen Zwang an.« Dann wendet er sich wieder Sebastian zu. »Das ist nur fair. Immerhin hat unser Vater uns beiden dasselbe versprochen – das behauptet zumindest deine Mutter. Auf diese Weise bekommst du die Krone. Und ich bekomme« – er deutet in meine Richtung, als wäre ich eine auf dem Schlachtfeld vergessene Waffe, um die sie sich nach dem Kampf streiten – »die andere Hälfte.«

Ich würde am liebsten schreien, aber ich beiße mir auf die Zunge. Ich weiß nicht, welches Spiel Finn hier spielt, und wenn ich zu viel sage, könnte sein Kartenhaus einstürzen. Ich vertraue ihm zwar nicht die Bohne, aber ich glaube trotzdem, dass wir die gleichen Ziele verfolgen.

»Löse einfach den Bund zwischen euch, damit sie sich an mich binden kann. Das würde ihr bestimmt mehr Spaß machen.«

»Du hast deinen verdammten Verstand verloren«, murmele ich.

Finn zwinkert mir zu. Zwinkert
 .

Sebastian sucht meinen Blick. »Willst du das? Du … nein, das spielt keine Rolle«, sagt er, und seine Stimme ist kalt, als er sich wieder Finn zuwendet. »Brie gehört mir
 . Sie hat sich an mich gebunden, nicht an dich. Du kannst sie nicht haben.«

»Ich möchte an keinen
 von euch gebunden sein!« Meine Schatten wirbeln um meine Füße herum und wickeln sich um meine Arme, und ich mache mir nicht die Mühe, sie zurückzuziehen.

Finns Blick verschlingt mich hungrig, und sein Lächeln zeigt mir, dass ich ihm gerade ein Geschenk gemacht habe.

Sebastian hingegen sieht aus, als hätte ich ihn geohrfeigt. »Ich werde dich nicht gehen lassen. Nicht, bevor wir eine Chance
 hatten. Ich liebe dich.«

»Hast du das auch zu den Menschenmädchen im Goldenen Palast gesagt, die so unbedingt deine Braut werden wollten?«, fragt Finn. »Hast du ihnen ewige Liebe geschworen, bevor sie sich an dich gebunden haben, damit deine Macht wächst?«

Ich runzle die Stirn und schaue zwischen Finn und Sebastian hin und her. »Wovon spricht er?«

»Oh«, sagt Finn und schüttelt den Kopf. »Verzeihung. Ich habe ganz vergessen, dass du ihr gesagt hast, du hättest sie wieder nach Hause geschickt
 . Ups. Mein Fehler.«

Bilder der Gesichter dieser Mädchen blitzen in meinem Kopf auf, und mein Bauch verkrampft sich. Ich war so eifersüchtig auf sie. So neidisch, weil sie die Chance hatten, Sebastians Braut zu werden. Dabei waren sie die ganze Zeit über genauso hinters Licht geführt worden wie ich. »Wie konntest du nur?«, hauche ich und denke an all die Gelegenheiten, bei denen er Magie eingesetzt hat, nur um mich zu beeindrucken. Um mir zu zeigen, was er alles konnte. Diese Mädchen. Diese unschuldigen Leben waren der Brennstoff für all seine unnötigen magischen Handlungen.

»Ich habe nur versucht, zu überleben.« Mit einem Schlucken hält Sebastian meinem Blick stand. »Alles, was ich will, ist, mich um dich zu kümmern.«

Finn rümpft die Nase. »Diese Krone auf deinem Kopf spricht eine etwas andere Sprache.«

»Diese Krone ist nutzlos
 ohne die Magie!«, ruft Sebastian.

»In der Tat.« Finn wippt auf den Ballen auf und ab. »Wenn du nur gewusst hättest, dass das passieren würde.«

»Auch wenn ich es vermutet hätte«, sagt Sebastian mit empört geblähten Nasenflügeln, »hätte ich ihr trotzdem diesen Trank gegeben.«

Mein Herz zieht sich zusammen. Ist das wahr? Hätte er mich tatsächlich gerettet, selbst in dem Wissen, dass ihn das die Herrschaft über das Schattenreich kosten würde? Oder spricht da nur sein Stolz aus ihm?

Sebastian atmet heftig, und als er die Augen schließt, kann ich sehen, wie er sein Temperament wieder zügelt. Nach mehreren langen, bewussten Atemzügen sagt er zu Finn: »Wie du weißt, ist es nicht so einfach, unseren Bund zu beenden. Selbst dann nicht, wenn …« Er sucht meinen Blick und hält ihn fest. »Selbst wenn wir beide
 das wollten.« Mit hüpfendem Adamsapfel findet er meinen Blick und hält ihn fest. »Und ich will es auf keinen Fall. Du musst dir etwas anderes aussuchen.«

»Du hast mir aber nichts anderes zu bieten«, sagt Finn.

»Denk dir was aus«, knurrt Sebastian. »Da Abriella sowieso nicht daran interessiert ist, den Bund mit dir einzugehen«, sagt er mit deutlicher Genugtuung in der Stimme, »ist es sinnlos, um den Bund mit ihr zu bitten.«

Ich schlucke. Ich weiß zwar nicht, welches Spiel Finn hier spielt, aber ich kann trotzdem mein eigenes spielen. »Und wie wäre es, wenn Sebastian nur den Bund zwischen uns löst?«, frage ich. »Würde dir das reichen?«

»Nein«, schreit Sebastian. Er schließt für einen Moment die Augen, schüttelt dann den Kopf, und als er wieder mit mir spricht, ist seine Stimme sanfter. »Ich weiß, du denkst, dass du das willst, aber das kommt nicht infrage.«

Finn tippt sich nachdenklich mit dem Finger an die Lippen. »Es gibt da ein Ritual – ein altes, das meine Großeltern mütterlicherseits im Krieg benutzt haben –, das es einem Mitglied eines gebundenen Paares erlaubt, die Bindung für eine gewisse Zeit auf jemand anderen zu übertragen. Wisst ihr, damals, als Paare während des Krieges getrennt wurden und einer zu Hause bleiben musste, während der andere in den Kampf zog, war die Idee, den Einzelnen zu Hause vor dem Schmerz und der Qual der Front zu schützen. Die Übertragung der Bindung konnte den verbundenen Partner auch schützen, falls der Krieger in Gefangenschaft geraten sollte – da der Bund oft gegen Mitternachtsräuber verwendet wurde, um sie dazu zu bringen, geheime Informationen preiszugeben. Also setzten sich einige Priesterinnen zusammen und kreierten dieses Ritual, das es ermöglichen würde, die Bindung vorübergehend von einer Person auf eine andere zu übertragen.«

»Ich bin … vertraut mit dem Konzept«, sagt Sebastian vorsichtig.

»Dann weißt du auch, dass es machbar ist, und dass ich dadurch nicht die Möglichkeit habe, dir Abriella dauerhaft zu stehlen, richtig?«

Sebastian verschränkt die Arme. »Wieso fragst du?«

Finn zuckt mit den Schultern. »Die wütenden Leute vor deinen Toren sind nicht das einzige Problem. Wie bereits erwähnt, habe ich daran gearbeitet, sicherzustellen, dass mein Volk den Schutz einer voll funktionsfähigen Armee genießt, falls ich die Krone nie wiedererlangen sollte. Und jetzt stehen diese Streitkräfte unter dem Kommando von General Hargova bereit.«

»Die Verfluchte Horde«, flüstert Sebastian mit so etwas wie Ehrfurcht in der Stimme. »Es gibt sie wirklich?«

Finn lacht. »Sie sind zwar fast unsichtbar, aber es gibt sie wirklich. Sie vertrauen mir bis zu einem gewissen Grad, aber sie vertrauen der Macht der Krone mehr. Wenn Abriella und ich sie als verbundenes Paar besuchen würden, könnten wir sie davon überzeugen, sich den Mitternachtsräubern und deiner Garde anzuschließen … und so eine vereinte Front gegen zukünftige Angriffe des Seelie-Reiches zu bilden.«

»Abriella und ich könnten doch zu ihnen gehen«, sagt Sebastian. »Wir sind
 schon ein verbundenes Paar. Und ich habe die Krone.«

Finn zieht eine Augenbraue hoch und schweigt einen Moment. »Das Problem ist, dass sie mir zwar nur bis zu einem gewissen Grad vertrauen, dir aber überhaupt nicht. Und wie du schon sagtest, ist die Krone in ihrem jetzigen Zustand völlig nutzlos.«

Sebastian sieht mich an und hält meinen Blick so lange fest, bis ich merke, dass er versucht, mir etwas mitzuteilen.

In der Sekunde, in der ich meinen Schild senke, überfallen mich Eifersucht und Angst. Er hat Angst, mich zu verlieren, wenn er sich auf Finns Vorschlag einlässt. Und Angst davor, das Königreich seines Vaters zu verlieren, wenn er es nicht tut.

»Ich muss darüber nachdenken«, sagt er leise. Er schiebt die Hände in die Taschen und schreitet zu den Türen des Thronsaals. Dort bleibt er stehen, legt die flache Hand auf die Tür und dreht sich noch einmal um, um mich anzusehen. »Ich habe gleich eine Besprechung, Abriella, aber ich werde in zwei Stunden im Speisesaal zu Mittag essen. Ich hoffe, du schließt dich mir an. Wir haben viel zu besprechen. Und ich glaube, dass du mit dem, was ich zu berichten habe, sehr zufrieden sein wirst.«

***

Als ich den höchsten Turm des Palastes erklommen habe, sehe ich zum ersten Mal die tobende Menge jenseits der fernen Tore.

Irgendwie bin ich nicht überrascht, dass Finn bereits hier ist. Stoisch steht er im Vormittagslicht und schaut hinaus auf seine protestierenden Leute. Als er sich mir zuwendet, ist sein Gesicht von Sorge gezeichnet. Verschwunden ist der Tunichtgut, der Sebastian ins Gesicht gelacht und so getan hat, als sei ihm das Schicksal seines Reiches egal. An seine Stelle ist der Schattenprinz getreten, der eher sterben würde, als sein Reich fallen zu sehen.

»Mach das ja nicht noch mal«, sage ich leise. »Ich stehe nicht zum Verkauf. Und ich bin auch nicht sein Besitz, den er verkaufen oder eintauschen kann, und –«

»Das weiß ich natürlich.« Ich sehe einen Muskel an seinem Kiefer zucken.

»Du Arschloch. Du wolltest gar nicht, dass ich die ganze Zeit versteckt bleibe. Du wusstest, dass ich wegen dir wütend werden und aus den Schatten treten würde. Das war alles Teil deines Plans.«

»Und es hat funktioniert«, sagt er achselzuckend. »Wenn du von Anfang an an meiner Seite gewesen wärst, hätte er gedacht, wir arbeiten zusammen. Er wäre davon ausgegangen, dass du von meinem Plan weißt, und das hätte ihn misstrauisch gemacht, selbst einer vorübergehenden Übertragung gegenüber.«

»Was für ein Spiel spielst du? Ich verstehe dich einfach nicht.«

Sein Gesichtsausdruck wird steinern. »Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass meine Leute oberste Priorität haben.«

»Und du musst auf Teufel komm raus an mich gebunden sein, um deine Leute zu beschützen?«

»Ich brauche Antworten, Prinzessin. Ich muss die Hohepriesterin treffen, und ohne die Macht des Throns meines Vaters ist sie nicht verpflichtet, mich zu sich zu lassen. Und diese Macht hast nun mal zufällig du
 .«

»Du hast schon erklärt, dass du mich bei dir brauchst, um die Hohepriesterin zu treffen, aber wozu brauchst du den Bund mit mir?«

Seine Augen werden hart. »Vielleicht will ich auch einfach nur nicht, dass er ihn bekommt.«

»Sag mal, bist du nicht mehrere Hundert Jahre alt? Warum benimmst du dich wie ein verwöhntes Kind, das sich weigert, sein Spielzeug
 zu teilen?«

Sein Grinsen ist selbstgefällig, und in seinem Blick lodert pure Lust, als er mich anzüglich mustert. »Ich halte dich eigentlich nicht für ein Spielzeug
 , Prinzessin, aber wenn du spielen möchtest, musst du es nur sagen.«

Meine Wangen sind flammend rot vor Verlegenheit, aber ich weigere mich, einen Rückzieher zu machen. »Das hättest du wohl gerne.«

»Wenn du ihn nicht blockierst, kann Sebastian durch den Bund spüren, wo du bist, und ich vertraue ihm nicht genug, um ihm zu verraten, wo der heilige Tempel unserer Hohepriesterin steht.«

»Und was war mit all dem, was du darüber gesagt hast, dass ich deinen General davon überzeugen soll, sich mit Sebastians Legionen zusammenzuschließen?«

Finn grunzt. »Das war eine gute Ausrede. General Hargovas Verfluchte Horde untersteht ihrem General, und General Hargova untersteht mir, scheißegal, ob ich nun die Krone und ihre Macht besitze oder nicht. Er hat seine Legionen bereits im Koboldgebirge stationiert, um die Grenze zu verteidigen, und wenn ich möchte, dass sie dies auch weiterhin tun, und zwar an der Seite von Sebastians Kriegern, muss ich mich bloß mit dem General treffen. Wir sind nur Wochen, vielleicht sogar Tage von einem totalen Krieg mit dem Königreich der Goldenen Königin entfernt. Es ist mir ein Rätsel, warum sie nicht schon längst angegriffen hat, aber es ist nur eine Frage der Zeit. Vielleicht weiß oder versteht sie nicht, in welcher Bredouille sich das Königreich befindet.« Er seufzt. »Der wahre Grund, aus dem ich dich an meiner Seite brauche, ist, damit die Hohepriesterin mir sagen muss, wie ich das Portal finden und zu Mab gelangen kann.«

»Meiner Meinung nach ist es ein Fehler, diese Spielchen mit Sebastian zu spielen«, sage ich. »Ihm liegt etwas an dem Unseelie-Königreich. Er hat gerade gesagt –«

»Es ist mir egal, was er gesagt
 hat.« Er stößt genervt den Atem aus. »Die Hohepriesterin kann die Macht, die du trägst, nicht leugnen. Wenn du sie fragst, wo sich ein Portal zur Unterwelt befindet, wird der Eid, den sie Mab geschworen hat, sie dazu zwingen, dir als Teil des Throns der Großen Königin zu antworten. Ehrlich gesagt habe ich Angst davor, welche Informationen Sebastian, der die Krone trägt, aus ihr herauspressen könnte, wenn er wüsste, wo er sie finden kann.«

»Du hättest mir das alles erzählen können, bevor wir hierhergekommen sind. Du hättest mich
 fragen können, statt mit Sebastian um mich zu schachern, als wäre ich nur ein Pferd, das du dir für ein paar Tage ausleihen möchtest.«

Finn sieht kein bisschen zerknirscht aus. »Aber so hat es mehr Spaß gemacht.«

Seufzend richte ich meinen Blick auf die Tore und die Scharen von Fae dahinter. »Es sind so viele«, sage ich. »Was hält sie davon ab, den Palast zu stürmen?«

»Das könnten sie, wenn sie es wirklich wollten«, erwidert Finn. »Sebastians Wache hat einen Schutzschild um den Mitternachtspalast errichtet. Alle Fae, die sich außerhalb davon befinden, werden daran gehindert, hereinzukommen – aber sie könnten den Schild wahrscheinlich durchdringen, wenn sie zusammenarbeiten.«

Ich schaue ihn an. »Mitternachtspalast? So heißt dieser Ort, wirklich?«

»Das Königreich des Mondes zieht seine Kraft aus der Nacht. Gibt es einen besseren Namen für diesen Palast als den Moment, in dem der Mond seinen höchsten Punkt erreicht?«

»Mag sein«, sage ich, aber ich bin gedanklich damit beschäftigt, über die Demonstranten nachzudenken. »Wenn sie durch die Tore kommen könnten, warum tun sie es dann nicht?«

Finn seufzt. »Im Moment ist ihre Anwesenheit noch ein Protest und keine Kriegserklärung. Sie wollen keine ihrer Lieben mehr verlieren. Sie trauen Sebastian zwar nicht, aber seine Untätigkeit – oder vielmehr die Tatsache, dass er sie nicht angreift oder seinen Wächtern erlaubt, sie mit Gewalt zu vertreiben – hält den Protest friedlich. Er könnte Dutzende von ihnen mit einem einzigen Schlag auslöschen, ohne dass er sich dafür hinter diesem Schild hervorwagen müsste.«

Ich runzle die Stirn. »Das wird er nicht tun.«

»Ich hoffe, dass du recht hast. Jetzt, da der Fluch gebrochen ist, wäre dein Bubi sicherlich mächtig genug dafür.« Finn mustert mich. »Allerdings längst nicht so mächtig wie du.«

»Wie wirst du die Lage in den Griff kriegen?«, wechsle ich das Thema.

»Falls er meinen Bedingungen zustimmt?«

Ich nicke angespannt. Ich rechne damit, dass Sebastian einwilligen wird – für die Leute dort draußen –, aber ich weiß noch nicht, was ich von dem Preis halten soll, den ich dafür bezahlen werde.

»Dann gehe ich selbst zu ihnen«, sagt er. »Sie werden es nicht glauben, wenn wir einen Boten schicken. Sie müssen mich sehen, meine Gegenwart spüren und darauf vertrauen können, dass der Herrscher, auf dessen Heimkehr sie so lange gewartet haben, sie nicht vergessen hat.« In Finns Stimme liegt eine Traurigkeit, die all meine Wut von vorher in Luft auflöst.

»Du glaubst, dass du sie im Stich gelassen hast«, murmele ich.

Ich sehe seinen Adamsapfel zucken, und er wendet den Blick nicht vom Horizont ab. »Nein. Ich weiß es.«

Ich möchte dagegen argumentieren und ihn davon überzeugen, dass nicht er dieses Chaos verursacht hat, aber ich kann an seinem verkrampften Kiefer und dem abwesenden Blick in seinen Augen erkennen, dass noch etwas schwer auf ihm lastet. Etwas, von dem ich nichts weiß.

»Sie wollen ein Zeichen dafür sehen, dass die Macht ihres Reiches nicht verloren gegangen ist.« Er dreht sich zu mir um und betrachtet mich lange, bevor er sagt: »Das könntest du ihnen geben.«

Ich hole tief Luft und betrachte die Menschenmenge hinter den Toren. Und dann treibe ich mit einem halben Gedanken die Nacht über sie hinaus. Ich mache sie weich – wie eine Decke aus schwarzem Samt anstelle eines Abgrunds von Albträumen. Darüber hänge ich Sterne, so hell, dass sie zum Greifen nah scheinen. Schauer laufen mir über die Arme und den Rücken hinunter – nicht nur, weil auch ich den Anblick liebe, den ich ihnen geschenkt habe, sondern weil es sich gut
 anfühlt, diese Kraft zu nutzen, die in meinen Adern gefangen ist. Besonders, wenn ich in Finns Nähe bin und mich so von Magie erfüllt fühle wie sonst nie.

Stille senkt sich über die Menge, als alle aufblicken. Ich gebe alles, was ich habe, und schmücke die Dunkelheit mit Details aus den schönsten Nächten meiner Erinnerungen – am Strand mit meiner Mutter, Sternschnuppen, deren Schweife meine Sorgen lindern. Und dann ziehe ich die Nacht langsam wieder zurück und lasse die Sonne erstrahlen, während ich meine Kraft zurück in meine Mitte lenke.

Als ich Finn anschaue, starrt er mich mit offenem Mund an, so etwas wie Ehrfurcht in seinem Blick.

»Was ist?«

Er schüttelt den Kopf und sein freches Grinsen ist zurück. »Du bist einfach … unglaublich ineffizient.«

Ich bin baff. »Wie bitte?«

Er zeigt in die Ferne. »Was du da gerade gemacht hast? Dafür hättest du nur einen Bruchteil deiner Energie gebraucht. Aber anstatt nur so viel zu verwenden wie nötig und den Rest zu sparen, schmeißt du einfach alles von dir. Das ist, als würde man einen ganzen Bottich Wein auf den Tisch kippen, um ein kleines Glas zu füllen.«

»Es tut mir ja so leid, dass meine Art von Magie nicht nach deinem Geschmack ist«, sage ich spitz, und Finn grunzt.

»Die Art, wie du deine Magie einsetzt, ist verschwenderisch und grenzt an Verantwortungslosigkeit.« Er drückt zwei Finger auf die Mitte seiner Brust. »Sie kommt von hier und sollte konzentriert und präzise eingesetzt werden. Du versprühst Energie aus jeder Faser deines Körpers. Das ist wie mit Kanonen auf Spatzen zu schießen.«

»Ich hatte nun mal nicht ein Leben lang Zeit zum Üben, wie manche Leute«, beschwere ich mich.

Finn kommt mir näher und beugt sich hinunter, bis sein Gesicht auf Augenhöhe mit meinem ist. »Du verstehst nicht, was ich meine. Magie ist Leben. Du musst sie konservieren, das ist reine Selbsterhaltung.«

»Ich habs verstanden«, schmolle ich.

Sein Gesichtsausdruck wird weicher. »Ich kann es dir beibringen, wenn du mich lässt.«

Ich wende den Blick von der Zärtlichkeit in seinen Augen ab. Sie ist zu verwirrend.

»Warum willst du dir die Mühe machen? Das ist doch alles nur vorübergehend, oder? Mab wird dir sagen, wie du mir diese Magie abnehmen und sie wieder mit der Krone vereinen kannst, habe ich recht?«

»Ich weiß es nicht«, sagt Finn. »Ich zähle darauf, dass sie eine Lösung weiß, aber es ist müßig, darüber zu spekulieren, wie diese Lösung aussehen könnte.«

Ich verschränke die Arme. Es mag zwar vergeblich sein, aber Finn wappnet sich eindeutig für die Möglichkeit, dass Mab Sebastian auf den Thron setzen wird. Seine Aussagen lassen keine andere Schlussfolgerung zu. Aber wenn Sebastian über dieses Reich herrschen soll, dann müssen wir ihn in seine Geheimnisse einweihen. »Ich möchte Sebastian informieren«, sage ich. »Über die Krankheit, über das Sterben des Reiches.«

Finn spannt den Kiefer an. »Das könnte ein großer Fehler sein.«

»Das glaube ich nicht. Ihm liegt etwas an diesen Leuten. Er ist dir ähnlicher, als du glaubst. Vertrau mir in diesem Punkt.«

Er schließt die Augen. »Prinzessin …«

»Ich muss ihm nicht sagen, dass du vorhast, Mab zu treffen, aber lass mich ihm erklären, wie schlimm die Situation ist. Ich bin mir sicher, dass du dann deinen vorübergehenden Bund bekommst. Du kannst den Aufenthaltsort eurer Priesterin geheim halten, aber Sebastian verdient es, den Rest zu erfahren.«

Finn schaut mir in die Augen. »Tu, was du für das Richtige hältst.«
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Der Speisesaal liegt noch verlassen da, als ich dort ankomme, und anstatt mich an den Tisch zu setzen und zu warten, verschmelze ich mit den Schatten und genieße einen kurzen Moment der Ruhe. Mir schwirrt der Kopf von den Spielchen, die Sebastian und Finn veranstaltet haben.

Ich verstehe Finns Gründe dafür, warum er Sebastians Bund mit mir für unsere Reise in die Berge übernehmen will. Aber ich kann nicht behaupten, dass ich mich darauf freue, an noch einen weiteren Fae gebunden zu sein, selbst wenn es nur vorübergehend ist.

Sebastian betritt pünktlich den Speisesaal und schließt die Doppeltür hinter sich. »Ich weiß, dass du hier bist, Abriella.«


So viel zu meinem Schild.
 Ich frage mich, ob ich eine Chance gehabt hätte, im Thronsaal unentdeckt zu bleiben, wenn er nicht von Finn abgelenkt worden wäre.

Ich lasse meine Schatten fallen und er verschlingt mich mit seinen meergrünen Augen. Er mustert mich wieder und wieder, als hätte er Angst, ich könnte verschwinden. Die Atmosphäre zwischen uns lädt sich auf, wird angespannt. Die Situation erinnert mich an meine Jugend, als ich mit meinem Vater am Bach angeln gegangen bin. Wie sich die Schnur straff zog, als wir den Fang einholten, so wie auch unsere Verbindung durch den Bund jetzt enger und enger wird. Aber diesmal weiß ich nicht, wer von uns am Haken zappelt.

»Ich bin so froh, dass du hier bist«, flüstert er. Er tritt einen Schritt näher und bleibt dann stehen.

Ich schlucke. »Ich werde morgen früh mit Finn abreisen.«

»Wir müssen reden, bevor du gehst«, sagt er. »Ich habe getan, was du verlangt hast. Wir haben die Lager abgebaut, und ich bin froh darüber, ganz unabhängig von dir.«

»Ich weiß. Und ich danke dir.«

»Du bist nicht mehr zurückgekommen«, sagt er.

»Es gibt noch viel zu tun. Das Reich des Mondes ist in Gefahr.«

»Glaubst du, das wüsste ich nicht? Ich muss nicht auf diesem Thron sitzen, um zu verstehen, was vor diesen Toren passiert. Wir können uns einen Bürgerkrieg jetzt genauso wenig leisten wie Oberon damals, als er aus dem Reich der Sterblichen zurückgekehrt ist.«

»Dann verstehst du auch, wie wichtig diese Mission ist. Und wie wichtig es ist, dass du und Finn als Einheit auftretet.«

Sebastian kommt langsam auf mich zu. »Wenn ich ihn das tun lasse, wenn ich zulasse, dass die Priesterinnen mich verzaubern, damit er den Bund übernehmen kann, dann wirst du ihn
 so spüren können, wenn er dich berührt.« Er legt eine Hand auf meine Hüfte und schiebt die andere in mein Haar. »Ist es das, was du willst?« Seine wunderschönen Augen ergründen meine, und ich spüre, wie mein Schild von mir abfällt, als wäre er unter dem Gewicht seines Kummers zu Staub zerfallen.

Der Bund zwischen uns erwacht zum Leben, strahlend und ungetrübt, aber die Verwüstung, die mich auf seiner Seite dieser Verbindung erwartet, ist dunkel und qualvoll. Ich würde mich am liebsten auf dem Boden zusammenrollen und weinen, mich millionenfach bei ihm dafür entschuldigen, dass ich ihn verletzt habe. Ich möchte ihm einfach nur vergeben. »Bash«, flüstere ich.

»Sag mir, was du willst. Ich gebe dir alles.« Er schließt die Augen und schluckt. »Alles außer ihn
 .«

Ich balle frustriert die Fäuste. »Hier geht es nicht um Finn. Es geht um das Unseelie-Reich und die Zukunft von ganz Faerie.«

Er lockert seinen Griff um mein Haar und legt seine Stirn an die meine, umfasst mein Gesicht und streichelt mit seinem Daumen über meinen Kiefer. Ich sollte mich zurückziehen, aber der Kontakt fühlt sich so gut
 an. Ich möchte nur einen Moment lang so tun, als müsste mein Leben nicht so einsam sein wie bisher, dass sich meine Zukunft nicht wie ein endloser Strang nutzloser Tage vor mir erstreckt. Nur einen Augenblick lang.

»Wie soll ich ihm vertrauen? Wie soll ich dich auch nur eine Minute lang gehen lassen? Weißt du denn nicht, dass er das zum Anlass nehmen wird, um das zu stehlen, was ich habe – und das er will?«

Ich erstarre. »Wie könnte er mir denn meine Macht stehlen?«

»Nicht deine Macht. Dich
 .«


Was du nicht hast, kann er dir nicht stehlen.
 Ich verkneife mir die Retourkutsche und schüttele den Kopf. »Das ist kein Plan, um sich meine Zuneigung zu erschleichen. Ich
 bin in dieser Situation völlig unwichtig.«

»Das bist du nie.« Sebastian neigt sein Gesicht zu mir, und bevor ich realisiere, was er vorhat, liegt sein Mund auf meinem. Ich bin so überwältigt von dem, was ich in meinem Geist spüre, dass ich einen Moment brauche, um auf das zu reagieren, was gerade körperlich passiert. Ich spüre … ihn
 . Voll und ganz. Noch mehr als zuvor.

Seinen Kummer und seine Qual. Seine Trauer und seine Sehnsucht. Ich spüre, wie sehr er mich vermisst und wie leidenschaftlich er mich begehrt, bis ich zu ihm werde, und er zu mir, ausgelöscht und aus seinen Scherben wieder zusammengesetzt. Ich möchte ihn so verzweifelt wieder ganz machen, dass meine Hände zu seinen Schultern gleiten und mein Mund sich unter seinem öffnet.

Ich liebe diesen Fae. Oder zumindest habe ich das geglaubt. Vielleicht stimmt es nicht mehr, oder zumindest nicht mehr so sehr wie früher, aber ich kann es immer noch nicht ertragen, der Grund für seinen Schmerz zu sein.

Er stöhnt auf, vergräbt seine Finger in meinem Haar, legt meinen Kopf schief und vertieft den Kuss. Seine starke Erregung überträgt sich durch den Bund auf mich und wird zu meiner eigenen.

»Du brauchst nie lange, um ihm zu vergeben, richtig?«

Der Klang von Finns Stimme bringt mich wieder zu mir, und ich weiche sofort von Sebastian zurück.

Finn mustert mich eingehend, aber sein sorgsam neutraler Gesichtsausdruck verrät nichts.

Sebastian keucht, die Lippen geöffnet, die Augen glasig vor Lust. Er schüttelt nur stumm den Kopf. Ich weiß nicht genau, was er damit meint – hör nicht auf Finn? Verlass mich nicht?

»Du bist so berechenbar
 , Prinzessin.«

Sebastians Blick fällt auf Finn und er beißt die Zähne zusammen. »Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten.«

»Ihr seid
 meine Angelegenheit«, zischt Finn. »Ihr zwei seid die Angelegenheit meines ganzen verdammten Hofes. Ich versuche nur, das Chaos zu beheben, das du angerichtet hast.«

An Sebastians Kiefer zuckt ein Muskel. »Ich muss mich dir nicht erklären.«

Finn schnaubt. »Das musst du tatsächlich nicht. Aber vielleicht solltest du dich den Eltern der sterbenden Unseelie-Kinder erklären.«

Sebastian runzelt die Stirn. »Was?«

Finn schnaubt und dreht sich dann zu mir um. »Ich dachte, du wolltest es ihm sagen. Schätze, du warst zu sehr damit beschäftigt, dich mit deinem Geliebten zu versöhnen, dass du dich nicht darum kümmern konntest.«

»Ich –«

Finn wartet meine Erklärung nicht ab. Er verschwindet
 einfach. Als wäre er nie da gewesen.

»Ich bringe ihn um«, knurrt Sebastian, aber anstatt Finn nachzulaufen, zieht er mich wieder an sich. »Vergiss ihn.«

Als er seinen Mund wieder auf meinen senkt, lege ich ihm die Hand auf die Brust und drücke ihn sanft weg. »Sebastian.«

»Immer drängt er sich zwischen uns«, sagt er leise, aber er weicht zurück und atmet tief durch. »Ist es wahr, was er gesagt hat? Sterben die Unseelie-Kinder wirklich?«

Ich nicke. »Viele sind in den Langen Schlaf gefallen.«

»Den langen was?«

Ich schlucke. Natürlich weiß er das nicht. »Es ist ein Zeichen dafür, dass ein Reich stirbt. Die Kinder wachen nicht auf und werden das vielleicht nie wieder, wenn wir keine Lösung finden. Es werden immer mehr, aber so etwas ist schon einmal passiert – kurz vor dem Fluch, als Oberon im Reich der Sterblichen festsaß und es ein Ungleichgewicht zwischen den Reichen gab. Das ist einer der Gründe, warum Finn sich an mich binden muss. Er möchte mit der Hohepriesterin darüber sprechen, was zu tun ist.« Ich beiße mir auf die Unterlippe. Ich hasse es, Sebastian anzulügen, aber das ist zumindest mehr von der Wahrheit, als Finn ihm gesagt hat.

Sebastian schaut zur Decke und schließt die Augen. »Und er braucht dich, weil sie nur dazu verpflichtet ist, mit demjenigen zu sprechen, der die Macht des Reiches innehat.«

»So etwas in der Art«, sage ich.

»Mir gefällt der Gedanke nicht, dass du durch diese Berge reisen musst. Sie sind gefährlich. Die Hohepriesterin ist nicht ohne Grund schwer zu erreichen.«

»Aber wenn irgendeine Chance besteht, dass es helfen könnte, werde ich gehen.«

Sebastian studiert mich lange. »Niemand in diesem Reich oder dieser Welt verdient dich, Abriella.«

Die Aufrichtigkeit in seinen Worten hallt durch mich hindurch, und ich neige den Kopf. All das wäre viel einfacher, wenn ich glauben könnte, dass Sebastian der Bösewicht ist. Wenn ich glauben könnte, dass er mich skrupellos ausgetrickst hat und ihm die Konsequenzen egal sind. Aber dank dieses Bundes weiß ich, dass das nicht stimmt. Langsam ziehe ich meine Schilde wieder hoch.

»Du brauchst Finn«, sage ich. »Ihr müsst zusammenarbeiten, um dieses Königreich zu retten.«

»Und was ist mit dir? Brauchst du
 Finn? Ist er derjenige, den du willst?«

Er hat durch den Bund etwas gespürt, als ich Finn geküsst habe. Er weiß zwar nicht genau, was passiert ist, aber ich sehe in seinen Augen, dass er etwas ahnt.

Ich schüttele den Kopf. »Ich will niemanden.«

»Bist du dir da sicher? Du blühst auf, wenn er in der Nähe ist. Das habe ich schon früher vermutet, aber jetzt, wo wir verbunden sind, spüre
 ich es.«

»Aber nicht, weil ich mich nach ihm sehnen würde.« Ich schäme mich, weil das nur teilweise stimmt. »Meine Magie ist stärker, wenn Finn in der Nähe ist. Das ist schon so, seit ich nach Faerie gekommen bin. Früher dachte ich, es läge an seiner Verbindung zur Krone, aber ich …« Diesen Satz zu beenden kommt mir plötzlich sehr grausam vor.

»Aber was?«, fragt Sebastian. »Aber du spürst nicht dasselbe, wenn ich in deiner Nähe bin? Wolltest du das sagen?«

»Es tut mir leid«, flüstere ich. »Ich verstehe das auch nicht, aber ich habe es mir nicht ausgesucht
 . Es ist einfach so.«

»Sag mir, was du willst.« Er meint, dass ich ihm sagen soll, wie er mich zurückgewinnen kann, aber darauf habe ich keine Antwort.

»Ich will Frieden. Ich will das Beste für dieses Königreich.«

»Ich doch auch.« Sebastian legt sich die Hand aufs Herz. »Ich möchte nur nicht alles, was mir wichtig ist, dafür aufgeben müssen.«

Ich schlucke. Nach meinem zugleich ähnlichen und doch grundverschiedenen Gespräch mit Finn wirkt Sebastian plötzlich sehr jung auf mich. »Willst du ein König sein, oder willst du ein guter König sein? Ein guter König muss bereit sein, Opfer zu bringen. Nur so kann er ein großer Herrscher werden.«

Sebastian senkt beschämt den Kopf. »Du hast recht.«

Ein Diener bringt lautlos ein Tablett mit Essen herein und stellt es auf den Tisch, bevor er ebenso leise wieder verschwindet.

Sebastian zieht einen Stuhl heran und bedeutet mir, mich zu setzen. Als ich zu lange zögere, sagt er: »Bitte?«

»Ich habe keinen Hunger.« Ich spiele mit meinen Fingern. In Wahrheit muss ich hier weg. Sebastian zu sehen, ihn zu küssen, ihn zu spüren
 , ist zu viel für mich. »Ich muss in die Stadt. Ich möchte mich vergewissern, dass die schlafenden Kinder gut untergebracht sind, bevor wir morgen abreisen.«

»Es ist im Moment nicht sicher, den Palast zu verlassen. Ich schicke Riaan mit dir. Er kann dich auf Schleichwegen in die Stadt führen.«

Ich nicke. Es ist einfacher, die Eskorte zu akzeptieren, als deswegen zu streiten, und wahrscheinlich auch klüger. »In der Zwischenzeit kannst du dich mit Finn treffen und entscheiden, was du tun möchtest«, sage ich.

»Die Antwort lautet Nein.« Seine Stimme bricht bei den Worten. »Ich werde ihm nicht erlauben, den Bund zu übernehmen. Nicht einmal vorübergehend.«

Ich halte den Atem an. »Bist du dir sicher? Das war seine Bedingung dafür, dass er dir hilft.«

Sebastian blickt zu den Fenstern, als könnte er die unzufriedene Menge sehen, die vor den Toren wartet. »Er braucht mich genauso sehr, wie ich ihn brauche. Und was den Bund mit dir angeht … Die Priesterin wird mit dir reden wollen, nicht mit ihm. Der Bund ist also irrelevant.«

»Ich hoffe, du hast recht«, sage ich leise. Und hoffentlich irrt Finn sich darin, Sebastian den Standort des Tempels der Priesterin nicht anzuvertrauen.

»Finnian ist eifersüchtig, weil ich dich habe und er nicht. Lass dich von ihm nicht durcheinanderbringen.«

Obwohl ich weiß, dass es ihm wehtun wird, sage ich: »Du hast
 mich auch nicht, Bash.«

Er schluckt. »Aber das hatte ich. Einen Augenblick lang.«

Und weil es sich wie eine unmögliche Aufgabe anfühlt, mache ich mir nicht die Mühe, seine Gefühle zu blockieren, als sie direkt durch meinen Schild auf mich einstürzen – seine Trauer, sein Bedauern, das mich so überwältigt, als wäre es mein eigenes.

»Ich liebe dich«, sagt er. »Ich liebe dich
 immer noch, für immer und ewig.«

Schweigen breitet sich zwischen uns aus, seine Augen huschen immer wieder über mein Gesicht. Er atmet heftig ein. »Sag etwas.«

»Ich kann dir aber nichts sagen.«

»Du hast es auch gespürt«, sagt er flehentlich. Er greift nach mir, aber ich entwinde mich seinem Griff. »Ich weiß, dass du es auch gespürt hast. Ich weiß, dass du jedes Wort ernst gemeint hast, als du den Bund mit mir geschlossen hast. Du hast mich geliebt.«

»Ich habe den Mann und den Fae geliebt, für den ich dich gehalten habe. Und beide waren eine Lüge.«

***

»Wo willst du hin?«, fragt Finn.

Ich lasse mir vom Stallburschen auf Two Star helfen und nehme die Zügel in die Hand. »Sebastian hat abgelehnt. Er wird den Bund nicht auf dich übertragen.«

Finn verzieht das Gesicht. »Er ist ein stures Kind
 .«

Ich zucke mit den Schultern. »Mag sein, aber er hat sich entschieden. Ihr müsst einen Weg finden, ohne diesen Teil der Vereinbarung zusammenzuarbeiten. Euer Reich zählt auf euch, das müsste eigentlich Anreiz genug sein.« Ich drücke der Stute leicht die Fersen in die Flanken und lasse sie aus dem Stall gehen.

Finn packt die Zügel. »Du hast meine Frage nicht beantwortet. Wo willst du hin?«

»Ich gehe in die Stadt, um nach den Kindern zu sehen.«

»Ich komme mit«, sagt Finn.

»Nein. Bleib hier und kläre mit Sebastian, was ihr tun werdet.« Ich schaue ihn mit zur Seite geneigtem Kopf an. »Oder bist du etwa auch nur ein stures Kind, so wie er?«

Finn runzelt die Stirn. »Du solltest nicht allein gehen. Es ist nicht sicher hier.«

Wie aufs Stichwort trabt Riaan aus dem Stall und bringt seinen Hengst neben Two Star zum Stehen. »Sie wird nicht allein sein.«

Finn schaut zwischen uns hin und her und seufzt dann. »Von mir aus. Sag Misha und den anderen, dass wir bei Tagesanbruch aufbrechen. Wenn du zurückkommst, werden Sebastian und ich einen Plan haben, wie wir zusammenarbeiten können.«

Ich schenke ihm ein steifes Lächeln. »Siehst du? War das denn so schwer?« Ohne auf eine Antwort zu warten, treibe ich Two Star in einen leichten Galopp und reite den Weg zum Tor hinunter. Riaan holt mich mühelos ein und übernimmt die Führung, bevor wir den Palast verlassen.

***

Die Unseelie-Hauptstadt erstreckt sich rund um das Schlossgelände, gleich hinter den Palasttoren. Früher dachte ich, im Unseelie-Reich gäbe es nur Folter und Sadismus und es sei bewohnt von bösen Fae, die schreckliche Dinge tun.

Jetzt weiß ich es besser, und es überrascht mich nicht, dass die Hauptstadt lebhafter und blühender ist als alle Städte, die ich je in Elora besucht habe. Stände von Händlern, die ihre Waren anpreisen, säumen die Kopfsteinpflasterstraßen – wunderschöne Stoffe, duftende Torten und Gebäck, und Kaffee, der besser riecht als alles, was ich bisher getrunken habe.

Wenn mich jemand hier abgesetzt hätte, ohne mir zu sagen, wo ich bin, wäre ich nie darauf gekommen, dass dies das Unseelie-Reich und nicht das Königreich der Sonne sein könnte. Die Landschaft ist ähnlich, ebenso die Fachwerkhäuser und die Wesen, die durch die Straßen schlendern. Irgendwie finde ich es traurig, dass zwei Orte, die eigentlich so viel gemeinsam haben, zu erbitterten Feinden geworden sind.

Als wir die Krankenstation erreichen, bin ich so verliebt in diese kleine Stadt, dass ein Teil von mir am liebsten über den Markt geschlendert wäre, alle Details in sich aufgesaugt und die Angebote der Händler eingehend geprüft hätte. Aber das geht nicht. Ich mache mich auf den Weg in die Krankenstation, wo ich nichts ausrichten kann und wahrscheinlich nicht einmal gebraucht werde.

Ich helfe Leta dabei, den Kindern Gesicht, Arme und Hände zu waschen. Wir geben ihnen frische Decken und drehen sie um, damit sie sich nicht wund liegen. Ich helfe gerne, aber meine Schuldgefühle kann ich dadurch nicht lindern. Zu wissen, dass ich die Ursache des Problems bin, bedeutet, dass ich hier niemals genug tun kann.

Als die Kinder sauber in ihren frisch bezogenen Betten liegen und nichts mehr zu tun ist, setze ich mich auf einen Stuhl und erzähle ihnen die Geschichte des Bauernmädchens, das einen bösen König erschlagen hat, um ihre Schwester zu retten. Ich habe keine Ahnung, ob sie mich hören können, aber wenn ich in einem endlosen Schlaf gefangen wäre, würde ich mir wünschen, dass mir jemand Geschichten erzählt. Als ich das Märchen fertig erzählt habe, das teils Wahrheit und teils Fiktion ist, sehe ich, dass Misha neben dem Fenster an der Wand lehnt und mich beobachtet.

Als unsere Blicke sich treffen, lächelt er mich traurig an. »Wenn Liebe und Fürsorge ausreichen würden, um diese Kinder und dieses Reich zu heilen, dann bräuchten sie keine andere Retterin als dich.«

Ich senke verlegen den Kopf. Ich weiß, dass er das als Kompliment gemeint hat. »Aber leider ist das Gegenteil der Fall.«

»Du redest dir immer noch ein, dass das Reich in Ordnung wäre, wenn es dich nicht gäbe. Aber du vergisst dabei, wie widerwillig diese Leute einem Herrscher mit Seelie-Blut folgen würden.« Er schaut zur Decke und holt tief Luft. »Mach dir keine Vorwürfe wegen der Risse in einer Welt, die schon lange vor deiner Geburt entstanden sind.«

Ich lege den Kopf zur Seite und versuche, seine Stimmung zu erraten. »Warum bist du heute so trübselig, mein Freund?«

Abgesehen von den Kindern sind wir allein im Zimmer, aber Misha schaut sich trotzdem um und blickt nach draußen, bevor er näher kommt. »Irgendetwas ist im Busch.« Er schüttelt den Kopf. »Lark ist mit Amira auf Castle Craige, aber gerade, als du in der Krankenstation angekommen bist, hat sie einen Kobold mit einer Nachricht zu mir geschickt. Sie wollte uns warnen, dass sie Feuer gesehen hat. Ich habe Kane und Tynan auf Patrouille durch die Stadt geschickt, aber sie haben nichts gefunden.«

Oje. Als Lark mich das letzte Mal vor einem Feuer gewarnt hat, bin ich fast gestorben. »Hat sie gesagt, wo es brennen wird?«

Er schmunzelt. »Du kennst doch meine Nichte. Ihre Prophezeiungen klingen oft wie reiner Nonsens.«


Und doch liegt sie so oft richtig.
 »Wie waren ihre Worte?«

»Feuer, aber nicht aus Abriellas Gedanken, sondern aus ihrem …«

Ein ohrenbetäubender Knall erschüttert die Krankenstation, dann noch einer. Ein umgestürzter Baum vielleicht? Misha und ich tauschen einen Blick. Leta kommt mit großen Augen zurück ins Zimmer gerannt.

»Was war das?«, fragt sie und geht zum Fenster.

Ein Junge mit strahlenden Augen eilt hinter ihr herein, seine spitzen Ohren ragen aus einem Schopf schwarzer Locken hervor. Er könnte ein Cousin von Finn sein, sogar sein Bruder, und ich frage mich, ob er weiß, wie sehr er seinem Prinzen ähnelt.

»Was ist da draußen los?«, frage ich.

Misha hat diesen abwesenden Blick, der mir sagt, dass er bereits in den Köpfen unserer Freunde und Verbündeten ist und um Hilfe ruft.

»Eli meinte, ich soll kommen und dir sagen, dass es Feuer regnet«, sagt der Junge.

Leta runzelt die Stirn und wirft ihm einen verwirrten Blick zu. »Was meinst du damit, dass es …«

Der nächste Knall ist so laut, dass ich Angst um meine Trommelfelle bekomme, und bevor ich wieder Luft holen kann, folgt der nächste – direkt über unseren Köpfen –, und dann stürzt die Decke in einem Flammenmeer über uns zusammen.

»Raus hier!«, schreie ich den Jungen an. Dann wende ich mich Leta zu. »Wir müssen die Kinder hier wegbringen!«

Misha packt mich am Arm. »Abriella, hau ab. Lark hat gesagt, du musst laufen
 .«

Ich schüttele den Kopf. »Nicht ohne die Kinder.« Der Raum heizt sich so schnell auf wie ein Ofen, während die Flammen über die Decke rasen. Wie oft werde ich diesen Albtraum noch erleben müssen – das Feuer, die einstürzenden Balken, der erstickende Rauch, der viel zu schnell eindringt?

Ich hebe das nächste Kind hoch, drücke es an meine Brust, werfe dann meine Magie aus und hülle den Rest dieser unschuldigen Junglinge in einen Kokon aus Schatten, um sie vor den Flammen zu schützen. »Wir müssen sie hier rausbringen.«

Misha hievt sich ein Kind auf jede Schulter, und Leta schnappt sich ein kleines Mädchen aus dem Bett, das der Tür am nächsten ist. Gemeinsam rennen wir zum Ausgang.

Draußen herrscht pures Chaos. Lodernde Feuerbälle fliegen durch den Himmel und verwandeln strohgedeckte Dächer in Zunder. Die Leute rennen schreiend in alle Richtungen und versuchen, den Feuern zu entkommen, die überall zu sein scheinen. Wasser-Fae mit weißen Körpern tauchen aus dem Fluss auf, leiten das Wasser um und lassen ganze Ströme auf die brennenden Häuser herabregnen. Eine von ihnen hält an, um die Flammen zu löschen, die das Kleid einer jungen Kauffrau erfasst haben. Die Händlerin fällt nass und schluchzend auf die Knie.

»Die Krankenstation«, rufe ich einer Wasser-Fae zu, die mit glitzernden, schillernden Schuppen aus ihrem Zuhause am Fluss aufgetaucht ist. »Kannst du das Feuer dort unter Kontrolle halten, während wir die Kinder rausholen?«

Sie macht sich nicht die Mühe, zu antworten, sondern rennt auf ihren Flossenfüßen auf das Gebäude zu, während sie andere zu sich pfeift.

»Hier drüben!«, ruft eine Frau und breitet die Arme aus. Eine schimmernde Kuppel von der Größe eines kleinen Hauses wölbt sich über ihr auf. »Das Feuer kann diesen Schild nicht durchdringen.«

Ich verlagere das Gewicht des Kindes in meinen Armen und renne zur Kuppel. »Kannst du ihn halten?«, frage ich die Fae im Inneren.

Sie nickt. »Ich werde mein Bestes tun.«

Ich lasse das Kind innerhalb des Schildes zu Boden sinken und drehe mich um, um ein weiteres zu holen.

Jemand packt mich von hinten, und starke männliche Arme legen sich um meine Taille. »Geh da nicht wieder rein«, schreit Misha. »Dieses Königreich braucht
 dich.«

Ich knurre und löse mich in Schatten auf – in nichts
  – und stürze mich wieder ins Getümmel. Ich gleite wie Nebel durch panische Massen und kehre zu den Kindern zurück. Es ist jetzt noch heißer, und Rauch liegt in der Luft. Ich darf nicht daran denken, wie hilflos diese Kinder sind und wie viel Rauch sie schon eingeatmet haben, ohne es zu merken. Ich darf mich nicht daran erinnern, wie es ist, gefangen und hilflos zu sein, während um dich herum die Flammen lodern.

Ich verwandle mich so schnell wieder in meine physische Gestalt zurück, dass sich mir der Magen hebt, aber ich mache keine Pause. Diesmal schnappe ich mir zwei Kinder – junge Zwillinge, die in ihrem unnatürlichen Schlaf verharren –, und ich halte den Atem an, während ich durch den Rauch zurück zur Sicherheit des Schildes renne.

Mit jedem Atemzug schöpfe ich aus dieser scheinbar endlosen Quelle der Kraft, verstärke den kühlen Kokon aus Schatten, den ich um die Kinder gewickelt habe, und bete, dass er halten wird, wenn die Flammen zu heiß werden.

Als ich erneut zurückkehre, schleppt sich ein Junge auf den Ausgang zu, ein Kind über jede Schulter geworfen. Misha ist direkt hinter ihm. Der Junge stolpert und hustet heftig. »Da kann man nicht mehr rein«, sagt er.

»Es ist zu schlimm«, nickt Misha. »Lass die Wasser-Fae die Flammen ersticken, bevor du wieder hineingehst.«

Ich schüttele den Kopf. »Ich lasse kein Kind hier zurück.«

Mishas Augen blitzen. »Wenn du da reingehst, kommst du vielleicht nicht wieder raus.«

Ich schiebe mich an ihm vorbei in den dichten Rauch.

Misha hat recht. Das Gebäude bricht zusammen. Drinnen brennen die Wände lichterloh und der Rauch erfüllt jeden Zentimeter der Luft. Draußen schreien die Leute. Die Kakofonie der Zerstörung verblasst, während ich die Krankenstation absuche, in der das einzige Geräusch das Knacken und Zischen des Feuers und das Knarren der schwächer werdenden Deckenbalken ist. Ich schlängele mich durch die Flammen und knirsche vor Schmerz mit den Zähnen, als sie an meiner Haut lecken.

Die letzten beiden Kinder halten sich im Schlaf an den Händen, ein kleines Mädchen und sein älterer Bruder. Ich hätte schon im Vollbesitz meiner Kräfte Schwierigkeiten gehabt, sie beide gleichzeitig zu tragen, aber jetzt, da mir schon schwindelig vom Rauch ist und meine Lungen brennen, weiß ich, dass die Chancen gegen uns stehen.

Schnell nehme ich zuerst das eine und dann das andere Kind auf je einen Arm. Meine Magie bröckelt, der Schild, den ich um die beiden gewickelt habe, droht sich aufzulösen, aber ich brauche mehr. Nur noch ein bisschen mehr.

Ich konzentriere mich auf Schatten und Dunkelheit und die kühle, beruhigende Nacht, bis die Hauswand nur noch aus Schatten und Flammen besteht. Dann hebe und schiebe ich die Kinder mit letzter Kraft auf die andere Seite, nach draußen.

Wie die Sehne eines Bogens, der zu fest gespannt ist, zerreißt meine Kraft und befindet sich damit außerhalb meiner Reichweite. Ich breche zusammen, Flammen lecken an meinen Beinen.


Ich komm dich holen, Prinzessin. Gib nicht auf.


Mishas Stimme zwingt mich, die Augen zu öffnen. Die Flammen um mich herum sind zu nah, viel zu nah.


Nein!
 , schreie ich in Gedanken. Ich kann meinen Freund hier nicht reinlassen. Ich kann nicht riskieren, dass er hier gefangen wird, kann nicht noch mehr Zerstörung riskieren, um mein Leben zu retten.

Ich greife wieder nach meiner Kraft. Es fühlt sich an, als würde ich durch Sand schwimmen, aber ich strecke weiter die Hand aus und sammle auf, so viel ich kann, bis die Wand vor mir den Schatten weicht und ich auf die andere Seite kriechen kann.

Tief atme ich die herrlich kühle Luft ein. Sie ist Balsam für meine Lungen.

Eine schwarz verhüllte Gestalt stürzt auf mich zu.

»Nein«, rufe ich und versuche, ihr auszuweichen. Aber ich bin zu langsam, und ich spüre, wie eine Nadel in meinen Arm eindringt und das Gift brennend durch meine Adern rast.

Ich ringe um meine Macht, aber es ist, als würde ich eine leere Tasse umkippen. Da ist nichts.


Ich kenne dieses Gefühl.


Dann nimmt mich jemand auf den Arm und trägt mich von den Flammen und den verzweifelten Hilferufen fort. Ich liege bäuchlings auf dem Rücken eines Pferdes, und wir reiten schnell.

»Heile sie jetzt sofort!«, schreit jemand. »Bevor wir sie verlieren. Die Befehle waren eindeutig – sie muss am Leben bleiben.«

»Bleib ganz ruhig«, sagt eine sanftere, weibliche Stimme. »Das übersteht sie schon.«

Ich erkenne die Stimmen nicht, und als ich versuche, über die Verbindung in unserer Magie mit Misha zu sprechen, ist es, als würde ich gegen eine Wand stoßen.

Mir ist schwindelig und ich bin völlig fertig. Schwach. Ich muss wissen, wo ich bin – um herauszufinden, wohin sie mich bringen –, aber meine Augen weigern sich zu kooperieren, und die Bewusstlosigkeit überwältigt mich.
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Als ich wieder zu mir komme, ist der Himmel pechschwarz. Der Mond versteckt sich hinter Wolken und es sind keine Sterne zu sehen, aber meine Augen gewöhnen sich schnell an die Dunkelheit. In der Ferne sehe ich einen kleinen Tempel, der direkt in die Bergwand gehauen wurde.

Wir reiten immer noch. Ich liege quer vor einem großen Körper – wahrscheinlich männlich, wenn ich raten müsste. Ich zähle drei Männer und eine Frau um uns herum, höre aber auch noch andere Reiter in der Nähe.

Das sind die Leute, die mich aus dem Feuer gerettet und geheilt haben. Sie wollten, dass ich am Leben bleibe. Aber ich weiß mit jeder Faser meines Seins, dass sie keine Verbündeten sind. Ich versuche mich zu bewegen und zucke zusammen. Meine Handgelenke sind gefesselt und meine Muskeln schmerzen.

»Ich glaube, sie ist wund«, sagt der Fae, vor dem ich liege. Seine fleischige Hand begrapscht meinen Oberschenkel. »Wenn du willst, zeige ich dir, was es heißt, so richtig
 wund zu sein, Schätzchen.«

»Halt dich zurück«, ermahnt ihn die Fae, die neben uns reitet. Sie grinst meinen Reitkumpan höhnisch an. »Die Königin will sie lebend und unversehrt.«

Der Fae hinter mir grunzt, nimmt aber seine Hand von meinem Oberschenkel. »Ich hätte nur ein paar blaue Flecke hinterlassen – gerade genug, um dem Mädchen zu zeigen, was wir mit Verrätern machen.«

Diese Leute haben mich geheilt, um mich zu Königin Arya zu bringen. War das Feuer eine Falle? Eine Möglichkeit, mich meiner Kraft zu berauben, damit sie mich leichter einfangen können?


Misha.
 Ich denke so intensiv an seinen Namen, wie ich nur kann, aber ich stoße wieder gegen diese Wand. Unsere Verbindung muss in gewisser Weise mit meiner Magie zusammenhängen, aber sie haben mir dieses Gift injiziert, als sie mich aus der Hauptstadt entführt haben, und bis es meinen Kreislauf verlassen hat, bleibt meine Kraft verschwunden.

In der Ferne rollt der Donner, und gleich dahinter höre ich … Hufschläge. Da kommt jemand.
 Sebastian? Ein Verbündeter meiner Entführer?

Die Fae neben uns richtet sich im Sattel auf und blickt zurück. Ich bin nicht die Einzige, die es gehört hat.

»Wir haben Gesellschaft«, verkündet sie und blinzelt in die Ferne.

»Wie weit weg?«, fragt ein Fae weiter vorn. Er ist groß und hat die gleichen weißblonden Haare wie Sebastian. Ich wette, er ist Teil der Goldenen Garde der Königin. Vielleicht sind sie das alle.

Sie schüttelt den Kopf. »Lässt sich kaum sagen, wegen des Sturms. Vielleicht eine knappe halbe Stunde?«

Ihre Freunde richten sich ebenfalls auf und spähen zurück in die Richtung, aus der wir gekommen sind. »Wer sonst sollte um diese Zeit so tief in den Bergen unterwegs sein?«

»Könnte jeder sein, jetzt, wo die Unreinen ihre Macht zurückbekommen haben. Die ganze Welt ist zur Hölle gefahren.«

Ich kneife die Augen zusammen und beobachte den Tempel in der Ferne, der inzwischen näher gekommen ist. Können diese Fae im Dunkeln so gut sehen wie ich? Können sie die Raben sehen, die den Tempel umkreisen? Wussten sie, dass sie durch ein Rudel Sluagh reiten würden, als sie diesen Weg gewählt haben? Das bezweifle ich. Sluagh sind zu mächtig, um im Dunkeln eine Begegnung mit ihnen zu riskieren.

Vielleicht ist es Sebastian, der hinter uns herreitet, aber wenn er allein ist, sind wir den Soldaten zahlenmäßig unterlegen. Ich muss ihm irgendwie helfen, aber ich habe keine Waffen, keine Verbündeten, keine Magie. Nur die Sluagh, die uns für meinen Geschmack viel zu nahe sind.

Aber … wenn ich meine Magie nicht einsetzen kann, kann ich vielleicht die ihre nutzen.

Ich warte, bis wir die Tempeltreppe fast erreicht haben, dann fasse ich mir an den Bauch und krümme mich. »Mir … ist schlecht.« Meine Stimme klingt genau so, wie sich mein Körper anfühlt – erschöpft und am Boden zerstört.

»Was redet sie da?«, fragt der Fae vor uns.

»Ihr ist schlecht«, erwidert seine Begleiterin, schaut mich dabei aber kaum an. »Das liegt an den Injektionen, Schätzchen, aber wir mussten dir deine Magie leider wegnehmen.«

»Nein, es ist …« Ich winde mich, öffne den Mund und gebe ein heiseres Würgen von mir.

»Ach, Scheiße«, flucht der Fae hinter mir. »Sie kotzt gleich.«

»Dann lass sie doch«, sagt die Frau.

Ich würge und stütze mich auf den Fae, der hinter mir reitet.

»Nein, das mache ich nicht mit«, sagt er und bringt sein Pferd abrupt zum Stehen. Er springt ab, hebt mich dann vom Pferd und lässt mich praktisch zu Boden fallen.

Die anderen bleiben stehen, und der Anführer stöhnt genervt auf. »Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit.«

Ich würge wieder, diesmal lauter. Wenn ich es schaffe, dass sie sich nur auf mich konzentrieren, bemerken sie vielleicht die Raben nicht, die jetzt schon so nahe um uns kreisen.

Ich krieche auf die Marmorstufen und bekomme einen Stiefeltritt in den Bauch. »Steh auf«, grunzt der Fae, der vor mir steht. »Da gehen wir nicht rein. Mach fertig, dann reiten wir weiter.«

»So … übel.« Ich rappele mich taumelnd auf und lasse mich dann wieder fallen. Ich versuche, möglichst schwach auszusehen – was nicht besonders schwer ist. Ich bin körperlich total am Ende, und mit meinen gefesselten Händen kann ich kaum das Gleichgewicht halten.

Die Fae springt von ihrem Pferd, und mein Reitkumpan wickelt ein Seil um seine Hand und zieht kräftig daran. Ich stolpere vorwärts und bemerke erst jetzt, dass sie nicht nur ein Seil um meine Handgelenke gelegt haben, sondern auch eines um meinen Hals. Wie eine Leine. Oder eine Schlinge …


Das alles könnte sehr, sehr böse enden.


Alle steigen wieder auf ihre Pferde. Der Fae, der mich an der Leine hält, reißt am Seil. »Genug jetzt. Du willst nur Zeit schinden.«

»Ich könnte sie wieder ausknocken«, bietet die Fae an und kommt auf mich zu.

Ich schaue nach oben und bete, dass meine Entführer zu abgelenkt sind, um zu sehen, wie die Raben näher kommen.

Plötzlich schaut sich der Fae, der das Seil hält, panisch um. »Scheiße! Da drüben!« Er lässt das Seil und die Zügel des Pferdes fallen und rennt wie angestochen in Richtung Wald.

»Was zum …«, dann duckt sich die Fae, als würde sie aus der Luft angegriffen. »Nein! Bitte nicht!«


Abriella!
 Die Stimme meiner Mutter. Wie Sirenengesang aus der Ferne. Tosende Wellen erfüllen meine Ohren und kaltes Wasser schwappt gegen meine Schienbeine.


Es ist nicht real. Nicht reagieren.


Ein anderer Fae sackt weinend auf seinem Pferd zusammen. »Nein. Bitte nicht! Es tut mir leid!«

Ein kleiner Teil von mir bereut es, diesen Fae solche Höllenqualen beschert zu haben, aber ich schalte ihn entschlossen ab.

Die letzten Fae fallen von ihren Pferden und kriechen auf die Tempeltreppe zu. Einer wiegt seinen Kopf in den Händen und zieht an seinem Haar, als wolle er es sich aus dem Kopf reißen.


Abriella! Beeil dich. Das Wasser wird zu tief.


Die Stimme meiner Mutter zu ignorieren ist genauso widernatürlich, wie das Bedürfnis nach Sauerstoff zu ignorieren.


Abriella, bitte. Halt meine Hand.


Ich weiß, dass ich sie sehen werde, wenn ich mich umdrehe. Ich weiß, dass sie meine gefesselten Hände befreien wird, wenn ich sie ihr hinhalte. Ich werde ihr wieder in die Augen blicken können. Alles wird gut.

Ich kann nicht anders, als zu zögern. Meine Füße weigern sich, sich zu bewegen.


Sie ist es nicht. Meine Mutter ist fort.


Ich kneife die Augen zu und blende den Sirenenruf des Sluagh aus.

»Brie, ich bin hier drüben!« Sebastians Stimme ist mir so nah. Aber ist er wirklich gekommen, oder lassen mich die Sluagh nur denken, dass er es ist? »Brie, lass mich dir helfen.«

Ich möchte das Gesicht meiner Mutter nur noch ein einziges Mal sehen, und als ich mich umdrehe, werde ich mit ihrem wunderschönen Lächeln und ihren freundlichen Augen belohnt – kurz bevor eine Welle über sie hereinbricht und sie in die Tiefen des Ozeans zieht.

»Mutter!«, rufe ich und tauche ihr nach.

Hände krallen sich an meine Beine und ziehen mich nach unten, aber ich wehre mich gegen sie und schwimme auf meine Mutter zu. Ihr kastanienbraunes Haar umgibt sie wie ein Schleier, und ihre Augen schließen sich.


Nein.


Zähne so scharf wie Rasierklingen bohren sich in meine Beine und meine Arme, reißen mir die Eingeweide auf und ziehen mich von ihr fort. Ich kämpfe mit der letzten Luft in meinen Lungen dagegen an.

***

»Abriella, atme!
 «

Ich zwinge mich, die Augen zu öffnen, und sehe Sebastians Gesicht, umkränzt vom Morgenlicht, das in das Tempelheiligtum fällt. Er beugt sich über mich, und diese wunderschönen meergrünen Augen sind voller Sorge.

»Ich wusste, dass du kommst«, flüstere ich, aber ich kann meine Augen nicht offen halten. Dann hebt mich ein sanfter Wind vom Boden hoch und ich liege in seinen Armen und werde vom Tempel weg- und den Berg hinuntergetragen.

»Ich werde dich nie im Stich lassen«, flüstert Sebastian.

***

Ich nehme vage die Stimmen um mich herum wahr. Sebastians panisches Flehen und eine leise Stimme, von der ich irgendwie weiß, dass sie zu einem Heiler gehört.

»Ich kann nicht mehr für sie tun«, sagt der Heiler. »Das Toxin ist überall in ihrem System und jeder Versuch, sie aktiv zu heilen, verstärkt die Wirkung des Gifts nur.«

»Sie hat Schmerzen«, sagt Sebastian heiser.

»Wir können nur abwarten. Sie braucht Ruhe und sollte zu Hause sein. Bringt sie zu all dem, woraus sie normalerweise Kraft zieht. Bringt sie aufs Dach und lasst sie unter den Sternen schlafen.«

»Wir sind ein verbundenes Paar«, keucht er. »Kann ich denn gar nichts tun? Kann sie sich keine Energie von mir holen?«

»Der Bund funktioniert nicht wie eine Verknüpfung, das wisst Ihr, Prinz Ronan.«

Meine Muskeln schreien auf, als ich von jemandem in die Arme genommen werde.

»Es tut mir leid«, murmelt Sebastian. »Abriella, es tut mir so leid. Ich weiß, was ich tun muss.«

Und dann fühle ich mich schwerelos, als würde ich meinen Körper verlassen. Und das ist eine Erleichterung, auch wenn ich dagegen ankämpfe. Ich muss in meinem Körper bleiben, weil ich ihn sonst nie wiedersehen werde. Wenn ich mich von diesem körperlichen Schmerz trenne, werde ich nie wieder den Mut aufbringen, zurückzukehren.

Ruckartig komme ich zu Sinnen, und ich spüre, wie sich die Arme um mich bewegen, als Sebastian stolpert.

»Danke«, murmelt Sebastian, und dann höre ich, wie ein Kobold sich für die Bezahlung bedankt.

»Was ist passiert?« Finn. Wieso klingt er so verängstigt?

»Ich habe sie vor einem Tempel im Koboldgebirge gefunden. Alle anderen waren tot, und sie war ganz … als hätte irgendeine Bestie versucht, sie in Stücke zu reißen.«

»Pretha, hol meinen Heiler.«

»Nein!«, ruft Sebastian. »Mein Heiler hat es bereits versucht, aber in ihrem System wütet ein Gift, das sich gegen Magie wehrt – jeder Versuch, ihr zu helfen, wird es nur noch verstärken. Sie muss von ihrer Dunkelheit umgeben sein. Sie braucht …«

Ich zwinge meine Augen, sich zu öffnen. Ich liege in Sebastians Armen, und er starrt Finn an. Ich drehe mich um, um Finns Gesicht zu sehen – ich muss dieses Gesicht unbedingt sehen, nachdem ich so lange in meinem eigenen Albtraum gefangen war – aber ich habe nicht die Kraft dazu.

»Sie braucht alles, woraus sie Kraft schöpfen kann, und sie hat mir gesagt, dass ihre Magie bei dir stärker ist.«

»Ich verstehe«, sagt Finn leise. »Ich hab sie.«

Ich wimmere vor Schmerzen, als man mich in Finns Arme legt. Als ich die Augen wieder öffne, verlässt Sebastian gerade rücklings das Zimmer. Tränen laufen ihm über die Wangen.

»Bitte«, sagt Sebastian. »Bitte tu alles, was du kannst.«

»Danke, dass du sie zu mir gebracht hast«, sagt Finn.

Mein Bewusstsein kommt und geht, aber ich bin von beruhigender Dunkelheit, Finns Wärme und seinem Geruch nach Leder und frischem Kiefernholz umgeben.

»Shhh«, flüstert Finn. Habe ich geweint? »Shhh, du bist jetzt zu Hause.«

»Zu Hause«, hauche ich leise und vergrabe mein Gesicht in seinen Armen. Ich weiß nicht, wo wir sind, aber zu Hause fühlt sich richtig an.

»Ich hab dich«, flüstert Finn. »Gib nicht auf. Wage es verdammt noch mal nicht, aufzugeben. Du bist jetzt in Sicherheit. Du bist zu Hause.«

Ich spüre, wie ich in ein Bett gelegt werde, und ich schreie auf, weil ich Angst habe, dass er mich hier zurücklässt. Ich finde keine Worte, aber ich will nicht, dass er geht, ich will nicht allein sein. Weil ich sterbe.

»Shhh, ich hab dich.« Dann spüre ich, wie sich die Matratze senkt, als er hinter mir auf das Bett klettert und mich fest an sich zieht. »Ruh dich einfach aus, Abriella.«

***

Als ich die Augen das nächste Mal öffne, liege ich in einem großen, weichen Bett und über mir erstreckt sich der endlose Nachthimmel. Vorsichtig drehe ich mich auf die Seite und bin ganz geschockt, weil mir nichts wehtut.

»Ist das ein Traum?«, frage ich die Wand. Ich weiß, dass Finn hier ist. Obwohl ich ihn nicht sehen kann, spüre ich ihn.

»Nein«, sagt er. »Du hast geschlafen, aber jetzt bist du wach.«

Ich zwinge mich, mich aufzusetzen, aber die Anstrengung lässt mich heftig husten.

»Du solltest dich noch ausruhen«, sagt Finn, aber seine Augen sind so rot und seine Haut so blass, dass ich glaube, er sollte sich noch dringender ausruhen als ich.

Ich schüttele den Kopf. »Was ist mit den Kindern?«

»In Sicherheit«, sagt er. »Dank dir. Pretha konnte mit Hannalie zusammenarbeiten, und gemeinsam hat ihr Schild gehalten. Sie haben die schlafenden Kinder beschützt, bis wir die Brände unter Kontrolle hatten.«

Ich schlucke mühsam und sehe mich um. Wir müssen zurück im Mitternachtspalast sein, aber ich erkenne diesen Raum nicht. Das riesige Bett steht mittig an der längsten Wand, und hier gibt es keine Decke – als hätte derjenige, der diesen Raum geschaffen hat, sich nicht vorstellen können, woanders zu schlafen als unter den Sternen.

Ich schaue mich fasziniert um. »Und was ist, wenn es regnet?«

Finn schmunzelt. »Magie. Sie schützt den Raum vor den Elementen und lässt ihn dennoch wie ein Zimmer im Freien wirken.«

Ich hebe die Hand und spüre, wie die Brise über meine Finger streicht. In der Ecke heben Finns Wölfinnen Dara und Luna die Köpfe, schnuppern und winseln leise in meine Richtung. Ich lächle, um sie zu beruhigen. »Was ist passiert?«

Finn atmet tief durch und lässt sich in einen abgenutzten Sessel neben dem Bett fallen. »Welchen Teil willst du zuerst hören? Den, bei dem du dich beinahe umgebracht hättest, als du in ein brennendes Gebäude gerannt bist?«

Ich runzle die Stirn. »Das meine ich nicht, und das weißt du auch.«

»Irgendwie scheint das für dich zur Gewohnheit zu werden.«

»Ich musste es tun.«

Er schluckt. »Ich weiß. Und ich bin dir dankbar – dankbarer, als du glaubst. Aber die Art und Weise, wie du deine Kraft verschleudert, wie du riesige Mengen von dir gegeben hast, ohne sie richtig aus der Tiefe zu holen? Das war gefährlich, Prinzessin. Viel gefährlicher als Feuer und Rauch.«

Ich schnaube verächtlich.

»Du bist jetzt unsterblich. Deine Haut wird heilen und deine Lungen werden sich erholen, aber wenn du deine Magie so schnell und brutal erschöpfst, dann kann dich kein Heiler jemals wieder zurückbringen.«


Vielleicht wäre das ja das Beste.


Finn sieht mich stirnrunzelnd an und ich bin plötzlich dankbar, dass er meine Gedanken nicht lesen kann.

»Erzähl mir mehr«, sage ich. »Wer steckte hinter dem Angriff?«

»Goldene Garden haben die Stadt überfallen. Und eine Legion Feuer-Fae der Königin hat aus den Bergen angegriffen.« Er sieht müde aus, sein Gesicht ist eingefallen. »Dank Sebastians Verbindung zum Goldenen Reich und Riaans Insiderwissen über ihre militärischen Taktiken konnten wir sie relativ schnell ausfindig machen und aufhalten, aber …«

»Aber nicht schnell genug.«

Er schüttelt den Kopf. »Wir haben das nicht kommen sehen. Wir haben ihre Streitkräfte überwacht und ihre Armeen beobachtet, um uns auf einen militärischen Angriff vorzubereiten, aber wir waren so auf die in den Bergen versammelten Legionen konzentriert, dass wir die Anzeichen für diesen Angriff übersehen haben.«

»Glaubst du, die Königin wusste, was mit dem Unseelie-Reich geschehen würde, wenn Sebastian mir den Trank gibt?«, frage ich nachdenklich. Den Unseelie-Fluch zu brechen hätte dem Schatttenreich helfen sollen, aber ohne jemanden, der auf dem Thron sitzen kann, hat es vor allem der Seelie-Königin genutzt.

»Möglich«, gesteht Finn. »Schwer zu sagen, aber ich nehme stark an, dass sie es jetzt weiß. Deshalb will sie dich am Leben halten. Wenn sie dich gefangen nehmen kann – und dich irgendwo lebendig, aber unerreichbar einsperrt –, dann besteht die Möglichkeit, dass wir die Krone und ihre Macht nie wieder vereinigen können.«

Ich blicke zum Nachthimmel hoch. »Wie lange habe ich geschlafen?«

»Seit dem Angriff sind anderthalb Tage vergangen. Misha, Sebastian und ich haben uns damit abgewechselt, auf dich aufzupassen, aber« – er wendet den Blick ab und lächelt leicht – »mit mir scheint es dir am besten zu gehen, also war ich beinahe rund um die Uhr bei dir.«

Ich werfe einen Blick auf das Bett und schaue ihn dann fragend an.

»Keine Sorge, Prinzessin. Ich sitze in genau diesem Sessel, seit du eingeschlafen bist.«

Vielleicht sieht er deshalb so fertig aus. »Glaubst du, deine Verbindung zur Krone hat mir dabei geholfen, zu heilen?«

Finn öffnet den Mund, schließt ihn dann wieder und versucht es noch einmal. »Ich glaube, dass es eine Verbindung zwischen uns gibt, für die ich keine Erklärung habe.«

Ich suche seinen Blick. Spürt er dasselbe wie ich? »Schon bevor ich zur Fae wurde, hat sich meine Magie in deiner Gegenwart immer stärker angefühlt. Ich dachte, es liegt daran, dass du ein Mitglied des Unseelie-Königshauses bist und ich die Macht der Krone in mir trage, aber wenn es das gewesen wäre, hätte es bei Sebastian doch auch funktionieren müssen, oder?«

»Das würde Sinn ergeben«, flüstert Finn. Er hebt zaghaft eine Hand an mein Gesicht und schluckt. Seine Finger streicheln so leicht über meine Wange, dass es auch die Brise sein könnte. »Ich spüre es auch, weißt du. Diese Verbindung zwischen uns. Dieses … Bewusstsein
 von dir.«

»Wie der Bund?«

Er schüttelt den Kopf. »Ich kann dich nicht finden oder deine Emotionen so direkt spüren. Aber es ist fast so, als wäre deine Magie mit mir verbunden.«

»Wird deine Magie auch stärker, wenn du in meiner Nähe bist?«

»Nein. Sie wird nicht stärker, aber sie ist irgendwie mit dir verbunden.« Er hebt ratlos die Schultern. »Ich habe keine Antworten, aber ich muss zugeben, dass ich eine gewisse Genugtuung empfinde, weil du das auch spürst. Auch wenn es für dich und mich nicht hundertprozentig gleich ist.«

Ich betrachte die Sterne. »Tut mir leid, dass du wegen mir nicht zur Hohepriesterin konntest.«

»Das kann ich noch. Lunastal hat noch nicht begonnen, also haben wir Zeit.«

»Bis morgen früh bin ich sicher wieder auf den Beinen.«

»Brie …« Seine silbernen Augen halten meine fest. »Ich habe meine Meinung geändert. Ich finde, du solltest doch nicht mit uns in die Berge gehen.«

Ich setze mich im Bett auf, und das Zimmer dreht sich ein bisschen. »Was? Nein, Finn, du kannst nicht ohne mich gehen. Du hast selbst gesagt, dass sie sich nur mit jemandem treffen wird, der die Macht der Krone besitzt.« Ich presse eine Hand auf meine Brust. »Und das bin ich.«

»Ich will nicht riskieren, dass du entführt wirst, während wir durch den Wald reiten, und wegen ihres Seelie-Blutes können weder Sebastian noch Jalek mit uns kommen.«

Ich schüttele den Kopf. »Sebastian brauche ich nicht, wenn ich dich habe.« Bei diesen Worten fühle ich mich verletzlicher, als mir lieb ist, deshalb rudere ich zurück und füge hinzu: »Und die anderen natürlich.«

Finn betrachtet die dunklen Bettlaken. »Ich muss noch etwas anderes mit der Priesterin besprechen«, sagt er, und in jedem seiner Worte schwingt Sorge mit. »Ein weiterer Grund, aus dem ich zögere, dich mitzunehmen.«

Ich nehme das Kissen neben mir und drücke es an meine Brust. Es ist weich und riecht nach Kiefernholz und Leder. Nach Finn. »Was ist das für ein Grund?«

Er schließt die Augen, und ich nutze den Moment, um sein Gesicht im Mondlicht zu betrachten – seinen kantigen Kiefer, die hohen Wangenknochen, seine dichten, eleganten Brauen und diese dunklen Locken, die geradezu um meine Finger betteln. Er ist immer schön, aber im Sternenlicht irgendwie noch mehr als sonst. Als er die Augen schließlich wieder öffnet, hält er meinen Blick für einen langen Moment fest, bevor er spricht. »Irgendetwas stimmt nicht mit mir, Abriella. Ich weiß nicht, ob es mit der Krankheit zusammenhängt, die die Kinder befällt, oder ob es etwas damit zu tun hat, dass die Krone an einen anderen Erben gebunden ist.«

»Was meinst du damit? Was ist mit dir?«

Er betrachtet mich so eindringlich, dass ich praktisch spüren kann, wie seine Augen über meinen Hals, mein Kinn, meine Wangen gleiten und sich auf meinem Lippenbogen niederlassen.

Ein warmer Schauer überfährt mich bei der Intensität in diesen silbernen Augen.

»Ich bin schwach geworden«, flüstert er. »Nicht immer. Manchmal geht es mir gut – meistens sogar. Aber ich habe diese Phasen, in denen ich das Gefühl habe, das Leben wird aus mir herausgesaugt. Dann habe ich keine Magie mehr und nur noch sehr wenig Kraft.«

»Wie damals, als du verflucht warst?«, frage ich.

»Nein. Es ist anders.« Er denkt konzentriert darüber nach. »Unter dem Fluch war die Magie immer noch da, nur begrenzt und manchmal zu knapp. Was ich spüre, seit Sebastian die Krone bekommen hat – ist eher, als habe sich ein Ventil geöffnet. Als würde meine Magie zu schnell und grundlos aus mir hinauslaufen.«


Leben ist Magie. Magie ist Leben.
 Meine Brust schmerzt, als ich mir vorstelle, dass Finns Magie ihm entrissen wird – sein Leben
 . »Hast du es sonst noch jemandem erzählt?«

»Pretha und Kane wissen Bescheid. Ich habe versucht, es zu verbergen, aber sie kennen mich zu lange und zu gut. In den Tagen nach einem Schwächeanfall baut sich meine Kraft wieder auf und ich fühle mich okay.« Er schaut an die Decke. »Aber ich konnte nicht helfen, als diese Feuer-Fae angegriffen haben. Ich konnte weder die Stadt verteidigen noch dich erreichen. Ich konnte nur hilflos abwarten. Wenn du in den Bergen in Gefahr gerätst, wenn ich wieder einen Anfall bekomme, wenn du verletzt oder gefangen wirst, weil meine Magie mich im Stich lässt, dann …« Er schüttelt den Kopf. »Das will ich nicht riskieren.«

»Wird die Priesterin das, was mit dir los ist, wieder in Ordnung bringen können?«

»Sie ist keine Heilerin, aber ich hoffe, sie kann herausfinden, was die Ursache ist. Wenn wir das wissen, finden wir vielleicht eine Lösung.«

»Du klingst nicht sehr zuversichtlich.«

»Jedes Mal, wenn ich eine dieser Episoden habe, bin ich überrascht, am nächsten Morgen aufzuwachen. Ich erwarte jedes Mal …«

Mein Magen dreht sich schmerzhaft um. »Du hast Angst, in den Schlaf zu fallen, wie die Kinder.«

»Ich weiß nicht. Vielleicht.«

Ich wünschte, er würde mich ansehen. Ich brauche plötzlich die Sicherheit dieser silbernen Augen auf meinen. »Geht es noch jemand anderem so?«

»Bisher hat niemand darüber gesprochen, aber ich kann auch nicht einfach alle wissen lassen, dass ihr Prinz –«

»Im Sterben liegt«, flüstere ich. »Du glaubst, du liegst im Sterben.«

»Möglich.« Das Wort ist rau, als ob es ihm im Hals steckt und er es hinauspressen muss. »Im Idealfall müssen die Herrscher unserer Reiche niemals sterben. Sie können sich einfach entscheiden, ins Zwielicht überzugehen. Wenn Herrscher sich dem Zeitpunkt nähern, ihre Macht an ihren Erben weiterzugeben, gibt es Anzeichen, die sie zum Handeln zwingen. Es wird angenommen, dass die Götter dies tun, damit die Königreiche nicht stagnieren und kein Herrscher zu lange an der Macht ist. Mein Vater näherte sich seiner Zeit, als er seine Macht an dich übergab, und alles, woran ich mich erinnere, alles, was ich darüber gelesen habe, klingt leider dem, was ich gerade erlebe, verdammt ähnlich.«

»Wir bringen das wieder in Ordnung«, flüstere ich. Meine Augen fühlen sich plötzlich heiß und feucht an. »Wir werden ein Heilmittel für dich und die Kinder finden. Wir schaffen das.« Als er mich schließlich ansieht, schenkt er mir ein sanftes Lächeln, aber es erreicht seine Augen nicht. »Ich weiß deine Besorgnis sehr zu schätzen, aber das ist nicht deine Aufgabe. Ich habe dir das nur erzählt, weil du wissen solltest, dass ich dich vielleicht nicht beschützen kann – besonders, wenn Sebastian sich nicht auf die Übertragung des Bundes einlässt.«

»Ich verstehe.« Ich schlucke. »Aber um mich mache ich mir keine Sorgen.«

Er furcht die Brauen. »Wir hätten dich gerade erst beinahe verloren – schon wieder. Wenn diese Leute dich mit einem Kobold zu Arya gebracht hätten, anstatt den Weg durch die Berge zu nehmen, oder wenn Sebastian eine Stunde später angekommen wäre …«

»Ich werde nicht zurückbleiben, Finn.« Ich schlinge meine Finger um seinen Arm, und meine Macht flackert in mir auf und erfüllt mich. Ich schnappe nach Luft und beobachte, wie sich seine Lippen öffnen. Er hat gesagt, es sei anders für ihn – kein Aufflackern, sondern eine Art Verbindung.

»Wir werden zu Pferd nach Staraelia reisen, denk auch also auch daran, dass diese Reise körperlich ziemlich anstrengend wird.«

»Wir werden keine Kobolde einsetzen?«

»Nein. Erstens, weil das schwierig wird, wenn man mit einer Gruppe reist, aber vor allem wegen der Außenwirkung. In vielen Teilen dieses Landes vertraut man Kobolden nicht, und mit ihrer Magie zu reisen könnte einen falschen Eindruck hinterlassen.«

»Damit komme ich klar, und ich verspreche dir, Oberons Macht nicht aufs Spiel zu setzen. Ich werde so brav sein wie deine Wölfinnen. Lass mich einfach mitkommen.«

Er öffnet die Lippen und seine Nasenflügel beben frustriert. »Du glaubst wirklich, mir gehe es vor allem um die Macht meines Vaters?«

»Na ja, schon.« Ich zucke mit den Achseln. »Und das kann ich dir auch nicht verübeln.«

Finn umfasst mein Kinn mit seiner großen Hand und streicht mir mit dem Daumen über die Unterlippe. Ein Schauer durchfährt mich und ich versenke meinen Blick in seinem. »Meiner Meinung nach sollten wir versuchen, ohne dich eine Audienz bei der Priesterin zu erbitten.«

»Du –«

Er presst seinen Daumen gegen meine Lippen und bringt mich so zum Schweigen. »Aber die Entscheidung liegt bei dir. Alles, worum ich dich bitte, ist, dass du mir ehrlich sagst, wie du dich fühlst, und wenn wir die Abreise um ein oder zwei Tage verschieben müssen, dann werden wir das tun. Ich würde aus persönlichen Gründen gerne an der Lunastal-Feier teilnehmen, aber wenn es sein muss, können wir auch direkt zur Priesterin gehen.« Als würde ihm plötzlich auffallen, wie intim seine Berührung ist, lässt er seine Hand sinken und steht auf. »Wir sehen uns morgen früh.«

»Finn«, sage ich und halte ihn auf, bevor er die Tür erreicht.

Er dreht sich um, eine dunkle Augenbraue hochgezogen. »Ja, Prinzessin?«

Ich verschränke die Arme vor der Brust und grinse ihn so selbstbewusst an, wie ich kann. »Wenn du noch einmal versuchst, mich mit deinem Daumen zum Schweigen zu bringen, dann beiße ich zu.«

Sein Lächeln ist geradezu teuflisch, aber das Licht ist in seine Augen zurückgekehrt, und genau das wollte ich erreichen. »Ist das eine Drohung oder ein Versprechen?«

Ich schnappe mir ein Kissen und werfe es nach ihm, aber er ist schon verschwunden, und es fällt zu Boden.
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Wenige Stunden später bin ich erneut wach, frisch gebadet, angezogen, und würde sterben für eine Tasse Kaffee. Ich öffne die Tür meines außergewöhnlichen Schlafzimmers; Sebastian wartet davor und dreht sich um, als er mich hört. Er steht stocksteif, mit hängenden Armen, die Fäuste geballt. Die Sorge steht ihm ins Gesicht geschrieben. Für einen Augenblick sinkt mein Schutzschild und ich kann alles spüren. Entsetzen, Befürchtungen, Sorge.


Herzschmerz.


All seine Gefühle, die ich mit großer Anstrengung zu blockieren versuche.

»Wie geht es dir?«, fragt er. Ich kann beinahe sehen, wie sehr er sich danach sehnt, mich zu berühren. Wie sehr er mich in seine Arme schließen möchte. Aber er hält sich zurück. Stattdessen mustert er mich ein ums andere Mal, als wolle er sicherstellen, dass es mir gut geht – und mich gleichzeitig verschlingen.

»Ganz okay. Besser. Dank dir.«

»Ich habe dich gefühlt«, sagt er leise. »Im Feuer. Ich konnte nicht schnell genug dort hinkommen, und als ich dich in den Bergen aufgespürt hatte, waren die Sluagh –«

»Es geht mir besser«, sage ich. »Finn meinte, ich hätte zu viel Kraft auf einmal eingesetzt, aber heute Morgen fühle ich mich fast wie neugeboren.« Und das stimmt auch beinahe.

Er nickt. »Gut. Ich bin froh, das zu hören.«

»Danke, dass du gekommen bist und mich gerettet hast«, sage ich betreten. »Ich weiß, dass du mit mir gerade nicht besonders glücklich bist und dass ich dich verletzt habe, aber du bist trotzdem gekommen.«

»Aber natürlich.« Er fasst mich an den Schultern und dreht mich zu sich herum. »Ich sagte doch, ich würde dich immer holen kommen, und das habe ich ernst gemeint.«

Es versetzt meinem Herzen einen Stich, als ich in seine Augen blicke und den Schmerz und die Sehnsucht darin erkenne. Vor nicht allzu langer Zeit habe ich dasselbe gefühlt.

Sein Blick senkt sich auf meinen Mund und er beugt sich vor, aber ich presse ihm die Hand auf die Brust und schiebe ihn zurück, bevor er näher kommen kann.

»Bash, so ist das nicht mehr zwischen uns.«

»Das sehe ich anders«, sagt er mit belegter Stimme. »Für mich
 ist das noch so. Dich zu lieben ist ein Teil dessen, wer ich bin. Weißt du überhaupt, wie das für mich war? Nicht zu wissen, ob ich es rechtzeitig schaffen würde? Und nach unserer Rückkehr zuzulassen, dass er
 dir hilft? Kannst du dir vorstellen, was das für mich bedeutet?«

»Das kann ich. Und es tut mir leid.«

Ich lasse den Blick auf den polierten Steinboden sinken. Es ist schwer, in dieses Gesicht, in diese schönen Augen zu blicken und ihn gleichzeitig zu blockieren. »Finn sagte mir, du seist es gewesen, der die Feuer-Fae in den Bergen aufgespürt hat – dass du dadurch so viele gerettet hast.«

»Mit Riaans Hilfe, ja. Trotzdem haben wir so viele verloren, Brie.« Er starrt auf ein Fenster am Ende des Korridors und betrachtet mit müden Augen die aufgehende Sonne. »Sie mussten ihretwegen sterben. Wegen meiner Mutter. Du musst mir glauben, wenn ich dir sage, dass ich nicht mit ihr zusammenarbeite. Und dass ich eher gegen ihr Königreich in den Krieg ziehen würde, als zuzulassen, dass sie die Unseelie zerstört.«

»Ich weiß.« Ich schlucke schwer und senke die Stimme. »Ich spüre es. Ich spüre dich. Ich kenne dich.«

Er schluckt. »Es tut mir so leid, falls eine meiner Entscheidungen dazu geführt hat, dass du glaubst, ich würde sie in irgendeiner Weise unterstützen. Jetzt sieht es allerdings so aus, als wolle sie mich bestrafen – meinen Hof gegen mich aufbringen, bevor ich überhaupt die Chance habe, den Thron zu besteigen. Und ich … ich verstehe nicht, warum.«

Ich drücke seinen Unterarm. »Du tust das Richtige. Arbeite weiter mit uns zusammen – mit Finn und seinen Leuten, mit mir. Wir werden das klären können.«

»Gut«, sagt Sebastian und blickt in den Raum hinter mir. »Jetzt, da es dir wieder besser geht, kannst du in mein Zimmer umziehen.«

»Wir sollten besser nicht das Zimmer teilen, Bash.« Ich beiße mir auf die Innenseite der Wange und zwinge mich dann, ihm in die Augen zu sehen. »Ich will, dass wir zusammenarbeiten. Ich will, dass wir Freunde sind, aber darüber hinaus kann ich nichts anbieten.«

Ihm schießt die Röte in die Wangen und seine Augen werden dunkel. »Aber es macht dir nichts aus, das Zimmer mit ihm
 zu teilen?«

Ich kneife die Augen zusammen und blicke über meine Schulter. Ich wusste nicht, dass das hier Finns Zimmer ist, aber es leuchtet mir ein – die Wölfe, die gemütlich in der Ecke lagerten, und sein Geruch an den Bettlaken. Der Mitternachtspalast muss sein Zuhause gewesen sein, bevor Mordeus ihm den Thron stahl, und der Palast ist so groß, dass Finns Gemächer bei seiner Rückkehr wahrscheinlich noch unberührt waren.

Als ich nicht darüber hinwegkomme, dass ich in dem Bett geschlafen habe, in dem auch Finn zahllose Nächte zugebracht hat, unterbinde ich diese Gedanken und antworte achselzuckend: »Das spielt keine Rolle. Wir brechen heute noch auf.«

Er fährt mit der Hand über meinen Arm und drückt meine Finger. »Kommst du zu mir zurück – danach? Gibst du mir eine Chance, dich zurückzugewinnen?«

»Kommt ihr beiden?«, fragt Pretha von weiter hinten im Korridor. Sie lächelt, aber ihr Ausdruck ist angespannt. »Die anderen warten im Besprechungsraum.«

Behutsam löse ich meine Hand aus Sebastians Griff. »Wir sollten los.«

Wir folgen Pretha in ein Zimmer, in dem ich noch nie gewesen bin, wo sich Finn, Misha, Kane, Tynan, Riaan und Jalek um einen langen Tisch versammelt haben. An jedem Platz steht ein Glas Wasser, daneben ein leeres Glas, und in der Mitte drei Karaffen mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit – als wäre das hier eine Art Whisky-Probe und nicht ein Treffen zur Planung unseres Vorgehens zum Schutz dieses Hofs gegen eine machtbesessene Königin.


Schön, dich wieder auf den Beinen zu sehen, Prinzessin,
 sagt Misha in meinen Gedanken.

Ich werfe ihm einen kurzen Blick zu. Schön, wieder auf den Beinen zu sein.


»Schön, dass ihr beiden dazukommt«, sagt Finn mit einem Blick zu mir, der kurz an meiner Hand hängen bleibt – die Sebastian wieder gefasst hat. Finn wendet sich an Riaan. »Wie ist die Lage bei den Truppen der Königin in den Bergen?«

»Sie halten sich in Grenznähe in Bereitschaft«, antwortet er. »Ihre Zahl wächst, aber es gibt keine Anzeichen, dass sie vorrücken.«

»Und warum sollten wir auf ihn hören?«, fragt Jalek. »Er hat Arya gedient.«

Riaans Augen blitzen vor Wut, aber er lehnt sich in seinem Stuhl zurück. »Ich habe meinem Prinzen
 gedient«, sagt er. »Und tue das auch weiterhin.«

Sebastian lässt meine Hand los und geht auf einen freien Stuhl zu. »Ich denke, das hat Riaan beim Angriff auf die Stadt bewiesen. Ohne seine Hilfe hätten wir diese Legion der Feuer-Fae nicht so schnell erledigen können.«


Aber du traust ihm nicht,
 sagt Misha in meinen Gedanken, während die anderen weiterreden.


Ich traue niemandem,
 antworte ich.


Lügnerin.



Kannst du in seine Gedanken gelangen?,
 frage ich. Und herausfinden, ob wir ihm trauen können?



Habe ich schon versucht. Er ist zu gut abgeschirmt.



Ist das verdächtig?



Nein. Nur vernünftig.


»– jetzt, wo die Mitternachtsräuber in den Bergen Stellung bezogen haben«, sagt Finn gerade.

Ich besinne mich wieder auf die Unterredung am Tisch. »Wirklich?«, frage ich und setze mich auf den Stuhl neben Sebastian. »Ich dachte, sie wären am Protestieren.«

Sebastian schüttelt den Kopf. »Finn und ich haben uns mit den Befehlshabern getroffen und klargestellt, dass wir zusammenarbeiten.« Er greift nach meiner Hand, die ich auf den Tisch gelegt habe, und drückt sie, während Finn zusieht.

Ich lächle Bash höflich zu, löse meine Hand sanft aus seiner und lege sie in meinen Schoß. »Wenn die Mitternachtsräuber in den Bergen sind, wer beschützt dann die Hauptstadt?«, frage ich.

Am Tisch wendet man sich wieder militärstrategischen Erwägungen zu, während ich den Schmerz über die Zurückweisung zu ignorieren versuche, der von Sebastian herüberflutet. Misha hatte recht. Die Verbindung ist viel schwieriger zu blockieren, wenn wir nahe beieinander sind.

***

»Ich dachte, wir wollten in die Berge, um die Hohepriesterin zu treffen«, sage ich zu Finn, während Kane uns vom Bergpfad wegführt, auf ein kleines Dorf zu. Ich hatte nicht erwartet, dass eine ganze Karawane loszieht, aber Kane, Misha, Pretha und Tynan sind alle mitgekommen, um Finn und mich zu begleiten. Sogar Finns Wölfe reisen mit uns, obwohl sie die meiste Zeit ungesehen die Gegend abseits des Weges erkunden.

Finn und ich reiten gleich hinter Kane nebeneinander, gefolgt von den drei Wilden Fae.

»Das wollen wir auch«, antwortet Finn, »aber vor Lunastal wird sie sich nicht mit uns treffen.«

Ich drehe mich auf dem Pferd zur Seite und runzele die Stirn. »Ich dachte, deshalb wäre ich überhaupt mit dabei, mit meiner« – ich fahre mit der Hand um meinen Kopf – »Allmacht. Damit wir willkommen sind?«

Finn schnaubt und schüttelt den Kopf. »Wir reiten zunächst nach Staraelia, eine Stadt in den Ausläufern der Berge, um die Einheimischen wissen zu lassen, dass wir uns mit der Hohepriesterin treffen wollen. Wenn wir Glück haben, wird sie uns an Lunastal empfangen und nicht bis später in der Woche warten lassen. Und dann brauchen wir noch mehr Glück, um sie davon zu überzeugen, uns ein Portal in die Unterwelt zu öffnen.«

»Pretha und Misha erschaffen doch ständig neue Portale für dich. Warum können sie
 das nicht tun?«

Kane vor uns grunzt.

Finn schmunzelt über seinen Freund, bevor er sich mir zuwendet. »Die Portale zur Unterwelt kann nicht einfach irgendwer öffnen. Unsere alten Wächter wollten zwar, dass wir zu ihnen gelangen können, aber nur mit der Zustimmung der Würdigsten unter uns.«

Ich hatte es für selbstverständlich gehalten, dass Finn mit Mab sprechen könnte. Jetzt kommt mir das alles wie eine vage Hoffnung vor. »Bist du dir sicher, dass die Hohepriesterin dir das gewähren wird?«

»Wenn Mab unseren Besuch zulassen will, ist die Hohepriesterin durch ihren Eid dem Land gegenüber verpflichtet, uns das Portal zu öffnen.«

Hinter uns räuspert sich Pretha. »Jetzt wäre der passende Zeitpunkt, ihr zu sagen, wer sie sein wird, wenn wir nach Staraelia kommen.«

Verwundert blicke ich über meine Schulter. »Was meinst du damit?«

Finn strafft seine Schultern. »Ich bin lange Zeit nicht mehr dort gewesen. Ich kann nicht davon ausgehen, dass alle vertrauenswürdig sind. Ich bin nicht mit dir verbunden. Der nächstbeste Vorwand dafür, dir zu deinem Schutz nahe genug zu sein, wäre, so zu tun, als wären wir in einer Beziehung.«

»Wer sind diese Leute? Ich dachte, es wären Unseelie? Warum musst du dann dicht bei mir bleiben?«

»Da könnten Spione im Dienst von Mordeus’ Anhängern sein«, bemerkt Kane. »Oder sogar welche, die dafür bezahlt werden, für die Königin zu arbeiten.«

Finn nickt. »Die meisten sind Unseelie, und stolz darauf – sie sehen mich als ihren Prinzen, ob ich jemals König werde oder nicht –, aber manche unter ihnen werden die Macht spüren, die du in dir trägst, und das könnte gefährlich sein, wenn sie dir nicht trauen. Wir müssen es also irgendwie schaffen, dass sie Vertrauen zu dir fassen.« Sein Blick wandert von mir hinüber zu den Hütten, die am Horizont immer näher kommen.

»Werden sie mir die Macht der Krone verübeln?«, frage ich.

Er atmet hörbar aus. »Nicht, wenn sie glauben, dass du zu mir gehörst.«

Ich schlucke. »Ich soll also so tun, als wären wir … zusammen?
 «

Kane vor uns kichert. »Sie lässt aber auch wirklich nichts unwidersprochen«, höhnt er.

Ich schleudere eine Kugel aus Schatten gegen seine Schulter, die ihn kurz aus dem Gleichgewicht bringt. Er dreht den Kopf und zwinkert mir zu.

Finn massiert sich den Nacken. »Ich habe viel darüber nachgedacht. Mir fällt keine andere Möglichkeit ein. Ich kann dich nicht über eine Verbindung schützen, also ist es das Nächstbeste. Wir wissen ja schon, dass Arya es auf dich abgesehen hat. Jetzt dürfen nicht auch noch meine eigenen Leute hinter dir her sein, weil sie glauben, das würde mir
 irgendwie nützen.«

»Warum erzählst du ihnen nicht einfach –«

»Was soll ich ihnen denn erzählen, Prinzessin?«, fragt er leise.

Ich begreife das Problem und zucke wie unter einem Schlag zusammen. Ich kann nicht erklären, dass ich dem Goldenen Prinzen versehentlich die Krone gegeben und damit den Thron – das ganze Reich
  – zerschlagen habe, als ich den Trank des Lebens annahm. Natürlich würden sie mich hassen, und das völlig zu Recht.

»Ich weiß, warum du die Verbindung mit Sebastian eingegangen bist«, sagt Finn sanft, »und ich werfe dir diese Entscheidung nicht vor, aber diese Leute könnten das tun. Sie mussten während Mordeus’ Herrschaft ihr Zuhause verlassen und sich im Koboldgebirge in Höhlen verstecken. Nach allem, was sie erlitten haben, ist Vorsicht geboten. Wenn wir zusammen sind, werden sie die Macht fühlen und nicht hinterfragen, woher sie genau kommt. Und wer mit besonders feinem Gespür erkennt, dass die Macht von dir kommt, wird glauben, dass ich mich mit dir verbunden habe. Er wird glauben, dass es diese Verbindung ist, die er wahrnimmt.«

»Werden sie denn nicht fragen, ob wir miteinander verbunden sind?«

Er schüttelt den Kopf. »Unsere Beziehung zu hinterfragen würde als äußerst unhöflich gelten.«

»Also schön«, schnaube ich. »Wenn ich während der Wochen im Goldenen Palast vorgeben konnte, die Königin zu mögen, kann ich auch so tun, als wärst du halbwegs zu ertragen.«

Er kichert, und die Spannung zwischen uns löst sich. »Ich weiß das zu schätzen, Prinzessin. Die nächsten Stunden sollten wir üben, wie du deine beträchtliche Macht nutzen kannst, ohne so viel davon zu vergeuden.«

Ich sehe ihn böse an. »Meinst du das im Ernst?«

Er zieht eine Augenbraue hoch. »Was denn? Ist es dir peinlich, dass ich sehe, wie wenig du geübt hast in den Wochen, die wir getrennt waren?«

Ich lasse eine Schattenhand hervorschießen, die sich über seinen Mund legt, um ihn zum Schweigen zu bringen.

Finn lacht und knabbert daran. Mit einem leisen Schauer spüre ich seine Zähne auf meiner Haut. Danach suche ich mir lieber andere Ziele für meine Magie.

***

Die Stimmung hebt sich, als wir das Tor eines Landhauses passieren und mit den Pferden bis vor die weite Eingangstreppe reiten. Dara und Luna laufen an uns vorbei und beschnüffeln den Blumengarten und die Stufen.

Finn springt vom Pferd, wirft Kane die Zügel zu und kommt dann herüber, um mir von Two Star herunterzuhelfen. Ich möchte eigentlich ablehnen, aber so kurz vor unserem Aufbruch in die Berge kann ich mir keinen verstauchten Knöchel leisten. Außerdem habe ich hier eine Rolle zu spielen.

Finns Hände an meiner Taille rufen mir ungewollt in Erinnerung, was ich seit unserer ersten Begegnung für ihn empfinde. Das Gefühl, wie sich sein Körper gegen mich presste, als wir uns küssten. Und dass ich, ohne es zu wissen, die letzten beiden Nächte in seinem Bett geschlafen habe.

Er drückt mich allzu fest an seinen Körper, als meine Füße auf dem Boden aufsetzen. »Alles okay?«

Ich nicke und befeuchte die Lippen, als ich zu ihm aufblicke, in diese sanften Silberaugen. Er ist wirklich groß, und es ist eine ganze Weile her, dass ich ihm so nah gekommen bin. Ich hatte schon vergessen, wie breitschultrig er ist.

»Schmerzen?«, fragt er.

»Alles gut.«

»Ich weiß, dass du in Elora nicht viel reiten konntest.«

Ich lasse mir bei diesem Hinweis auf meine niedere Herkunft nichts anmerken. In Elora sind Pferde nur etwas für Reiche, und während meiner letzten neun Jahre dort war ich kaum mehr als eine Sklavin. »Im Land der Wilden Fae hatte ich viel Gelegenheit zum Üben.«

Auf den Steinplatten ertönen Stiefeltritte und wir drehen die Köpfe zum Haus, wo eine Frau mit langen braunen Locken auf den Eingangsstufen auftaucht. Sie trägt ein kirschfarbenes Kleid, das ihre Wangen in frischem Rosa erstrahlen lässt. Als Mensch wäre sie etwa in meinem Alter oder ein kleines bisschen älter, aber die aus dem Haar hervorragenden Fae-Ohren lassen keinen Zweifel aufkommen.

»Wird aber auch Zeit, dass du zurückkommst, Finnian.« Sie grinst übers ganze Gesicht und kommt dann auch schon herangestürmt.

Finn lässt die Hände von meiner Taille sinken, dreht sich um und fängt sie gerade noch rechtzeitig auf, als sie gegen seinen Körper prallt.

Sie schlingt die Arme um ihn, drückt ihn fest an sich und lacht auf. »Das muss ja ewig her sein. Ich habe mich schon gefragt, ob ich dich jemals wiedersehen werde.«

Als sie von ihm ablässt, lächelt er auf sie herab. Schon nagt die Eifersucht an mir und verdrängt das warme Gefühl, das ich empfunden habe, als er mich vom Pferd hob. »Wie geht es dir?«, fragt er. »Machst du immer noch deiner Mutter das Leben schwer?«

»Wenn nicht, dann würde sie glauben, irgendetwas stimmt nicht.«

Finn lächelt und stupst sie auf die Nase, bevor er einen Schritt zurücktritt. »Juliana, das ist Abriella.«

»Die sich als deine Angetraute ausgeben soll?«, fragt sie.

Ich werfe Finn einen Blick zu und erstarre, schockiert, dass er diese Information einer Frau mitgeteilt hat, die ich nicht einmal kenne, und es verletzt mich ein bisschen, dass sie schon vor mir von diesem Plan wusste.

Finn sieht mich an und nickt kurz, als wolle er sagen, das sei in Ordnung. »Ja. Zumindest bis wir die Hohepriesterin treffen können, ist das die beste Möglichkeit, sie zu schützen.«

Sie wendet mir ihre Aufmerksamkeit zu und ich bemerke unwillkürlich, dass sich ihr Lächeln dabei etwas eintrübt. »Abriella, schön dich kennenzulernen. Herzlich willkommen in meinem Dorf.«


Ihrem
 Dorf?

Die Frage scheint mir ins Gesicht geschrieben zu stehen, denn Finn erklärt sofort: »Juliana ist die Herrin von Staraelia. Sie regiert dieses Land.«

Eine Frau, die das Sagen hat. Das ist mal erfrischend
 .

»Das ist hier nur eine ländliche Gegend«, sagt Juliana, »aber klug sind wir trotzdem. Die Leute hier wissen seit Generationen, dass man die Führung am besten den Frauen überlässt.«

»Und der Erfolg spricht für sich«, bemerkt Finn lächelnd, und wieder regt sich die Eifersucht. »Wärst du so freundlich, uns zu unseren Zimmern zu führen? Es war ein langer Ritt, und wir könnten ein bisschen Erholung vertragen.«

»Aber sicher. Ich schicke jemanden für euer Gepäck«, sagt Juliana, und wie gerufen kommt ein Dutzend Fae aus dem Haus. »Ich habe Abriella am Ende des Flurs untergebracht und dich bei mir gegenüber, Finn. Es wird sein wie in alten Zeiten.«

»Abriella wird bei mir bleiben«, sagt Finn.

Julianas Lächeln erstirbt. »Sie ist hier in Sicherheit.«

»Davon bin ich überzeugt, aber es ist wichtig, den Anschein zu wahren. Wir beide werden uns heute Abend treffen – versprochen.« Er beugt sich mit einem verschmitzten Grinsen vor, das bei mir heftige Eifersucht aufflammen lässt. »Wie in alten Zeiten.«

»So ist es besser«, sagt Pretha leise und tritt an meine Seite. »Finn kann es jetzt wirklich nicht gebrauchen, dass Juliana ihn in ihre Klauen bekommt.« Sie lächelt mir zu. »Wenn du in seinem Zimmer bist, wird er vergessen, dass sie überhaupt existiert.«
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»Oh, es ist sehr … schön«, sage ich, wende mich langsam im Kreis und versuche, nicht auf das Doppelbett zwischen den beiden großen Fenstern zu starren.

»Keine Sorge, Prinzessin«, sagt Finn. »Ich erwarte nicht, dass du heute Nacht das Bett mit mir teilst.«

Verwundert drehe ich mich zu ihm um. Hat er nicht gerade eben darauf bestanden, dass wir uns dieses Zimmer teilen? »Und wo wirst du schlafen?«

Er schnappt sich eine Decke vom Fußende des Bettes und wirft sie auf den Boden. »Das ist doch ein prima Platz, finde ich.«

Ich stehe betreten da. »Finn … du kannst doch nicht –«

»Beleidige mich nicht, Prinzessin. Ich bin hier am Fuß der Berge an der frischen Luft aufgewachsen und habe jede Nacht auf dem Boden geschlafen. Ich komme damit klar.«

»Aber …« Ich schüttle den Kopf. »Lass mich auf dem Boden schlafen. Es macht mir nichts aus.«

Er gluckst. »Das hat mir meine Mutter anders beigebracht. Nimm du nur das Bett. Ich bin hier ganz zufrieden.« Als ich den Mund aufmache, um zu protestieren, hebt er die Hand. »Vertrau mir, wir werden dieses Wochenende so viel zusammen sein, dass du die Augenblicke genießen solltest, in denen du mir nicht so nahe sein musst.«

Ich muss mir auf die Lippe beißen, um nicht von Neuem über die Modalitäten für die Nacht zu diskutieren. »Juliana scheint … nett zu sein.«

»Lass dich nicht täuschen«, schnaubt er. »Sie ist nur nett, wenn das ihrem Volk nützt.«


Hätte ich mir denken können,
 geht mir durch den Sinn, aber ich halte den Mund.

»Was wir erreichen wollen, nützt in diesem Fall glücklicherweise auch ihren Leuten.« Er öffnet den Schrank, geht seinen Inhalt durch, nickt und wendet sich mir zu. »Für dich sollte alles Nötige da sein, aber melde dich bei der Dienerin, falls du sonst noch etwas brauchst. Sie müsste gleich kommen, um dir ein heißes Bad einzulassen.« Er wendet sich zur Tür.

»Wo gehst du hin?«, frage ich.

»Zu Juliana. Wir müssen ein paar Dinge besprechen, bevor ich meinen General treffe.«

Wieder nagt die Eifersucht an mir. Ich fühle mich hässlich und klein und senke den Kopf, um mich nicht zu verraten. »Sei vorsichtig.«

Er lächelt. »Vorsicht, Prinzessin. Sonst könnte ich denken, dass es dir etwas ausmacht.«

***

Juliana beugt sich über den Tisch, füllt unsere Gläser nach, richtet sich auf und hebt ihr eigenes Glas. »Ich möchte einen Toast aussprechen«, sagt sie mit einem strahlenden Lächeln in die Runde, das schließlich bei Finn hängen bleibt. »Auf unseren Prinzen, von dem wir immer wussten, dass er heimkehren wird.« Sie hält das Glas in die Höhe. »Möge dich die Straße genau dorthin bringen, wo du hinmusst, und immer wieder zu uns zurück.«

»Hört! Hört!«, ruft Kane und pocht mit der Faust auf den Tisch.

Wir sitzen alle zum Abendessen beisammen, an einem langen Tisch auf der malerisch in Stein angelegten Terrasse hinter dem Haus: Finn, Pretha, Kane, Tynan, Misha, Juliana und ich. Das Essen war köstlich, besonders nach dem langen Ritt, und alle scheinen großen Spaß zu haben, aber ich fühle mich den ganzen Abend über einsam.

Ich lächle höflich und nippe an meinem Wein. Ich bin die Außenseiterin hier. Die Einzige, die von Finns Rolle in dieser Welt keine Ahnung hat – die Einzige, die ihn nicht schon seit Jahrzehnten kennt, oder noch länger.

Ich bin völlig in meine Gedanken versunken und nehme erst wahr, dass Kane sich zu mir herübergebeugt hat, als ich ihn in mein Ohr flüstern höre: »Du brauchst nicht eifersüchtig zu sein, Prinzessin.«

Ich erstarre. »Was? Ich bin doch nicht –«

Er gluckst. »Er sieht Juliana nicht so an, wie sie es gern hätte. Hat er nie.« Seine Stimme ist so leise, dass ich ihn ohne diese Fae-Ohren niemals verstehen könnte. Trotzdem schaue ich mich um, ob jemand mithört.

»Ich bin auf nichts und niemanden eifersüchtig«, erkläre ich, doch gleich darauf straft mich Juliana Lügen. Anstatt auf ihren Stuhl lässt sie sich auf Finns Schoß fallen und schlingt den Arm um seinen Hals. Finn grinst sie an, als wäre es das Natürlichste auf der Welt. Ich schenke Kane ein säuerliches Lächeln und rücke vom Tisch ab. »Entschuldigt. Ich muss mir die Beine vertreten.«

Kane murmelt irgendetwas über Frauen vor sich hin.

Es ist kühl und der Himmel klar, und kaum bin ich außer Sichtweite der Gruppe, lösen sich meine Muskeln. Ich weiß, dass ich mich kindisch verhalte. Meine Eifersucht ist unvernünftig und unpassend. Ich sollte mich nicht so fühlen, aber Gefühle kümmert selten, was sein sollte
 und was nicht
 .

Kane wollte nur helfen, aber er versteht meine gegenwärtigen Gefühle nicht. Natürlich bin ich eifersüchtig, aber nicht nur auf Juliana und ihre Beziehung zu Finn, wie auch immer diese geartet sein mag; ich bin auch eifersüchtig auf die anderen. Auf ihre Gemeinschaft und Freundschaft, die ich niemals teilen werde. Ich bin neidisch, weil sie ihre Familien treffen können, während meine einzige Verwandte in einem anderen Reich lebt, in dem ich nicht willkommen bin. Und ich bin neidisch, dass die anderen der Welt etwas geben können, während ich bestenfalls wieder in Ordnung bringen kann, was schon allein durch meine Existenz zerbrochen ist.

Ich bin bei den Ställen, bevor mir klar wird, in welche Richtung ich eigentlich gehe. Two Star wiehert und wirft den Kopf in die Höhe, als sie mich sieht. »Denkst du, ich hätte dir was zum Knabbern mitgebracht, Mädchen?«, frage ich und greife in meine Tasche. Ich öffne die Hand und biete ihr einen Zuckerwürfel an, den ich vom Teebuffet habe mitgehen lassen.

Sie frisst ihn, ich streiche ihr über die Nase, bücke mich dann und schnappe mir ihre Bürste.

Julianas Stallburschen haben gut für sie gesorgt, aber ich schiebe mich trotzdem in ihre Box. Ich striegle ihr das weiche Fell und genieße das vertraute Ritual – das leise Rauschen der Bürste und das Schwingen von Two Stars Schweif in der Abendbrise. Ich habe in diesem ganzen Reich weder Freunde noch Verwandte, aber hier bei meinem Pferd fühle ich mich etwas weniger verloren.

»Wieso hatte ich eine Ahnung, dass ich dich hier finde?«, fragt Finn.

Ich brauche mich nicht umzudrehen, um zu wissen, wer das ist. Selbst wenn er schweigend gekommen wäre, hätte ich ihn gespürt. Meine Macht summt
 in seiner Nähe. Ich muss lächeln, weil ich jetzt weiß, dass er diese Verbindung ebenfalls spürt. »Das Mädchen hier hat mich völlig um den Finger gewickelt«, sage ich.

Er kommt neben mich und streicht über das samtschwarze Fell. »Du warst still beim Abendessen.«

Ich sehe ihn an, ohne den Kopf zu drehen. »Ich dachte, wir ziehen für diese Runde keine Show ab. Hätte ich eine Rede halten sollen?«

»Nein. Natürlich nicht. Ich hatte nur befürchtet, dir wäre das Ganze … unangenehm.«

Ich schüttle den Kopf. In meinen Augen stechen aufquellende Tränen. Wie soll ich ihm das erklären? Angesichts von all dem, was sonst passiert, kommt es mir so töricht vor, wenn nicht sogar lächerlich. Soll ich etwa über meine Einsamkeit klagen oder die Angst vor meiner Zukunft? Dass ich befürchte, jetzt, wo ich eine Fae bin, nirgends mehr dazuzugehören? Peinlicher wäre nur noch, mich zu beklagen, noch nie irgendwo dazugehört zu haben.

All das schlucke ich hinunter. »Sie nennen das hier dein Zuhause. Bist du denn nicht im Palast aufgewachsen?«

Er starrt mich einen langen Moment an und überlegt offensichtlich, ob er wegen des Abendessens nachhaken soll. Aber dann seufzt er. »Ja und nein. Meine Mutter ist hier aufgewachsen und hat hier einen Hausstand behalten, aber solange sie lebte, waren wir nur gelegentlich zu Besuch.«

»Und nach ihrem Tod?«, frage ich.

»Als sie verstorben war, überließ mein Vater der Schwester meiner Mutter die Erziehung von meinem Bruder und mir, und sie glaubte, wir würden hier im Heim unserer Mutter zu besseren Anführern heranwachsen. Vexius und ich haben hier mehr Zeit verbracht als irgendwo sonst.«

Ich gehe auf die Knie, um Two Stars Hufe zu untersuchen. Vielleicht will ich aber auch nur ein bisschen Abstand zu diesen Silberaugen gewinnen, die geradewegs durch mich hindurchzusehen scheinen. »Bist du gern hier gewesen?«

»Lieber als irgendwo sonst. Und deshalb wird Staraelia immer mein Zuhause bleiben, obwohl ich wirklich lange nicht mehr hier gewesen bin.«

Ich sehe zu ihm hinauf. Er lehnt an der Stalltür und sieht mir beim Arbeiten zu. »Seit dem Fluch?«, frage ich.

»Seit dem Beginn von Mordeus’ Herrschaft.« Er lässt den Kopf in den Nacken fallen und schließt die Augen. »Als mein Vater im Reich der Sterblichen festsaß, war ich noch nicht bereit, König zu werden, und anstatt in seiner Abwesenheit anzutreten, redete ich mir ein, Vater würde schon bald die Heimkehr gelingen. Für diese Entscheidung – weil ich zögerte, mich meiner Verantwortung zu stellen – musste mein Volk teuer bezahlen.« Er öffnet die Augen, aber sein Blick geht in die Ferne. »Ich habe es verraten – ich hätte nicht hierbleiben, sondern sofort zum Palast gehen sollen. Mir war nicht klar, dass Mordeus seine Anhänger um sich versammelte, Schmeichler und Verräter, die für ein kleines bisschen Macht oder Wohlstand alles tun würden, was mein Onkel von ihnen verlangte. Und als ich das alles endlich begriffen hatte« – er stößt die Luft aus –, »da war das Kind schon in den Brunnen gefallen.«

»Aber dein Vater hatte seine Krone gar nicht an dich übergeben«, sage ich und stehe wieder auf. »Hätte es überhaupt etwas geändert, wenn du schon früher zum Palast zurückgekehrt wärst?«

»Ich hatte nicht mehr und nicht weniger Recht auf den Thron als Mordeus, aber ich gab ihm Gelegenheit, sich festzusetzen, und das machte den Unterschied. Und ich war so …« Er verzieht das Gesicht und schluckt heftig. »Ich war so mit meinem Leben hier beschäftigt, dass ich mir keine Gedanken darüber gemacht habe, was in der Hauptstadt passiert.«

Sein Leben hier? Meint er damit Isabel? Ich würde gerne fragen, wie er sie kennengelernt hat, wann sich die Dinge zwischen ihnen verändert haben und warum er dazu bereit war, sie für seine eigene Macht zu opfern, aber ich senke den Kopf und bringe die Pflege von Two Star zu Ende.

Ich lege die Bürste zurück in den Korb, wische die Hände an meiner Hose ab und möchte den Stall wieder verlassen.

Finn tritt näher und versperrt mir den Ausgang. Er fasst mein Kinn mit seiner großen Hand und mustert mein Gesicht. »Bist du bereit für morgen?«

Ich schlucke schwer. Seit der Szene auf der Terrasse von Castle Craige bin ich ihm nicht mehr so nahe gewesen. Als er mich geküsst hat und ich noch so viel mehr von ihm gewollt hätte. Selbst als er im Unseelie-Palast auf meinem Bett saß, war mehr Raum zwischen uns. Vielleicht fühle ich mich heute Abend aber auch nur besonders exponiert und verletzlich.

Ich sehe weg, denn ich fürchte, dass mein Gesichtsausdruck mich verrät. »Ich werds schon schaffen. Was für eine Veranstaltung ist das genau?«

Er lässt mein Kinn los und schiebt die Hände in die Taschen. »Gefeiert wird die Fülle der Ernte«, erklärt er. »Und alles, wofür sie steht.«

»Du sprichst in Rätseln.«

Seine Mundwinkel kräuseln sich zu einem spitzbübischen Lächeln. »Ich fürchte, du könntest mir die Erklärung übel nehmen.«

Ich verschränke die Arme. »Raus mit der Sprache.«

»An Lunastal feiern wir unsere Frauen. Wir ehren ihre Arbeit auf den Feldern und zu Hause, aber weil sie« – er klemmt die Unterlippe für einen Moment zwischen die Zähne –, »weil Frauen für Fruchtbarkeit stehen, feiern wir auch den Fortbestand unserer Blutlinien.«

»Ich wage gar nicht zu fragen, wie man das macht«, sage ich, aber meine Wangen glühen, während meine Fantasie eine Anzahl von Möglichkeiten durchspielt, wie ich mit Finn die Fruchtbarkeit feiern könnte.

»Vielleicht ist es besser, wenn es eine Überraschung bleibt«, meint er und grinst.

Ich stoße mit der flachen Hand gegen seine Brust. »Das kannst du mit mir nicht machen! Ich werde kein Auge zutun vor Sorge.«

Sein Blick wandert wieder zu meinem Mund. »Ich verspreche, nichts zu tun, was dir unangenehm ist.« Er zwinkert. »Auch wenn ich viel lieber so feiern würde, wie von Lugh vorgesehen.«

***

Genau wie ich Finn vorhergesagt habe, ist mein Kopf voller Gedanken daran, was morgen wohl geschehen wird, sodass ich nicht schlafen kann. Ich wälze mich auf die andere Seite und knuffe mein Kissen, aber Gelächter hinter dem Haus lockt mich aus dem Bett und ans Fenster.

Juliana und Finn sitzen im Innenhof und trinken Wein. Finn lächelt ihr zu und sie wirft den Kopf nach hinten, wenn sie lacht. Himmel, was bin ich eifersüchtig auf sie; auf das Lächeln, das Finn ihr schenkt, auf ihre gemeinsame Geschichte und selbst – so oberflächlich mich das erscheinen lässt – auf das volle, dunkle Haar, das ihr über den Rücken fällt.

Ich fand mich nie besonders hübsch, aber auf meine langen roten Locken war ich stolz. Sie fehlen mir, wenn ich ehrlich bin. So kindisch das klingen mag, wünsche ich mir fast, ich könnte Julianas Mähne stutzen, um eine gewisse Chancengleichheit herzustellen. Und weil ich nicht nur kindisch, sondern auch vernünftig bin, würde ich das Haar aufheben, um bei Bedarf Kobolde damit zu bezahlen.

»Ich bin kein bisschen besser als meine gehässigen Cousinen«, murmele ich und schüttle den Kopf.

Unten im Hof wird Julianas Gesicht ganz ernst und sie beugt sich vor.

Ich möchte wissen, was sie sagt, und bevor Skrupel aufkommen können, hülle ich mich in Dunkelheit und schon bin ich auf der Treppe nach unten.

Ich schleiche mich hinaus auf den Hof und werde eins mit den Schatten. Daras und Lunas Köpfe schnellen hoch. Sie liegen im Mondschein und sehen in meine Richtung, aber falls sie meine Anwesenheit spüren, sehen sie keine Bedrohung, denn sie legen sich fast augenblicklich wieder hin.

»Das ist der Rest der Flasche«, sagt Finn. Er gießt ihr die letzten Tropfen ins Glas.

»Dann sollten wir noch eine aufmachen«, sagt Juliana.

Finn lacht. »Das war schon der Rest der zweiten
 Flasche. Noch ein bisschen mehr, und der morgige Ritt wird zu einer Tortur werden.«

»Es ist nur, weil ich dich kaum je zu Gesicht bekomme«, jammert Juliana. Sie schwenkt ihren Wein im Glas und sieht Finn bekümmert an. »Es hat mich wirklich überrascht, dass du heute Abend Zeit für mich hast.«

Finn runzelt die Stirn. »Ich hatte es doch versprochen.«

Sie kichert leise. »Ich habe wahrscheinlich unterschätzt, wie standhaft du der Versuchung durch die schöne Frau in deinen Gemächern widerstehen kannst.«

Finn senkt den Kopf und betrachtet sein Weinglas. Er trinkt einen großen Schluck und sagt dann: »Ich will auch gar nicht behaupten, dass es leicht ist.«

»Es erstaunt mich, dass du ihren Anblick ertragen kannst, wo dein Vater doch sie gewählt hat«, meint Juliana leise, als würde sie darüber nachsinnen. »Und seine Macht ihr
 übertragen hat – einer Menschenfrau
  – anstatt dir.«

Finn reißt den Kopf hoch. »Das habe ich dir nie erzählt.«

»Ach, Finnian. Ich mag zwar keine Priesterin sein, aber ich bin die Tochter von einer. Ich verfüge selbst über gewisse Kräfte. Ich fühle es in ihr. Ich frage mich nur, wie der Fluch gebrochen werden konnte, wo doch die Königin immer noch am Leben ist und dieses Mädchen die Macht des Throns besitzt.«

Finn nimmt einen weiteren großen Schluck und seufzt. »Der Fluch wurde gebrochen, als sie den Bund mit Prinz Ronan einging, starb und die Krone – aber nicht die Macht – auf ihn übertrug. Deshalb befindet sich Prinz Ronan im Schloss – nicht nur, weil der Fluch gebrochen ist und er ein Geburtsrecht auf den Thron besitzt, sondern auch, weil er die Krone trägt.«

Sie zuckt zusammen. »Ich hatte befürchtet, dass es etwas in der Art ist.«

»Leider, aber immerhin scheint er aufrichtig in seinem Bemühen, den Schatten-Fae Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Er hat bei der Verteidigung der Hauptstadt mitgewirkt und auch die Lager der Königin aufgelöst. So hat er Hunderte von Kindern nach Hause gebracht.«

»So dankbar ich dafür bin« – Juliana stößt den Atem aus –, »es wird nicht funktionieren, Finn. Er kann nicht König werden. Unser Volk wird ihn niemals akzeptieren. Er könnte uns im Krieg zum Sieg führen, und dennoch wird es bei uns Leute geben, die ihn ablehnen. Weil er Aryas Sohn ist.«

Er seufzt. »Der Hof stirbt, und eine unvollkommene Lösung ist besser als gar keine Lösung.«

Sie neigt den Kopf zur Seite. »Willst du ihm denn alles
 überlassen, was du dir selbst so sehr wünschst?«

Finns Kiefer zuckt. »Was meinst du damit?«

»Abriella. Sie ist mit ihm verbunden, und dennoch siehst du sie an, als wäre sie der Mond und alle Sterne. Als wäre sie der Regen am Ende einer langen sommerlichen Dürre. Du siehst sie so an, wie alle jungen Fae in Staraelia sich erträumt haben, dass du sie ansiehst.« Sie hält einen Augenblick inne. »Du siehst sie an, wie du Isabel angesehen hast.«

Sein Griff schließt sich fester um sein Glas. »Lass das.«

»Willst du es leugnen?«

»Ich schätze diese Vergleiche nicht.«

Sie schnaubt. »Konnte dir Ronan deshalb die Krone wegschnappen? Weil du der Menschenfrau schon verfallen warst? Ich möchte wetten, wann immer du daran gedacht hast, den Bund mit ihr einzugehen, hattest du wieder das Bild vor Augen, wie Isabel in deinen Armen gestorben ist.«

»Du gehst zu weit!«, entgegnet Finn. Er spricht leise, aber seine Stimme ist so scharf wie die Klinge, die ich Mordeus in die Brust gestoßen habe. »Du bist dir bewusst, dass ich deine Zustimmung nicht brauche, um mit deiner Mutter zu sprechen, oder?«

Sie seufzt. »Ich will doch nicht grausam sein, Finn. Ich möchte nur verstehen, was geschehen ist. Wie kann dieses Mädchen mit Prinz Ronan verbunden – und doch mit dir hier sein?« Sie starrt ihn in Erwartung einer Erklärung an.

»Sie ist hier mit mir, weil sie ihm seine Täuschung nicht verzeihen kann, und weil sie nach einer Möglichkeit sucht, dieses Land und sein Volk zu retten.«

»Aber sie ist ein Mensch.
 « Juliana wirft ihr Haar über die Schulter. »Glaubst du das wirklich?«

»Sie ist jetzt eine Fae – nicht, dass das eine Rolle spielt.«

»Sie und der Prinz könnten bloß ein Spiel mit dir treiben. Vielleicht will sie den Thron ja für sich?«

Ich blecke die Zähne und fast entgleiten mir die Schatten. Es fehlt nicht viel, und ich hätte sie angeknurrt. Was sollte ich mit dem Thron? Wie kann sie es wagen, Finn solche Gedanken in den Kopf zu setzen?

»Vielleicht ist das möglich«, sagt Finn, nun wieder ohne Schärfe in der Stimme, »aber alles, was sie gesagt und getan hat, deutet darauf hin, dass sie die Macht als eine Last sieht, und nicht als einen Segen.«

»Die Närrin«, murmelt Juliana.

Finn zuckt mit den Achseln und nippt wieder an seinem Glas. »Vielleicht sind ja wir
 die Narren.«

Sie summt und nickt. »Du hast immer noch nicht erklärt, wie sie diese Macht behalten konnte, die sie angeblich gar nicht will.«

»Der Goldene Prinz gab ihr den Trank des Lebens, um sie zu retten und in eine Fae zu verwandeln, aber ohne es zu wollen, hat er die Macht dabei an ihr Leben gebunden.«

Juliana presst sich die Fingerspitze auf den Mund. »Warum würde er so etwas riskieren? Er hätte doch wissen müssen, dass die Möglichkeit besteht.«

»Weil er sie liebte – und immer noch
 liebt.«

»Hmm«, sagt sie. »Du sagst, er gab ihr den Trank des Lebens, weil er sie liebt –«

»So ist es.«

»Und du glaubst wirklich, dass er den Bund auflösen wird?«

»Nein«, sagt Finn leise. »Tue ich nicht.«

»Interessant.«

Finn stöhnt. »Heraus damit!«

»Ich musste nur daran denken, dass beim letzten Mal, als zwei Brüder in dieselbe Frau verliebt waren, Faerie in zwei Teile gerissen wurde.«

»Das ist nicht dasselbe.«

»Du bist nicht in sie verliebt? Du willst sie nicht als deine Verlobte vorführen, um sicherzustellen, dass sie von den Bewohnern deiner Heimat an deiner Seite akzeptiert wird? Und du hoffst nicht vielleicht, Mutters Segen für deine Beziehung zur bereits mit deinem Bruder
 verbundenen Partnerin zu bekommen?«

Finn schweigt und greift nach der nächsten Weinflasche. Er füllt sein Glas wieder auf. »Du weißt, was mich hergebracht hat.«

»Ich weiß, was dich hätte herbringen sollen.
 Ich weiß, wie dringend dein Volk dich nach all diesen Jahren zu sehen wünscht. Diejenigen, die nicht untertauchen mussten, waren voller Angst und beteten, dass ihr Prinz heimkommen möge, aber du bist nicht einmal zu Besuch gekommen. Kein einziges Mal.«

»Ein Besuch hätte das ganze Dorf in Gefahr gebracht. Mordeus hätte das dankend als Vorwand genommen, Mutters Lieblingsort zu belagern. Ich bin fortgeblieben, um alle hier zu schützen.«

Sie schluckt. »Ich weiß das, Finn, aber nicht alle verstehen es. Manche hier fühlen sich verlassen.« Sie schüttelt den Kopf. »Willst du Lunastal tatsächlich feiern, indem du die verbundene Partnerin deines Bruders ehrst?«

»Er ist nicht mein Bruder.«

»Oh, wahrscheinlich hast du recht«, sagt sie und leert ihr Glas. »Wo dich dein Vater doch enterbt hat.«

»Treib es nicht auf die Spitze, Juliana.«

»Ich sage die Wahrheit.« Sie nimmt ihm sein Glas aus der Hand und trinkt daraus. Dann reicht sie es zurück, hebt den Blick und sieht ihm in die Augen. »Du bist mein Prinz und der rechtmäßige Erbe. Vor langer Zeit habe ich dir meine Gefolgschaft gelobt und geschworen, deine Zukunft auf dem Thron über mein eigenes Leben zu stellen. Daran hat sich nichts geändert. Ich weiß aber auch, dass du auf der Suche nach Lösungen hergekommen bist, aber möglicherweise wird es dir nicht gefallen, was du findest.«

»Was ich finde, wird dich vielleicht überraschen«, blafft er sie an.

Julianas Kopf ruckt ein Stück zur Seite. »Was meinst du damit?«

Finn schweigt lange. »Was weißt du über die Verknüpften?«

»In deiner Blutlinie?«, fragt sie.

Finn schluckt schwer. »In meiner Linie, bevor wir auf den Thron kamen. Meiner Linie, bevor Mabs Linie endete.«

Sie schüttelt den Kopf. »Nicht viel. Sie waren Diener der Krone. Sehr mächtig, getreu, geehrt, aber auch ausgebeutet. Werkzeuge unserer Herrscher.«

»Hast du gehört, ob seither jemand verknüpft wurde – mit der Krone oder sonst irgendwie?«

»Warum fragst du das, Finn?« Sie erbleicht. »Du kannst doch nicht glauben – das ist unmöglich.«

»Ich weiß nicht. Ich habe diese Möglichkeit wochenlang verworfen, nachdem sie ankam, aber ich spüre es, seit ich zum ersten Mal in ihrer Nähe war. Es ist wirklich – eine Verbindung wie keine andere. Und sie greift auf meine Macht zu. Von Anfang an. Ich habe es auf die Krone geschoben, aber … das ist es nicht.«

»Sie verfügt zwar nicht mehr über die Krone, aber immer noch über ihre Macht
 . Vielleicht liegt es darin begründet – in deinem Schicksal, selbst diese Macht zu tragen.«

»Hast du jemals davon gehört, dass so etwas geschehen ist?«, fragt er.

»Nein. Aber es ist plausibler als die Vorstellung, die Götter hätten dich mit einem beliebigen Menschen verknüpft.« Juliana lässt ratlos die Mundwinkel hängen und schüttelt den Kopf. »Verknüpft«, wiederholt sie, als wäre schon allein das Wort verwunderlich. »Ich glaube das einfach nicht. Du bist bloß auf sie fixiert und suchst nach einer Entschuldigung für deine lüsternen Gedanken.«

Finn brummt. »Glaub mir, davon hab ich jede Menge, aber darum geht es hier nicht. Ich kann es nicht erklären. Wenn sie ein außerordentliches Maß an Kraft benutzt, dann zieht sie diese aus mir. Ich werde schwach. Als sie zur Fae wurde und ihre Macht benutzt hat, um aus dem Goldenen Palast zu entkommen und alle, die sie zurückließ, in Finsternis zu verschließen, da dachte ich, ich würde sterben.«

»Ist das wieder geschehen? Seither?«

Finn nickt. »Ja. Sie hat große Kräfte eingesetzt, als die Hauptstadt angegriffen wurde. Ich war zur gleichen Zeit im Palast und erlitt einen dieser Anfälle. Seitdem suche ich nach einer anderen Erklärung, komme aber immer wieder zum selben Schluss.«

»Ich dachte, das sei ein Mythos. Eine Ausrede der alten Königinnen, um ihre Geliebten in ihrer Nähe zu behalten.« Sie stößt die Luft aus und schüttelt den Kopf. »Ich glaube, du bist auf dem Holzweg. Wenn du mit etwas verknüpft bist, dann mit dem Thron.« Sie sieht ihn unverwandt an. »Und es ist nicht an dir, diesem Thron zu dienen, Finn. Er wurde erschaffen, um dir zu dienen.«

»Er wurde erschaffen, um Mabs Linie zu dienen, nicht der meinen.«

»Aber ihre Linie ist erloschen, und sie betraute die Linie deines Vaters damit, an ihrer Stelle zu führen. Zweifle nicht am Willen unserer Großen Königin.«

»Das tue ich nicht.«

»Sollte Mab dir auftragen, alle beide zu töten – das Mädchen und Ronan – und den Thron für dich in Anspruch zu nehmen, würdest du es tun?«

Finn starrt sie lange Zeit an, und ich schlage die Hand vor den Mund und beiße mir auf die Innenseite meiner Wange, während ich auf seine Antwort warte. Ich weiß, dass ich niemandem trauen sollte – nicht, solange ich diese Macht habe –, aber ich kann nicht akzeptieren, dass Finn überhaupt erwägt, mich und Sebastian zu töten, um den Thron für sich zu erlangen. Die Vorstellung schmerzt zu sehr. Aber könnte ich es akzeptieren, wenn dadurch Tausende gerettet würden?

»Das wird sie nicht«, antwortet er schließlich. »Die Magie der Krone würde verhindern, dass sie auf mich übergeht, selbst wenn ich es in Betracht ziehen würde, also dringe nicht auf eine Antwort auf eine unmögliche Frage, die niemals von Bedeutung sein wird. Wenn ich aber recht habe und mit Abriella verknüpft bin, dann weißt du, was das für den Thron bedeuten könnte.«

Juliana höhnt: »Es verletzt mich, dass du von mir verlangst, auch nur daran zu denken. Du hast den Verstand verloren, Finn. Hast du vergessen, wie unser Thron funktioniert?«

»Ich habe überhaupt nichts vergessen, aber seit Oberon ihr seine Krone übertragen hat, scheinen wir nach einer neuen Reihe von Regeln zu handeln.«

»Du
 vielleicht, aber für uns Übrige zählen immer noch die alten Regeln. Blutlinien und Mabs Wille sind das, was für uns zählt. Du vergisst, wie schrecklich es unter Mordeus’ Herrschaft für uns war.«

»Das würde ich niemals vergessen«, entgegnet er mit ernster Stimme.

»Du verlangst von mir, Prinz Ronans verbundene Partnerin zu schützen. Und in Betracht zu ziehen, sie könnte einer Macht würdig sein, die für unsere Größten erschaffen wurde.«

»Sie ist
 würdig.«

Julianas Augen blitzen wütend auf, aber sie beißt die Zähne zusammen und starrt in die Ferne. »Ich werde mit dir nicht darüber streiten. Ich vertraue darauf, dass Mab die Antworten hat, die wir brauchen.«

»Genau wie ich«, flüstert Finn.

Sie wendet sich ihm wieder zu, die Miene freundlicher. »Ich muss dir schrecklich vorkommen, aber das ist nicht meine Absicht. Ich will dich dort auf dem Thron sehen, wo du hingehörst, und ungeachtet irgendeiner Krankheit, an der du vielleicht leidest, und irgendwelcher Launen der Magie aufgrund von Oberons verhängnisvollen Entscheidungen glaube ich, dass du am Ende genau dort hingelangen wirst.«

Er beugt sich über den Tisch und fasst ihre Hand. Zwischen den beiden ist eine solche Zärtlichkeit, dass ich ins Haus zurückschlüpfe, noch verwirrter als zuvor und mit einem schlechten Gewissen, weil ich Finn belauscht habe.

Vielleicht werde ich es ihm morgen erzählen. Das wäre besser, oder nicht? Einfach aufrichtig sein angesichts der Tatsache, dass ich eine schreckliche Freundin bin, die private Gespräche belauscht?

Wie bei so vielen anderen Gesprächen bleiben mir auch nach diesem mehr Fragen als Antworten. Verknüpft
 . Wo habe ich diesen Begriff schon einmal gehört? Morgen muss ich es Finn beichten; dann kann er mir erklären, was das alles bedeutet.

Als ich ins Bett zurückkrieche, drehen sich die Gedanken in meinem Kopf. So viele wichtige Dinge sind zu beachten, doch jetzt, allein in diesem Zimmer, das wir diese Nacht teilen werden, bleiben meine Gedanken am unbedeutendsten Teil der Unterhaltung der beiden hängen.


Ich habe unterschätzt, wie standhaft du der Versuchung durch die schöne Frau in deinen Gemächern widerstehen kannst.



Ich will auch gar nicht behaupten, dass es leicht ist.



Du bist bloß auf sie fixiert und suchst nach einer Entschuldigung für deine lüsternen Gedanken.



Glaub mir, davon habe ich jede Menge.


Die Gesprächsfetzen laufen in meinen Gedanken in Endlosschleife. Sie sind nicht von Belang. Die Anziehung zwischen mir und Finn ist nichts Neues. Sie ist nicht einmal bedeutungsvoll. Aber eigentlich dachte ich immer, er würde nur mit mir spielen. Flirten, um mir zu gefallen. Und ein Teil von mir genießt die Vorstellung, dass Finn Mühe hat, mir zu widerstehen – derselbe Teil, der sich vorstellt, wie er mit mir in diesem Zimmer diese Nacht verbringen und gegen diese lüsternen Gedanken ankämpfen muss, die er eingeräumt hat.

***

Ich träume davon, nur ein Schatten zu sein – ein dunkler Halbschatten, der sich nicht duckt oder versteckt. Die sich nimmt, was sie will, und jeden verlacht, der auf diesem Weg verletzt wird.

Ich bin nur mehr eine Silhouette meiner selbst, als ich leise aus dem Schlafzimmer hinausschleiche, das ich mit Finn teile, den Gang hinunter in ein anderes Zimmer. Er hat sie angelächelt. Er hat gelacht und sich ihr anvertraut und zugelassen, dass sie beim Abendessen auf seinem Schoß
 sitzt. Vielleicht findet er sie wunderschön, mit ihrer weiblichen Anmut und ihrem langen dunklen Haar. Sie verdient ihn nicht.

Ihre Tür ist verschlossen. Wie niedlich.
 Ich gleite einfach hindurch und gehe im Dunkeln an die Seite von Julianas Bett. Ihr Haar liegt auf dem Kissen um sie ausgebreitet. Sie wirkt ganz friedlich mit den auf dem Bauch gefalteten Händen und der Brust, die sich in sanftem Schlaf hebt und senkt.

Mit einem Lächeln greift sich mein Schatten eine Handvoll von ihrem Haar und schneidet es mit dem Messer ab, von dem ich gar nicht wusste, dass ich es in der Hand halte. Sie wird immer noch schön sein. Sie wird immer noch dieses Lächeln und diese funkelnden Augen besitzen. Sie wird immer noch genau wissen, wo sie auf dieser Welt hingehört, aber ich habe nun ihr Haar für das nächste Mal, wenn ich einen Kobold bestechen muss.

Mit einem Grinsen kehre ich in mein Zimmer zurück und lasse das Haar und das Messer hörbar auf den Nachttisch fallen. Als ich meinen Körper im Bett entdecke, beginnt der Traum zu flackern. Zurück in meinem Körper rolle ich mich auf die Seite und kuschele mich ein bisschen tiefer unter die Decken. Im nächsten Augenblick bin ich wieder abgekoppelt und beobachte mich vom Fußende des Bettes, wo ich in die Nacht hinauslächle und die Arme über dem Kopf dehne.

Es fühlt sich gut
 an – so frei von meiner eigenen Haut. Es fühlt sich gut an, am Leben zu sein und Finn in der Nähe zu wissen. Denn er ist es, den ich will. In der Dunkelheit dieses Traums, mit nichts als einem Schatten als Körper, ist er alles,
 was ich haben möchte.

Durchs Dunkel schiebe ich mich hinüber zu seinem Schlaflager am Fenster. Er ist schön, wie er auf dem Rücken schläft, eine Hand hinter dem Kopf, die andere auf seiner nackten Brust. Ich betrachte im Dunkeln die Ebenen seines Gesichts. Es fühlt sich so natürlich an – so gut und verdorben und köstlich
  –, sich rittlings auf seiner Taille niederzulassen.

Er fühlt sich perfekt an unter mir. Warm. Fest. Stark.
 Auch ihm gefällt es. Er stöhnt zufrieden, ohne die Augen zu öffnen. Heiß und fest und kraftvoll selbst im Schlaf.

Ich lege seine Hand auf meinen Bauch und beobachte gespannt, wie sich seine Augen flatternd öffnen.

»Abriella?« Er klingt verwirrt, als würde er mich nicht hier erwarten – als gäbe es einen Ort, an dem ich lieber wäre als hier. Er zieht seine Hand unter dem Kopf hervor, blinzelt zu mir herauf und reibt sich die Augen. »Was soll das?«

»Ich … will«
 , sage ich, während ich mich auf seinem Körper abwärtsschiebe, bis meine Schenkel seine Hüften umschließen. Ich kann ihn durchs Laken spüren, hart und dick.

Mit einem Fluch zieht er jäh den Atem ein. »Weißt du, was du da tust?«, fragt er.

»Ich nehme mir, was ich will«
 , flüstere ich und wiege mich in den Hüften, damit er genau weiß, was ich meine. »Und gebe dir, was du willst.«

Stöhnend wirft er den Kopf zurück, hebt die Hüften vom Boden und begehrt mehr. Begehrt mich.
 »Brie«, haucht er.

Ich streiche mit meinen Schattenfingern über seine nackte Brust, seinen Nabel und den weichen Haaransatz entlang, der unter dem Laken verschwindet.

»Götter der Ober- und Unterwelt«, keucht er. »Ist das überhaupt echt?«

»Spielt das eine Rolle?«, schnurre ich.

Unvermittelt setzt er sich auf und ich grinse begeistert angesichts seiner Hitze und seiner Nähe. Sein Blick zuckt hinüber zum Bett, dann wieder zurück zu mir. »Was ist das?«

»Sorge dich nicht um sie.
 « Ich bin verärgert. Ich will sein Interesse. Will seine ganze Aufmerksamkeit für mich,
 nicht das Mädchen dort im Bett.

Er stößt mich gegen die Schulter, aber seine Hände gehen glatt durch mich hindurch und ich kichere. »Ich möchte nur ein bisschen Spaß haben, Finn.«

Entsetzt macht er sich von mir los, steht auf und weicht rücklings zum Fenster zurück. Er trägt enge schwarze Shorts, sonst nichts, aber er blickt voller Angst zwischen mir und dem Bett hin und her. »Was bist du?«

Widerwillig folge ich seinem Blick, und mein Körper zuckt zusammen. Als hätte man mich mit einem Eimer kalten Wassers übergossen, schrecke ich hoch und sehe mich um.

»Brie.« Finn starrt mich an. Er keucht schwer, den Mund geöffnet. »Alles in Ordnung?«

Ich sehe zum Fußende des Bettes, wo ich eben noch stand, wo ich eben … aber da ist nichts. Dann fällt mein Blick auf den Nachttisch – und die prächtigen braunen Locken, die ich Juliana im Traum abgeschnitten habe.
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Finns verwirrter Blick spiegelt sich in meinen Augen wider.

»Was war das?«, fragt er.

Mein Puls rast, aber mein Körper … mein Körper kribbelt, als hätte ich tatsächlich eben auf Finn gesessen und nicht in diesem Bett geschlafen, unter dieser Decke. »Ich habe geträumt. Ich war …«

Finn atmet schwer und sein Blick wandert zwischen mir und den zerwühlten Decken am Boden hin und her, wo wir gerade … »Ich habe dich so etwas noch nie tun sehen. Ich habe nie …« Er flucht in sich hinein und schüttelt den Kopf. »Das warst doch du, oder?«

Das war nicht ich. Ich war hier im Bett. Ich habe geschlafen. Aber … Ich sehe Finn in die Augen. »Ich dachte, ich würde träumen.«

Er starrt mich eine Minute lang an; und dann ist der entgeisterte Gesichtsausdruck mit einem Mal wie weggeblasen und er verzieht den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Du dachtest, du würdest träumen?
 Was tun wir denn sonst noch so in deinen Träumen, Prinzessin?«

Ich packe ein Kissen und werfe es nach ihm.

Er duckt sich weg, kichert und wird dann wieder ernst. »Wie lange kannst du das schon tun? Wie oft kommt das vor?«

»Noch nie. Ich –« Schlaglichtartig blitzen Erinnerungen auf. Die Orks am Feuer. Das blutige Messer. Ihre herausquellenden Gedärme, als ich ihnen die Bäuche aufschlitzte. »Ich kann mich nicht erinnern.«

Er kommt einen Schritt auf mich zu. »Was verschweigst du mir?«

Ich schließe die Augen und denke zurück an jene Nacht. »In der Nacht, als ich Misha bei diesem Flüchtlingslager getroffen habe, wurde ich gefangen genommen. Sie spritzten mir ein Gift, und ich konnte meine Magie nicht nutzen. Meine Arme waren gefesselt. Sie waren in der Überzahl und ich war so müde
  – von der Verwandlung und all der Magie, die ich für meine Flucht aus dem Palast aufgebracht hatte und dafür, den Kindern zum Portal zu helfen.« Ich muss schlucken und erbebe innerlich. Ich habe kaum über jene Nacht nachgedacht, habe mich nie gefragt, wer meine Geiselnehmer niedergemetzelt hat. Jetzt wird mir klar, dass ich mir niemals gestattet habe, daran zu denken. »Ich schlief ein mit dem Wunsch, sie mögen tot sein, und als ich aufwachte, waren sie es. Im Schlaf ausgeweidet. Und ein blutiges Messer – mein
 Messer – lag neben mir auf dem Boden.«

»Du glaubst, du
 hast das getan?«, fragt er. »Aber erinnern kannst du dich nicht daran?«

Ich kneife die Augen zu, denn ich will es mir nicht einmal selbst eingestehen. »Manchmal sehe ich ihre panischen Blicke vor mir, als sie aufgeschlitzt werden«, sage ich schließlich. »Ich habe mir eingeredet, dass ich mir das nur einbilde. Dass mein Verstand versucht, etwas zu erklären, das ich nicht verstehe.«

»Scheiße«, murmelt Finn.

»Aber was hat das zu bedeuten? Unzählige Male habe ich mich in Schatten verwandelt, aber meinen Körper habe ich dabei nie verlassen.«

Er legt den Kopf in den Nacken und stößt den Atem aus. »Es gibt Legenden über Unseelie, die ihr Schatten-Ich kontrollieren konnten. Generationen ist das her. Es gibt hier eine Geschichte über Mab. Sie geriet einmal in Gefangenschaft und war in einer eisernen Kammer eingeschlossen, die ihre Macht aufhob, doch sie war trotzdem in der Lage, ihr Schatten-Ich auszusenden, um die Wächter zu vernichten und sich aus diesem Kerker zu befreien.«

»Obwohl sie nicht auf ihre Magie zugreifen konnte?«

»Es hieß, ihr Schatten-Ich sei nicht an ihren fleischlichen Körper gebunden.« Er zuckt mit den Schultern und stößt ein weiteres Mal den Atem aus. »Vieles davon ist Legende. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich das je für die Wahrheit gehalten habe.«

»Gibt es irgendeine andere Erklärung für das, was heute Nacht mit uns geschehen ist?«, frage ich.

»Ich habe dich auf mir gesehen – habe dich gefühlt
 . Ich habe dich berührt, und du warst so real wie alles andere. Als ich aber dann deine schlafende Gestalt auf dem Bett erblickte, da warst du plötzlich nicht mehr körperlich. Meine Hände gingen glatt durch dich hindurch.«

»Und du kennst sonst niemanden, der so etwas tun kann?«, frage ich. Ich zittere immer noch.

»Nein«, haucht er. »Mein Vater hat es allerdings versucht. Er ging bei einer speziellen Priesterin in die Lehre, um auf sein Schatten-Ich zuzugreifen, aber es gelang ihm nicht. Sei vorsichtig, Prinzessin. Bei dir wissen wir nicht, wie –«

»– die Magie funktioniert, und warum, weil ich eine in eine Unsterbliche verwandelte Sterbliche bin und über die Macht der Unseelie-Krone verfüge, die Oberon eigentlich nie auf mich hätte übertragen dürfen.«

Er zuckt betreten mit den Schultern. Dann blickt er hinaus in die Nacht vor dem Fenster und zieht die Vorhänge zu. »Wir sollten zusehen, dass wir ein bisschen schlafen.«

Ich lehne mich ans Kopfteil des Bettes und zucke zusammen, als ich die Haarlocke und das Messer auf meinem Nachttisch entdecke. Ich bin so entsetzt, dass ich unmöglich ans Schlafen denken kann.

»Was ist das?«, fragt Finn, der meinem Blick folgt.

Ich schüttele den Kopf und starre immer noch hin. »Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, es ist Julianas Haar.«

Finn lacht laut auf. »Du hast Julianas Haar abgeschnitten?«

»Ich dachte, es wäre ein Traum.«

Seine Brust bebt immer noch vor Lachen. »Du dachtest, du würdest träumen, also hast du zugelassen, dass du ihr Haar abschneidest, aber zufällig hat dein Schatten-Ich genau dasselbe in der wirklichen, wachen Welt getan.«

Ich zucke noch einmal mit den Schultern. So ungefähr muss es gewesen sein, aber es ist deswegen kein bisschen weniger gruselig.

»Hilf mir darauf zu achten, auf deiner guten Seite zu bleiben, Prinzessin.«

Ich werfe ihm einen Blick zu. »Ich weiß nicht einmal, ob du meine gute Seite überhaupt schon kennengelernt hast.«

Seine Augen gleiten über mein Gesicht und den Hals hinunter zum tiefen Ausschnitt meines Nachthemds und weiter zu der Decke, die meine Beine bedeckt. Sein Blick schwelt so heiß – ich könnte ebenso gut nackt sein. »Ich habe
 deine gute Seite schon kennengelernt«, sagt er. »Sie ist zum Spielen herausgekommen, in jener Nacht unter der Dusche. Sie hat mir eine Menge Spaß gemacht.« Ich schleudere das nächste Kissen nach ihm; diesmal fängt er es aus der Luft und grinst. »Danke. Sieht aus, als hätte ich jetzt alle deine Kissen. Bedeutet das, dass du mir auf dem Boden Gesellschaft leistest?« Er schnappt sich das andere vom Boden und hebt beide hoch. »Oder wäre es dir lieber, wenn ich zu dir ins Bett komme?«

»Ich dachte, du wolltest auf meiner guten Seite bleiben?«

Schmunzelnd wirft er mir ein Kissen zurück und lässt sich wieder auf seinem Lager am Boden nieder. Wir schweigen beide lange Zeit.

Ich schließe die Augen und lausche auf seinen Atem, aber ich weiß, dass er genauso wenig schläft wie ich. Mit den Bildern der aufgeschlitzten Orks vor meinem inneren Auge habe ich Zweifel, dass es mir gelingen wird.

»Du zitterst«, sagt Finn. »Ich kann das sogar bis hier spüren.«

»Ich hasse das Gefühl, als wäre da ein Teil von mir, den ich nicht unter Kontrolle habe.« Ich beiße mir auf die Lippe. »Es macht mir Angst.«

Er sagt so lange nichts, dass ich schon glaube, er sei eingeschlafen, aber dann höre ich, wie er sich regt, und im nächsten Augenblick raschelt meine Decke, als er sie zurückschlägt. Das Bett bewegt sich unter seinem Gewicht. »Ich bin da«, flüstert er und findet unter der Decke meine Hand. »Ganz in der Nähe. Und ich werde dich aufwecken, bevor mich dein Schatten-Ich verführen kann – versprochen.« Unwillkürlich muss ich über den Schalk in seinen Worten lächeln.

Ich kneife ihn in den Handrücken. »Woher willst du wissen, dass sie nicht einfach eine Haarlocke von dir haben wollte?«

Er kichert und rollt sich auf die Seite zu mir. Er presst die Lippen auf meine Schulter, warm und weich. »Wenn du das nächste Mal auf mir reitest«, murmelt er, »dann wach vorher auf. Ich will dich ganz, nicht nur irgendeinen dunklen, absonderlichen, geheimen Winkel deines Bewusstseins.«

Mich durchläuft ein Schauer, aber ich zittere nicht mehr. Jedenfalls nicht vor Angst.

***

Das Licht trifft mich wie ein Schlag. Ich drehe mich im Bett auf die andere Seite und vergrabe das Gesicht im Kissen. »Vorhang zu!«, stöhne ich.

Meine Aufforderung wird mit einem weiblichen Kichern quittiert. »Zeit zum Aufstehen, Schlafmütze«, sagt Pretha. »Wenn du dich jetzt nicht anziehst, werden sie ohne dich aufbrechen müssen.«

»Sollen sie doch aufbrechen«, murmele ich. »Ich brauche Schlaf.«

Die Decke wird weggerissen und ich wimmere: »Warum hasst du mich?«

»Ich hasse dich nicht. Kein bisschen. Aber es ist ein wichtiger Tag heute. Steh auf.«

Ich setze mich auf, aber nur, weil ich Kaffee rieche. Ich erstarre, als Gedanken an die vergangene Nacht auf mich einprasseln. Für einen Moment schließe ich die Augen und lasse die Erinnerung daran zu – wie es sich anfühlte, auf Finn zu sitzen, ihn aufzuwecken, sein hungriges Knurren, als er mich erkannte … obwohl ich es nicht war. Nicht wirklich.
 Die Erinnerung bringt nichts weiter als Verlegenheit und neue Fragen über diese Welt und meine Fähigkeiten.

Aber dann geht mir durch den Sinn, wie er beim Einschlafen meine Hand gehalten hat. Wie schön es war, ihn in der Nähe zu haben. Und seine Worte, vor dem Einschlafen? Ich will dich ganz.


Ich gehe schnurstracks auf die dampfende Kaffeekanne auf dem Ecktisch zu. Das brauche ich jetzt, wenn ich verarbeiten will, was letzte Nacht geschehen ist. Nachdem Finn neben mir eingeschlafen war, schien die Nacht kein Ende zu nehmen, während meine Gedanken im Kreis liefen. Und als ich endlich wegdämmerte, ging schon die Sonne auf. »Sagst du mir noch mal, was wir heute vorhaben?«, frage ich, während ich mir eine Tasse einschenke.

Pretha mustert nachdenklich den Inhalt des Kleiderschranks. »Den ganzen heutigen Tag und die kommende Nacht feiern wir Lunastal«, sagt sie und lächelt mir über ihre Schulter zu.

»Erzähl mir, was alles dazugehört.« Finns Erklärung hat doch allzu viel offengelassen.

»Es ist eine Feier zum Beginn der Ernte. In diesem Landesteil soll es Pech bringen, wenn man nicht feiert, und es heißt, der Gott Lugh lässt die Ernte all jener verderben, die ihm keine Ehre erweisen.«

Ich trinke den ersten Schluck und genieße den Moment, als mir der Kaffee die Brust wärmt. »Wird das überall in Faerie gefeiert?«

Sie nickt, während sie ein Kleid von der Farbe dunkelroten Herbstlaubs herauszieht. »Ja, aber besonders leidenschaftlich in ländlichen Gegenden, wo man zum Leben wirklich auf die Ernte angewiesen ist.«

»Und wo ist Finn?« Ich habe ihn heute Morgen gar nicht gehört und nicht gemerkt, wie er das Bett verlassen hat.

»Er war früh auf, um einen alten Freund zu besuchen«, sagt Pretha.

Ich frage mich, ob er sich wieder mit Juliana trifft. Und zulässt, dass sie ihn berührt, bei jeder Gelegenheit. Sie zum Lachen bringt. Die Eifersucht bringt den Kaffee in meinem Magen in Unruhe.

Pretha kichert. »Es ist geradezu lächerlich, wie durchschaubar du bist.«

»Wieso denn?«

»Du bist eifersüchtig.«

»Bin ich nicht. Nur neugierig, wo er sein könnte.«

Sie gibt sich keine Mühe, ihr Grinsen zu verbergen. »Nun, du solltest wissen, dass dieser alte Freund an die tausend Jahre alt ist und seine Hütte am Fluss nur selten verlässt. Du brauchst dich also eigentlich nicht zu sorgen, dieser Freund könnte irgendwie verhindern, dass Finn sich weiterhin nach dir verzehrt.«

»Er verzehrt
 sich nicht nach mir.«

Sie prustet. »Ganz wie du meinst.«

Aber das tut er nicht, oder? Da ist beiderseitige körperliche Anziehung, keine Frage, und vergangene Nacht hat er mir zu verstehen gegeben, dass er durchaus bereit ist, dieser Anziehung auch nachzugeben. Mehr ist da allerdings nicht. Alles darüber hinaus wäre zu kompliziert. »Diese Feier beginnt also schon morgens«, sage ich, auch um das Thema zu wechseln. »Deshalb wirfst du mich wohl so früh aus dem Bett?«

Sie lacht und wirft das Kleid aufs Bett. »Sie dauert den ganzen Tag. Es geht los mit dem traditionellen Aufstieg zum Mount Rowan, und das wird fast den ganzen Morgen einnehmen.«

Verwundert blicke ich auf das Kleid. »Wir wandern den ganzen Morgen, und ich soll das
 anziehen?«

Sie streicht das Mieder glatt und schmunzelt. »Du bist als Finns Verlobte hier. Egal was mit dem Schattenthron geschieht, in den Augen der Leute macht dich das zu ihrer Königin. Deshalb erwarten sie, dass du entsprechend gekleidet bist.«

Murrend gieße ich meine Kaffeetasse wieder voll. »Ich glaube, du kennst mich gut genug, um mir zu glauben, wenn ich sage, dass ich nicht einmal so tun
 kann, als wäre ich eine Dame.«

»Sei einfach du selbst. Das Einzige, was du spielen musst, ist deine Beziehung zu Finn – wobei ich glaube, dass du dich da gar nicht so sehr verstellen musst.«

Ich erstarre, die Tasse auf halbem Weg zum Mund. »Was soll das heißen?«

Pretha lacht und legt den Kopf schief. »Du glaubst wohl, es merkt keiner, wie ihr beide euch anseht?«

»Lass das, Pretha.«

Sie seufzt und verdreht die Augen. »Oben am Bergkamm beziehen wir das Lager und gehen dann weiter nach Norden zur heiligen Quelle.«

»Wollen wir nicht so schnell wie möglich zur Priesterin gelangen? Ich dachte, wir gehen zu ihrem Tempel?«

»So war der Plan, aber wir können sie erst morgen besuchen. Heute früh hat uns Kunde erreicht, dass sie wegen des Angriffs auf die Hauptstadt nur Besucher empfängt, die Lugh ein Opfer dargebracht haben.«

Ich spanne mich instinktiv an, denn ich muss an die menschlichen »Tribute« denken, die während der Jahre des Fluches von Unseelie genommen wurden. »Was denn für Opfer?«

»Jetzt schau mich nicht an, als würde ich von dir verlangen, einem niedlichen Welpen das Herz herauszureißen. Wir opfern Lugh Getreide und Mais. Nichts, womit dein sensibles Gewissen nicht zurechtkäme.«

»Ich bin nicht so zartbesaitet.«

Sie kichert. »Auch egal – vor Einbruch der Nacht werden wir zur Feier wieder zurück sein.«

»Und was geschieht dann?«, will ich wissen.

»Dann gibt es ein großes Feuer, es wird getanzt, getrunken, es gibt Zeremonien für die Paarfindung und allgemeine Fröhlichkeit.«

»Du freust dich darauf«, sage ich, während ich sie beobachte. Selbst wenn sie nicht so grinste, würden ihre funkelnden Augen sie verraten.

Sie zuckt mit den Achseln. »Ich habe viele schöne Erinnerungen an diese Jahreszeit. Mein Mann ist hier aufgewachsen, und Lunastal war eins seiner Lieblingsfeste.« Sie scheint in Erinnerungen versunken. »Er war stark und athletisch und hat das bei den Wettbewerben gern alle merken lassen, aber er genoss auch …« Sie schluckt und sieht mir in die Augen. »Er genoss die Gemeinschaft. Die Leute. Er mochte die Gewissheit, hier immer ein Zuhause zu haben. Bei den Bewohnern hier gibt es eine Verbundenheit, die man in der Hauptstadt so nicht findet, und Vexius wusste das sehr zu schätzen.«

»Hat Finn hier auch Isabel getroffen?«, frage ich, denn mir fällt ein, dass Finn gestern Abend im Stall erzählt hat, das Leben hier hätte ihn abgelenkt, während Mordeus die Herrschaft am Hof der Unseelie an sich riss.

Pretha nickt. »Ja. Und ich glaube, deshalb ist die Rückkehr hierher für ihn so bittersüß.«

»Wie haben sie sich kennengelernt?«, frage ich. »Sie war doch ein Mensch, nicht wahr? War sie eine Dienerin?«

»Du bist heute früh ja voller Fragen. Höchste Zeit, dich anzuziehen.« Sie kommt ums Bett herum und öffnet das rote Kleid. Sie wartet, bis ich das Nachthemd ausgezogen habe, und hilft mir dann hinein. »Ja, Isabel war ein Mensch«, antwortet sie und zieht den Reißverschluss hoch. »Nun ja, genau genommen ein Wechselbalg.«

Ich blicke über die Schulter. »Was ist ein Wechselbalg?«

»Es gibt Fae, die sich besonders für kranke Menschenkinder interessieren. Sie ertragen es nicht, diese leiden zu sehen, und halten es für ihre Pflicht, die Kinder mit der Faerie-Magie zu heilen.«

Ich drehe mich abrupt zu ihr um. »Dann stehlen
 sie den Eltern einfach ihre Kinder?«

Sie mustert mich, nun mit ernstem Gesicht. »Ich erwarte nicht, dass du diese Tradition verstehst, aber du musst mir glauben, wenn ich sage, dass nur solche Kinder als Babys hergebracht werden, die dem Tod schon sehr nahe sind. Es ist nicht leicht und man muss viel opfern, um ein Menschenkind herzubringen und in unserem Reich großzuziehen.«

»Isabel war also ein Wechselbalg?«, frage ich. »Was heißt das genau? Hatte sie denn magische Fähigkeiten?«

»Nein«, meint sie verächtlich. »Du lieber Himmel, nein. Sie war einfach ein Mensch, der in Faerie aufgewachsen ist.«

Ich trinke noch einen Schluck Kaffee und muss an die Frau in dem weißen Kleid aus den Katakomben denken. »Und sie war sehr schön«, flüstere ich.

»Ja«, sagt Pretha. »Sie war eine sanfte Schönheit. Eine Person mit einem Herz für alle, die weniger Glück hatten als sie … für die andere stets an erster Stelle standen.«

Ich bin zutiefst beschämt. Diese Art von Schönheit hatte ich nicht gemeint, aber so wie ich Finn kenne, war es ihm wichtiger als alles andere, wer
 sie war.

»Äußerlich war sie auch schön«, sagt Pretha. Sie nimmt ein Paar Seidenstrümpfe aus dem Schrank und wirft sie aufs Bett. »So schön, dass viele glauben, ihr Adoptivvater habe mit voller Absicht für ihre Begegnung mit Finn gesorgt.«

»Aber Finn sollte sich gar nicht in eine Menschenfrau verlieben.«

»Nein«, schnaubt sie, schüttelt dann aber den Kopf. »Das nehme ich zurück. Es kümmerte niemanden, in wen er sich verliebte. Aber er sollte sein Leben nicht mit einer Menschenfrau verbringen und auch keine neben sich auf den Thron setzen. Aber das war sein Plan. Er wollte sie heiraten, sie zu seiner Königin machen, und wenn sie ihm ein paar Nachfolger geschenkt hätte, würde sie den Trank des Lebens einnehmen und zur Fae werden.«

»Warum erhalten von all den Frauen, die Kinder für Fae-Männer bekommen, so wenige den Trank?«, frage ich, nehme die Strümpfe, setze mich auf die Bettkante und ziehe sie an. Bevor ich das Kleid angelegt habe, wäre das leichter gewesen, aber Pretha ist wahrscheinlich klar, dass ich zu sittsam bin, um so lange entblößt zu sein.

»Der Trank wird nicht oft benutzt. Er ist kostbar und rar. Die Zutaten stammen aus den Höhlen im Koboldgebirge, aus den magischen Edelsteinen, die man dort findet.«

Ich habe beide Strümpfe an, stelle mich hin und streiche die Röcke glatt. »Misha hat mir von den Feuerjuwelen erzählt.«

»Gut. Dann weißt du, dass man diesen Trank nicht einfach so zur Hand hat.«

»Die Menschen reden darüber, als besäßen die Fae unerschöpfliche Vorräte davon.«

Pretha schüttelt den Kopf. »Du bist der einzige Mensch, den ich kenne, der jemals verwandelt wurde. Von anderen habe ich wohl gehört, aber in all meinen Jahren bist du die einzige Verwandelte, die ich je getroffen habe.«

»Und Finns Verlobte? Hätte sie den Trank genommen?«

»Als sie sich auf ihre Gelübde vorbereiteten, versuchte Finn, die nötigen Zutaten zu beschaffen, aber es tobte der Krieg über die Vorherrschaft im Gebirge und er konnte nicht bekommen, was er brauchte. Er hoffte, alles beisammenzuhaben, bis ihre Kinder geboren waren.« Sie geht eine Kosmetiktasche durch. »Sein Vater war sehr wütend, als Finn ihm von der Hochzeit erzählte. Oberon hatte geplant, dass Finn … eine andere heiratet. Eine, die die Macht der Stammeslinie verstärkt. Aber Finn weigerte sich. Es war ein großes Drama, aber Finn war wirklich liebeskrank und weigerte sich, der Politik den Vorzug zu geben vor seinem Herzen.«

Ich werde von Eifersucht gepackt. Nein, nicht Eifersucht. Wie könnte ich auf eine Tote eifersüchtig sein? Eine Frau, die das Schlimmste von Finns Art zu sehen bekam – und von Finn selbst.

»Mir scheint, als hättest du Verständnis dafür gehabt«, sage ich.

»Natürlich.« Sie nickt und holt Schminkzeug und einen kleinen Pinsel aus der Tasche. »Mach die Augen zu.«

Ich gehorche und sie fährt mir mit einem winzigen Pinsel über die Augenlider. »Warst du neidisch, dass die beiden – im Gegensatz zu dir – eine Wahl hatten?«

Sie seufzt. »Damals war ich schon in Vexius verliebt. Ich glaubte, die Götter hätten mir zwei große Lieben geschenkt. Ich bereue weder meine Heirat noch die Entscheidung für die Verbindung mit meinem Ehemann, und das war damals nicht anders. Vexius hat mich wirklich glücklich gemacht, und ohne unsere Heirat hätte ich diese Liebe niemals kennengelernt. Und Lark hätte ich heute auch nicht.«

»Das ist richtig.« Und es klingt sehr reif. Ich bin mir sicher, in ihrer Gefühlswelt sieht es nicht annähernd so einfach aus.

»Du kannst sie wieder aufmachen«, sagt sie nach einem letzten Pinselstrich. Ich sehe, wie sie eine Kette aus winzigen Perlen hervorholt. Sie legt sie mir um den Hals und ich berühre den Edelstein, den Sebastian mir geschenkt hat.

»Sollte ich das ablegen?«

Pretha schüttelt den Kopf. »Jeder von uns trägt irgendwo ein Feuerjuwel. Das wird erwartet.«

Aber wie fände es Finn, wenn er wüsste, dass das Juwel, das ich trage, von Sebastian stammt? Ich möchte lieber nicht fragen.

»Als sich Oberon und Finn nicht über dessen Zukunft einig wurden, galt Finn meine größte Sorge. Ich wusste, wie es war, wenn die eigenen Wünsche und Bedürfnisse durch die politischen Ambitionen der Eltern durchkreuzt werden – und wie sehr so etwas schmerzt.«

Ich streiche mit den Fingern über die Perlen. Sie sind glatt wie Seide. »Du bist ihm eine gute Freundin.«

»Es ist nicht schwer, ihn zu mögen.« Mit einem Achselzucken schließt sie die Kette. »Jetzt zu deinen Haaren.«

Ich fasse eine Locke, die mir gerade so übers Ohr reicht, und ziehe sie gerade. »Ich fürchte, da ist nicht viel zu machen.«

»Wir sollten es vielleicht nach hinten stecken. Wegen der Blumen«, meint sie mit schelmischem Blick.

Blumen für eine Zeremonie, über die ich immer noch nichts weiß, aber statt weitere Fragen zu stellen, nicke ich und greife wieder nach meiner Tasse. »Wirst du mir bei der Wanderung Gesellschaft leisten?«

Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Der offizielle Umzug ist nur für die neu verbundenen Paare gedacht.«

Vor Überraschung huste ich beinahe in den Kaffee. »Ach ja?« Ich wusste zwar, dass ich mich an diesem Wochenende wie Finns Verlobte verhalten soll, aber allmählich beginnt mir zu dämmern, dass ich vielleicht doch genauer hätte nachfragen sollen, warum.

»Es steigen auch viele Unverheiratete auf den Berg«, sagt sie, »aber dieses Ritual gilt als der
 Zeitpunkt für die Partnerwahl, und ich bin …« Sie schüttelt den Kopf. »Nach dieser langen Zeit wird zwar erwartet, dass ich wieder mein Leben lebe, aber ich bin noch nicht bereit dafür.«

Wie könnte sie auch? Sie hat ihren Mann geliebt und verloren, und sie hat nie aufgehört, Amira zu lieben. Ich kann es ihr nicht verdenken, dass sie sich keinen neuen Kummer aufhalsen möchte.

»Seis drum«, sagt sie und schiebt mir Haarnadeln in die Locken. »Kane wird zusammen mit Juliana hinaufsteigen. Misha, Tynan und ich werden ein Stück hinter dem Zug auf Pferden folgen.«

Ich nicke, bin aber mit den Gedanken nicht so recht bei den Einzelheiten des Tages. »Wann hat es sich verändert zwischen Finn und Isabel?«, möchte ich wissen, obwohl Pretha offenbar mit dem Thema abgeschlossen hat.

»Was meinst du damit?«, fragt sie argwöhnisch.

»Wie kam es, dass er für sie erst gegen seinen Vater aufbegehrte und später beschloss, dass man sie opfern könne?« Ich bin so damit beschäftigt, ihrem Blick auszuweichen, dass mir erst einige Augenblicke später klar wird, wie still sie geworden ist. Ich hebe den Kopf und sehe, dass sie mich sehr ernst, wenn nicht enttäuscht, anblickt. Ich winde mich unter ihrem Blick, ziehe die Frage aber nicht zurück.

»Manche Geschichten sollte dir Finn lieber selbst erzählen«, meint sie schließlich. »Aber ich kann dir sagen, dass das, was du für ihn empfindest, nicht durch das gemindert werden sollte, was du zu wissen glaubst
 . Rede mit ihm.«

Ich schlucke schwer, und vor Scham ist mir in meiner Haut plötzlich zu heiß und zu eng. »Es spielt keine Rolle, was ich fühle oder welche Antworten er mir geben könnte«, erwidere ich leise. »Ich sollte niemandem vertrauen. Nicht mehr.«

Sie sagt nichts weiter, bis sie mit meinem Haar fertig ist, und selbst dann wartet sie, bis ich ihr in die Augen sehe. »Hast du dich je gefragt, warum Finn nicht versucht hat, dich in jener Nacht, als du unter Drogen standest, zum Bund mit ihm zu bewegen?«

Zur Schamesröte in meinem Gesicht mischt sich bei der Erinnerung an jene Nacht nun auch noch Peinlichkeit. Die Dusche. Mein Gebettel.
 »Weil er wusste, dass ich Nein sagen würde«, entgegne ich.

Pretha lässt mit einem traurigen Lächeln erahnen, dass sie mich besser zu verstehen glaubt als ich mich selbst. »Ich bin mir nicht sicher, ob das stimmt.«

»Doch, das hätte ich. Ich wollte Sebastian.« Aber ich wollte, dass Sebastian der Mann ist, für den ich ihn hielt. Der meinen Schutz als seine wichtigste Aufgabe sah, und nicht den Versuch, mir die Krone abzuluchsen.

»Nun, du hast ihn ja bekommen«, sagt sie und verzieht verärgert das Gesicht.

»Tu nicht so, als hätte mich Finn aus edleren Gründen haben wollen als Sebastian«, fauche ich. »Beide wollten dasselbe, aus den gleichen Gründen – und wollen es immer noch.«

»Anfangs war das so. Da warst du nur ein hübsches Mädchen, das besaß, was er brauchte.« Seufzend tritt sie zurück, mustert mich und prüft ihre Arbeit. »Aber dann wurdest du etwas anderes.«

»Und was?«

»Meine Freundin, unter anderem«, antwortet sie. »Und als Freundin vertraue ich dir etwas an. Als meine Eltern von Amira und mir erfuhren und mich wegschickten, war ich am Boden zerstört und wütend. Ich bereitete mich auf ein Leben in einer Zweckehe vor, bei der mein Herz auf ewig jemand anderem gehören würde. Auf Vexius war ich nicht vorbereitet. Ich hatte keine Ahnung, dass ich zwei Fae auf diese Weise lieben könnte – romantisch, allumfassend, und gleichzeitig. Meine Gefühle für den einen fühlten sich dabei immer wie ein Verrat an dem anderen an, ohne sie jedoch herabzusetzen.«

Ich denke daran, dass ich auf irgendeine Weise selbst zwei Fae-Prinzen verfallen bin – romantisch, allumfassend, und gleichzeitig. Aber im Gegensatz zu Pretha darf ich keinem von beiden trauen.

***

Als wir schließlich nach unten gehen, klopft der Regen in stetem Rhythmus gegen das Fenster. Draußen sehe ich Finn, Kane und Juliana mit einer Gruppe von Fae, die ich nicht kenne, im Regen zusammenstehen und sich unterhalten. Niemanden scheint es im Geringsten zu kümmern, dass der Nieselregen ihre Kleider durchnässt und ihnen in Tropfen über die Gesichter läuft.

Pretha hält mir die Tür auf und schiebt mich vor bis an die Treppe.

»Und dann sagte er, er würde –« Finn bricht mitten im Satz ab, als er mich entdeckt. Seine Augen wandern über meine Gestalt, von den kurzen roten Locken, die mir Pretha nach hinten gesteckt hat, bis hinunter zum Saum des roten Kleides, der über den feuchten Treppenabsatz schleift. Schließlich hebt er mit feierlicher Miene den Blick. »Guten Morgen, Prinzessin. Du siehst überwältigend aus, wie immer.«

Mein Magen schlägt bei diesen Worten einen Purzelbaum, obwohl mir klar ist, dass sie eher für die Wartenden bestimmt sind als für mich. Trotzdem wünscht sich etwas tief in meinem Innern sehnlichst, ihm zu glauben.

Er tritt vor, fasst meine Hand und zieht mich unter dem Vordach hinaus in den Regen. »Bist du bereit für unseren Zug den Berg hinauf?«

»Wir werden durchnässt werden«, sage ich mit einem Blick zum Himmel. Das macht mir nichts aus, wirklich nicht, aber mit einem Mal fühle ich mich bei dem Gedanken, an seiner Seite als vermeintliches Paar durch den Regen zu wandern, sehr verletzlich – als könnte der Regen den Rest meiner Willenskraft in Bezug auf Finn fortspülen. Im Hinblick auf die vergangene Nacht ist das natürlich lächerlich, aber da hat uns wenigstens niemand beobachtet – und herauszubekommen versucht, was wir füreinander empfinden.

Juliana tritt vor. Sie trägt ein Kleid in leuchtendem Gelb und Gold, das mich an den Sonnenschein erinnert, und in ihrem aus dem Nacken hochgebundenen Haar stecken Ringelblumen. Mit jäh aufwallender, schmählicher Befriedigung fällt mir dabei ein deutlich kürzeres Lockenbüschel auf. »Sanfter Regen an Lunastal gilt als Segen, gespendet von Lugh«, erklärt sie und reicht Finn einen Korb voller Blumen, den er wortlos entgegennimmt.

Er nimmt eine Handvoll Blüten aus dem Korb, stellt ihn auf der Veranda ab und tritt vor mich. »Darf ich?«, fragt er und streicht mit zwei Fingern eine Locke nach hinten, die sich aus den Haarnadeln gelöst hat.

»Es ist Tradition«, erläutert Pretha hinter mir, »dem Partner zu erlauben, dass er einem Blumen ins Haar steckt. Du wirst sie bis zum Berggipfel tragen und dann am Eingang eures Zeltes vergraben.«

»Dem Glauben zufolge«, erklärt ein mir unbekannter Fae mit Hörnern, »bittet man die Götter mit den Blumen, die man dort vergräbt, wo man das Lager teilt, um Fruchtbarkeit und eine gesunde Schwangerschaft.«

Ich mache große Augen und meine Wangen werden vor Verlegenheit ganz heiß. Finns Augen tanzen vor Vergnügen, als er mich ansieht. Am liebsten würde ich ihm die Blumen aus der Hand schlagen und fragen, was er sich erlaubt, aber das kann ich nicht, jetzt wo alle zusehen.

»Darf ich?«, fragt Finn erneut und kommt noch einen Schritt näher.

Ich nicke. Was bleibt mir anderes übrig? Außerdem besteht eigentlich keine Gefahr, dass dieses Ritual zu einer Schwangerschaft führt, also nicke ich eben, und Finn beginnt, mir eine Blume nach der andern ins Haar zu stecken.

Es ist kühl im Regen, aber Finns Körper ist warm und seine Finger sanft, beinahe beruhigend, während er winzige Rosen- und Chrysanthemeblüten mithilfe der Haarnadeln auf meinem Kopf zu einer Krone arrangiert.

»Es sieht wunderschön aus«, sagt Pretha, als Finn zurücktritt.

»Wirklich hübsch«, pflichtet Juliana ihr bei, und ich frage mich, ob sonst noch jemand ihren missbilligenden Ton bemerkt.

Kane grunzt und nickt. »Wie es scheint, hat unser Prinz endlich etwas gefunden, in dem er gut ist.«

Finn legt für einen Augenblick seine Hand an mein Kinn. »Sie macht es einem leicht«, bemerkt er mit rauer Stimme und lässt mich wieder los.

Als seine Hand fort ist, wünsche ich sie mir zurück.
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Unser »Festzug« den Berg hinauf ist in Wahrheit eine endlose Plackerei durch Matsch und Regen. Die braven Leute von Staraelia lassen sich durch schlechtes Wetter nicht von ihrer Lunastal-Feier abhalten, und selbst als es wirklich gießt und sich durch die Kälte anfühlt, als würde man von einer Million winziger Nadeln gestochen, trotten wir weiter. Finn ist auf dem Weg stiller als sonst; er bleibt an meiner Seite, berührt mich aber nur, um mir über besonders steile Passagen zu helfen. Immer wieder ertappe ich ihn dabei, wie er mich anstarrt, als versuche er irgendetwas zu verstehen.

Eigentlich halte ich mich für ziemlich zäh, aber als wir den Gipfel endlich erreichen, wimmere ich fast vor Erleichterung. Während der Wochen im Land der Wilden Fae habe ich mein Training schleifen lassen und hatte nun wirklich Mühe, mit den glücklichen, von der Sonne geküssten Fae aus Staraelia Schritt zu halten. Anstatt in der Krankenstation und der Schule der Siedlung zu helfen, hätte ich wohl besser auf den Feldern arbeiten sollen.

Jemand reicht mir eine Flasche mit kaltem Wasser und ich trinke begierig, während ich die Umgebung mustere. Wir befinden uns nicht ganz auf dem Gipfel des Berges, sondern auf einem Felsplateau in seiner Nähe. Hier sind bereits Dutzende von Zelten aufgeschlagen, und überall eilen geschäftig Diener mit Essen und Feuerholz umher.

»Eure Zelte sind bereit«, verkündet ein Fae vor einem prasselnden Lagerfeuer. »Zieht euch zurück, wenn ihr wünscht.«

»Welches ist unseres?«, frage ich Finn und versuche, mir die Anstrengung nicht anmerken zu lassen.

»Hast es wohl eilig, ihn für dich allein zu haben?«, fragt mich ein fremder Fae. Bei seinem tiefen Glucksen wünsche ich mir, ich könnte die Frage zurücknehmen. Aber wahrscheinlich ist es gut, dass diese Leute glauben, Finn und ich wären rasend ineinander verliebt. Sie sollten lieber nicht wissen, dass meine Sehnsucht nach dem Zelt mehr mit meinen vom Aufstieg zitternden Oberschenkelmuskeln zu tun hat als mit dem, was geschieht, wenn wir beide erst alleine sind.

»Ich zeige es dir gleich – versprochen. Aber zuerst musst du dich hinsetzen«, sagt Finn und nimmt mich bei der Hand. Die Vorstellung, zu sitzen
 , ist so herrlich, dass ich mich bereitwillig auf einen Platz am Feuer führen lasse.

Ich habe kaum Gelegenheit, die Wärme der Flammen zu genießen, als ich bemerke, dass sich alle Fae, die mit uns heraufgestiegen sind, hinter Finn versammeln und uns lächelnd beobachten.

Finn zwinkert mir zu. »Nicht bewegen«, sagt er.

Als ob ich das könnte. Jetzt wo ich sitze, drückt mir die Erschöpfung noch schwerer auf den Schultern – teils von der Anstrengung, aber zweifellos auch, weil ich vergangene Nacht so lange nicht einschlafen konnte. Fast kommt es mir vor, als würde ich nie wieder von diesem Platz hier aufstehen.

Finn holt zwei große Schalen unter der Bank hervor, trägt sie zum Feuer und füllt sie mit Wasser aus einem schwarzen Metallkessel auf. Er zwinkert mir noch einmal zu, streut dann ein paar Trockenblumen in die eine Schale und träufelt ein bisschen Öl in die andere.

Seine Bewegungen sind dabei so präzise, dass sie als nichts anderes als ein Ritual verstanden werden können, genauso Teil dieser Tradition wie die Blumen in meinem Haar. Während er zugange ist, wächst die Menge um uns herum immer weiter an – und meine Befangenheit ebenso.

Finn kommt zu meiner Bank zurück, setzt die Schalen auf dem Boden ab und geht zwischen ihnen auf die Knie. Das Wasser dampft, und ich kann es kaum erwarten, die schmerzenden Füße hineinzustecken, warte aber wegen der vielen Augen ab, die nur auf eine falsche Bewegung von mir zu lauern scheinen.

Finn fasst unter mein Kleid und mir stockt der Atem. Seine Hand schließt sich um mein Schienbein und streicht aufwärts. Die Wärme seiner Haut dringt durch das Leder meiner Stiefel. »Ich habe die Ehre, die Füße meiner künftigen Königin zu waschen«, sagt er leise und fängt an, die Stiefel unter meinem Rock aufzuknüpfen. »Damit zeige ich meine Ehrerbietung und erweise meine Unterwürfigkeit.«

Wieder glühen meine Wangen. Es kommt mir so falsch vor, an diesem Ritual teilzunehmen, wo wir doch gar kein Paar sind und ich nicht auf dem Weg zum Thron bin, sondern eher verhindere, dass der Thron einen neuen König akzeptiert. Vor allem aber fühlt sich seine Berührung viel zu intim an. Eine seiner großen Hände hält mein Bein hinter dem Knie, die andere zieht mir die Stiefel erst vom einen und dann vom anderen Fuß. Es fühlt sich auf peinliche Weise wie eine Verführung an, und wären wir nicht so unter Beobachtung, dann würde ich es ihm auf alle Fälle verbieten.

Oder ihn vielleicht doch zum Weitermachen ermuntern.

Dass ich mich zwischen den beiden Möglichkeiten nicht entscheiden kann, lässt meine Wangen noch heißer brennen.

Finn fährt unter meinem Rock noch weiter aufwärts, und seine rauen Fingerspitzen gelangen hinauf zum Strumpfsaum in der Mitte meines Oberschenkels. Er blickt mir tief in die Augen, hält dort inne und fährt dann mit dem Finger am Rand der Seide entlang, als wäre er wie gebannt von dem Kontrast zwischen meiner Haut und dem feinen Gewebe. Ich kann nicht atmen.

»Was ist das Problem, Finnian?«, ruft Juliana vom Rand der Menge herüber. Ich muss sehr
 von Finn abgelenkt sein, dass ich sie dort nicht bemerkt habe. »Hast du vergessen, wie man eine Frau auszieht?«

Meine Wangen sind feuerrot vor Scham bei der Erinnerung daran, dass wir nicht allein sind, aber Finn scheint von ihrer Bemerkung gänzlich unbeeindruckt. Er sieht nicht einmal in ihre Richtung, presst die Hand flach auf mein Bein und streicht mit dem Daumen über die Innenseite meines Schenkels. »Alles okay?«


Okay?
 Während er mich dort mit seinem Daumen streichelt? Während seine Hände so hoch unter meinen Rock geschoben sind, dass er – »Alles gut.« Ich bin eine Lügnerin. Gut
 ist nicht das passende Wort. Ich brenne. Ich erleide Qualen. Ein Teil von mir wünscht, wir wären allein, die andere Hälfte ist froh, dass wir es nicht sind.

Vorsichtig krümmt er die Finger an der Saumnaht, schiebt das Gewebe von oberhalb meines Knies ganz herunter und wechselt zum anderen Bein. Hier lässt er sich nicht ganz so viel Zeit, aber seine Hände streichen auf der Suche nach dem Strumpfsaum viel höher hinauf als nötig.

Als ich erzittere, runzelt er die Stirn. »Wenn die Sonne erst herauskommt, wird es ein warmer Tag«, bemerkt er und legt den zweiten Strumpf ordentlich auf den ersten. »Aber ich verspreche, dass ein heißes Bad auf dich wartet, sobald wir hier fertig sind.«

Ein Bad, das hört sich wunderbar an, aber wo genau wartet es auf mich? Vor all diesen Leuten? »Muss ich mich auch auf eine spezielle Tradition in der Wanne gefasst machen?« Meine Frage ist schnippisch gemeint, aber stattdessen klingt es, als würde ich etwas Frivoles vorschlagen.

Anstelle einer Antwort zwinkert Finn nur und taucht einen Waschlappen in eine der Schalen mit warmem, duftendem Wasser. Dann schlüpft er wieder unter meinen Rock und wäscht mir Füße und Fußgelenke, wandert dann mit dem Tuch die Vorderseite meines Beins hinauf bis zum Knie und über die Wade wieder abwärts. Mir ist nicht ganz klar, ob seine Berührung sinnlich sein soll oder ob er einfach die rituelle Handlung ausführt. Vielleicht liegt es auch an meinen
 Gedanken und meinen
 Wünschen, dass mir das Gefühl seiner Hände auf meiner Haut das Blut wärmt. Oder es liegt an dem, was er vergangene Nacht im Dunkeln gesagt hat. Ich will dich ganz.


Ist das denn so? Oder will er nur die Macht und sonst nichts? Es wird immer schwieriger, mich davon zu überzeugen, dass Letzteres der Fall ist.

Während Finn so vor mir kniet und seine seifigen Hände unter meinem Rock an meinen Beinen auf und ab gleiten, ist es schwer, vernünftig zu denken, aber in Wahrheit sind meine verbliebenen Zweifel an der Lauterkeit seiner Beweggründe vergangene Nacht in sich zusammengefallen, als er einschlief, während er meine Hand hielt. Wenn ich jetzt versuche, an dieser Überzeugung festzuhalten, dann ist das nichts als ein verzweifelter Versuch der Selbsterhaltung.

Ich empfinde bereits etwas für Finn, und es wäre nur zu leicht, mich so heftig in ihn zu verlieben, dass es kein Zurück mehr gibt.

Jemand reicht Finn ein trockenes Handtuch; er reibt mir damit Füße und Beine ab und trocknet die Haut, die er eben gewaschen hat, während er mir weiter unverwandt in die Augen sieht. Ich erschauere immer noch, aber nicht mehr vor Kälte. Ich stelle mir vor, was uns im Zelt erwartet – in unserem
 Zelt. Ein Bad hat er versprochen.

»Nun«, sagt Finn, als ich fertig abgetrocknet bin, »sind die Blumen an der Reihe.« Er steht auf, beginnt die Blumen aus meinem Haar zu zupfen und lässt sie in die Schale mit dem Wasser fallen, mit dem er mich eben gewaschen hat. Als er die letzte Blume herausgelöst hat, reicht er die Schale dem Gehörnten von zuvor und hebt mich auf die Arme.

Ich quieke und schlinge die Arme um seinen Hals. Finn grinst, und die Menge jubelt.

»Ist das wirklich nötig?«, flüstere ich ihm ins Ohr.

»Entspann dich und genieße es, Prinzessin. Es ist so Tradition.« Er trägt mich ums Feuer und weiter zu einem großen Zelt dahinter, aber am Eingang angekommen, trägt er mich nicht hinein. Stattdessen wendet er sich an den Fae mit den Hörnern, der hinter uns mit der mit Wasser, Kräutern und Blumen gefüllten Schale wartet.

Der Fae verbeugt sich, murmelt ein paar Worte über das Wasser und reicht es uns dann hin.

»Wenn du so nett wärst, Prinzessin?«, bittet Finn leise.

Ich löse eine Hand von seinem Hals und nehme die Schale entgegen. Der Fae lächelt und greift nach einer Schaufel neben dem Zelt. Der Boden ist weich und lose, und während der Fae gräbt, murmelt er etwas in einer Sprache, die ich nicht kenne.

Das Loch ist schon ziemlich tief, als er zurücktritt und sich auf ein Knie niederlässt.

Ich blicke Finn an.

Seine Miene ist feierlich. »Jetzt gießt du den Inhalt der Schale in die Erde.« Er verlagert mein Gewicht in seinen Armen, damit ich beim Gießen besser zielen kann.

Als ich die Schale vollends umkippe, werde ich von einem kribbelnden Gefühl der Macht durchströmt, und als Finn der Atem stockt, weiß ich, dass er es auch spürt.

»Mögen die Götter Euch, Eure Königin und Eure Kinder segnen, Eure Majestät«, sagt der Kniende.

»Ich danke dir, Dunnick«, antwortet Finn. Dann steigt er über die schlammige Grube voller Blüten und Kräuter hinweg ins Zelt und lässt die Planen hinter uns zufallen.

Das Zelt ist größer, als ich erwartet hatte – und so hoch, dass sogar Finn aufrecht darin stehen kann. In der Mitte liegt ein großes Polster etwa von der Größe des Bettes in Julianas Landhaus, mit weichen Decken darauf. In der Ecke steht ein Stuhl mit zwei Kleiderstapeln – jeweils für »sie« und »ihn«.

»Du kannst mich jetzt absetzen«, sage ich Finn.

Er betrachtet mich für einen langen Augenblick und ich rechne schon damit, dass er mich küssen wird, aber dann stellt er mich doch auf die Füße.

Als er zurücktritt, geht sein Atem unregelmäßig und er blickt zu Boden. »Ich muss bei Misha und Pretha vorbeischauen und sehen, ob für unseren Besuch bei der heiligen Quelle am Nachmittag alles bereit ist. In Kürze wird eine Dienerin kommen und dir ein warmes Bad einlassen; danach könntest du ein Schläfchen machen. Der heutige Ritt durch die Berge wird nicht so einfach sein.«

»Okay«, sage ich leise. Ich merke, wie er sich von mir zurückzieht, und wünsche, er täte es nicht. Der Schmerz in meinem Herzen ist so groß, dass er nicht darin eingeschlossen bleiben mag. »Ich will Sebastian nicht«, platzt es aus mir heraus.

Finn reißt den Kopf hoch und macht große Augen, als wäre er überrascht, dass ich das gesagt habe. Ich bin es selbst, wenn ich ehrlich bin, aber deshalb ist es nicht weniger wahr.

»Du hast – mehr als einmal – darauf angespielt, ich wäre darauf aus, wieder irgendwie mit ihm zusammenzukommen.«

»Ich habe gesehen, wie du ihn geküsst hast«, sagt er leise – und ohne Vorwurf.

Ich schlucke. »Das war ein Fehler. Er hat mich auf dem falschen Fuß erwischt, und der Bund hat das …«

Er schließt die Augen, als würde es durch meine Rechtfertigung nur noch schlimmer. »Es muss ziemlich intensiv gewesen sein mit dem Bund, kann ich mir vorstellen. Ich habe gehört …« Er seufzt und schüttelt den Kopf. »Es spielt keine Rolle, warum du ihn geküsst hast und ob du es wieder tun willst. Im Widerspruch zu allem, was ich an jenem Tag oder danach möglicherweise gesagt habe, geht mich das nichts an.«

»Möglicherweise nicht, aber ich wollte, dass du es weißt. Seit ich den Goldenen Palast verlassen habe, hat sich nichts verändert. Er hat mich zweimal getäuscht, Finn.« Ich zucke mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher, ob sich meine Beziehung zu ihm jemals davon erholen kann. Selbst wenn ich das wollte.«

Er neigt den Kopf mit einem Ruck zur Seite und starrt mich an. »Und warum?«


Weil er nicht du ist. Weil ich pausenlos an unseren Kuss denken muss und daran, wie du mich letzte Nacht getröstet hast. Weil mein Bund mit Sebastian zwar alles verstärken mag, was ich für ihn und mit ihm empfinde, das alles aber nichts ist im Vergleich zu dem, was ich in deiner Nähe fühle.


Aber ich sage ihm nichts von alldem. Finn war ehrlich hinsichtlich dessen, was er möchte – seiner Beweggründe und seiner Prioritäten. Er fühlt sich zu mir hingezogen, das schon, und vielleicht wäre ich auch in seinem Bett willkommen. Aber er ist für sein Volk hier, nicht für mich, und es wäre nicht gerecht, mir irgendetwas anderes von ihm zu wünschen. »Ich vertraue niemandem«, sage ich schließlich.

Finn nickt und wendet sich zum Gehen, aber mit der Hand am Zelteingang bleibt er noch einmal stehen. Er dreht sich herum. »Du kannst mir
 vertrauen, weißt du. Mir ist klar, dass dir mein Wort nicht viel bedeutet, aber trotzdem ist es so.«

***

Ich bade, esse ein bisschen von dem für uns bereitgestellten Brot und Käse und versuche, zu schlafen, aber immer wenn ich wegnicke, höre ich etwas draußen vor dem Zelt und schrecke hoch, weil ich denke, dass Finn zurückkehrt. Wir müssen über so vieles reden. Ich habe immer noch nicht gebeichtet, dass ich ihn und Juliana vergangene Nacht belauscht habe, und was diese Verknüpften sind, muss ich ihn auch noch fragen.

Aber er kommt nicht. Stattdessen kehrt am späten Nachmittag die Dienerin, die mir mit dem Bad geholfen hat, zum Zelt zurück und richtet mir aus, Finn wünsche, dass ich mich für den Ausflug anziehe und mich bei den Ställen mit ihm treffe. Wir wollen am Nachmittag zu einer heiligen Quelle reiten, um Lugh Opfer darzubringen, damit die Priesterin einwilligt, uns morgen zu treffen.

Ich lasse mir von der Dienerin in eines der Kleider helfen, die bei unserer Ankunft im Zelt bereitlagen. Es ist von demselben Rot wie das Kleid, das ich auch am Morgen getragen habe, aber mit dickeren Ärmeln und einem höheren Ausschnitt.

Ich mag gar nicht wieder hinaus in den verregneten Tag, aber als ich aus dem Zelt trete, scheint die Sonne. Ich frage mich, ob ich das schwere Kleid und das Paar Extrastrümpfe in den Stiefeln nicht noch bereuen werde.

Die Dienerin zeigt mir den Weg zu den Ställen, und gerade als ich Finn erblicke, der neben Two Star steht, fällt mir wieder ein, warum mir der Begriff verknüpft
 bei der Beziehung zwischen zwei Menschen so vertraut vorkommt.

Misha und Amira haben mir erzählt, Finns Großvater Kairyn sei das verknüpfte Gegenstück von Königin Reé gewesen, der letzten Herrscherin aus Mabs Linie. Ich hatte nicht nachgefragt, was das bedeutet, und angenommen, es wäre eine Art Gelübde zwischen einer Königin und ihrem Sekundanten. Wenn aber Finn glaubt, wir
 wären möglicherweise miteinander verknüpft, dann kann es das nicht sein.

»Hast du ein schönes Nickerchen gemacht?«, fragt Finn.

»Ja, danke sehr«, antworte ich lächelnd mit einer Lüge. Es wäre geradezu lächerlich, wenn ich zugäbe, dass ich mich die ganze Zeit nach ihm gesehnt habe.

»Gut.« Er zieht den Sattelgurt stramm und tätschelt Two Star die Flanke. »Kane und Pretha kommen auch mit. Wenn wir uns ranhalten, können wir in einer Stunde dort sein.«

Die anderen beiden steigen auf ihre Tiere, und ich lege die Stirn in Falten. »Und wo ist dein Pferd, Finn?«

Er grinst mich an und streichelt Two Star noch einmal. »Wir beide reiten zusammen.«

»Du machst wohl Späße«, sage ich.

Finn zieht mit einem Blick auf die Dienerin, die hinter mir bereitsteht, eine Augenbraue hoch. Ach so. Weil wir ja angeblich verlobt sind.


»Ich wollte sagen …« – ich bringe meinen Gesichtsausdruck wieder unter Kontrolle – »es macht mir nichts aus, alleine zu reiten.«

»So ist es sicherer«, sagt er. »Nach dem Vorfall in der Hauptstadt möchte ich kein Risiko mehr eingehen.«

»Wir haben Glück, dass die Sonne rausgekommen ist«, ruft Pretha von ihrem Reittier herüber und dreht das Gesicht zum Himmel. »Es fühlt sich wieder wie Sommer an.«

Kane treibt sein Pferd vorwärts und bleibt dann neben Pretha stehen. »Du hättest dir vielleicht besser etwas Leichteres angezogen«, bemerkt er mit einem Blick zu mir.

Ich zucke mit den Achseln. »Wird schon gehen. Wie heiß kann es in den Bergen schon werden?«

***

Verdammt heiß. Besonders in meiner viel zu dicken Kleidung und dazu die Körperwärme von Finn, der hinter mir sitzt. Auf den Bergpfaden brennt die Sonne gnadenlos auf uns herab, und als wir bei der Quelle haltmachen und Lugh unsere Gaben darbringen, bin ich puterrot, nass geschwitzt und völlig fertig.

Der Mensch in mir möchte sich über die Albernheit des schlichten Rituals lustig machen, aber als wir im Uhrzeigersinn um den kleinen, mit Steinen eingefassten Teich am Berghang herumgehen und Hände voller Körner ins Wasser fallen lassen, fühle ich die Magie ebenso deutlich durch mich strömen, wie ich die Gegenwart des Nachthimmels fühlen würde.

Als wir fertig sind, bittet uns Pretha, vorauszureiten und ihr etwas Zeit für sich zu lassen.

Wir reiten nur ein kleines Stück und machen auf einer Lichtung halt. »Wir warten hier«, sagt Finn und steigt ab. Als er mir vom Pferd hilft, drückt er mich ein paar Augenblicke länger an sich als nötig, und um seine Mundwinkel spielt ein Lächeln, als wisse er genau, welche Wirkung es auf mich hat, so eng an ihn geschmiegt zu reiten.

Ich winde mich aus seinen Armen und blicke über meine Schulter. Wir sind gerade so weit entfernt, dass Pretha außer Sicht, aber nicht außer Hörweite ist. »Warum wollte sie noch bleiben?«

»Sie hat Vexius’ Asche um die Quelle herum verstreut«, erklärt Finn leise. »Es ist das erste Mal, dass sie wieder hier ist.«

Der Schmerz meiner Freundin geht mir sehr nah. »Seid ihr sicher, wir hätten nicht besser bei ihr bleiben sollen?«

»Wir sind sicher«, antwortet Kane und lässt sich auf einem von mehreren im Kreis liegenden Baumstämmen nieder. »Sie will allein sein. Also lass sie.«

Ich folge seinem Beispiel, setze mich aber vor dem Baumstamm auf die Erde, sodass ich mich daran anlehnen kann. Die Hitze hat mir ziemlich zugesetzt.

»Alles in Ordnung?«, fragt mich Finn, seit dem Aufbruch von der Quelle nun zum dritten Mal.

»Geht schon. Das bisschen Wärme kann ich aushalten.«

»Du könntest das Kleid ausziehen«, schlägt Kane vor und grinst. »Uns stört das nicht.«

Ich verdrehe die Augen. »Werd bloß nicht unverschämt.«

»Beachte ihn nicht«, sagt Finn und wirft Kane einen Blick zu.

Der zuckt nur mit den Schultern. »Ihr ist unwohl und ich wollte nur helfen.«

»Es liegt an der Jahreszeit«, erklärt Finn. »In diesem Teil des Landes kann es morgens schneien und abends warm genug zum Schwimmen sein.«

»Das stimmt«, sagt Kane. »Das einzig Vorhersehbare am Wetter hier ist, dass es unvorhersehbar ist.«

»Das ist in Elora ganz ähnlich«, sage ich und erinnere mich daran, wie unbeständig das Wetter dort am Ende des Sommers sein konnte. Ich muss lachen. »Habt ihr gewusst, dass manche Menschen euch die Schuld geben für überraschende, nicht zur Jahreszeit passende Wetterumschwünge?«

Kane grunzt. »Die geben den Fae die Schuld? Am Wetter in einem ganzen Reich? Für wie mächtig halten die uns?«

»Eine bessere Frage wäre«, meint Finn gedehnt, »warum es uns überhaupt kümmern sollte, dem Reich der Menschen einen vorzeitigen Schneesturm oder eine Hitzewelle im Winter zu bescheren.«

Ich muss wieder lachen, denn so vieles von dem, was ich über die Fae zu wissen glaubte, entpuppt sich als falsch – aber dann erstirbt mein Lächeln. »Sie glauben außerdem, dass die Unseelie heimtückisch und grausam sind«, sage ich und schüttele den Kopf. »Aber selbst Mordeus verblasste im Vergleich mit der Grausamkeit der vermeintlich gütigen Goldenen Königin.«

»Das kam nicht von ungefähr«, antwortet Kane. Vor seinem Gesicht summt eine Fliege, und er wischt sie beiseite. »Bevor damals die Portale geschlossen wurden, nutzten die Seelie die Angst der Menschen vor den Unseelie, um ihr Vertrauen zu gewinnen.«

»Königin Mab nutzte diese Angst jedoch – wie alles andere auch – zu ihrem eigenen Vorteil«, bemerkt Finn.

»War Mab die erste Faerie-Königin?«, frage ich.

Kane setzt hastig seine Feldflasche ab und hustet.

»Ganz und gar nicht«, erklärt Finn und schüttelt wegen Kane den Kopf. »Aber sie war die erste Schattenkönigin. Sie schuf den Schattenthron und gewährte jenen Zuflucht, die der Seelie-Hof zu versklaven versuchte.«

»Wie konnte sie ihren eigenen Hof erschaffen?«, möchte ich wissen.

»Dieses Reich existierte über Jahrtausende als Ganzes«, antwortet Finn. »Faerie war ein unter einem König und einer Königin vereintes Reich, aber das änderte sich, als Königin Gloriana an die Macht kam. Sie tat etwas zu dieser Zeit völlig Beispielloses: Sie ergriff die Macht, bevor sie einen Ehemann wählte. Ihre Eltern übertrugen ihr die Krone und deren Macht und erlaubten ihr, das Amt anzutreten, bevor sie ihren König aussuchte, denn sie glaubten, sie hätte den wahren Partner ihres Herzens einfach noch nicht gefunden. In Wirklichkeit liebte Gloriana jedoch zwei Fae – beides Söhne desselben Fae-Edelmanns, aber von verschiedenen Müttern geboren. Der eine, Deaglan, war das Kind der Frau des Edelmanns und der andere, Finnigan, das Kind der bäuerlichen Geliebten seines Vaters.«

»Finnigan?«, frage ich. »Noch ein Finn? Bist du nach ihm benannt?«

Kane zieht eine Augenbraue hoch. »Ganz schön schlau, die Kleine.«

»Dann ist er also dein Vorfahre?«, frage ich, ohne Kane zu beachten.

»Nicht blutsverwandt«, sagt Finn, »aber du greifst der Geschichte vor. Der Legende nach liebte Königin Gloriana alle beide und hätte sich am liebsten niemals entschieden, aber die Brüder waren eifersüchtig und besitzergreifend und verlangten, dass sie einen von beiden für den Thron an ihrer Seite wählt. Nach der Tradition hätte sie natürlich Deaglan, dem hochgeborenen Sohn einer Mutter königlichen Blutes, den Vorzug geben müssen. Finnigan war der Sohn einer Bäuerin, ein Bastard, der im Königreich um Ansehen hätte kämpfen müssen. Doch Glorianas Berater wussten um die Eifersucht der beiden und warnten sie, dass sich für einen zu entscheiden womöglich gefährlich wäre. Sie solle Deaglan und Finnigan beide zum Gefährten nehmen, für den Thron aber einen anderen wählen. Die Berater zeigten ihr verschiedene Möglichkeiten auf und sie folgte ihrem Rat. Die beiden Brüder glaubten nun, alles sei verloren.«

Ich ziehe den Kopf ein, um mein gerötetes Gesicht zu verstecken. Das meinte Juliana also vergangenen Abend, als sie sagte, dass beim letzten Mal, als zwei Brüder dieselbe Frau liebten, das Reich in zwei Teile gerissen wurde.

Finn fährt fort. »Finnigans Mutter war zwar eine Bäuerin, aber auch eine Priesterin. Ohne dass ihre Zeitgenossen davon wussten, war sie die mächtigste Priesterin der Geschichte unserer Art. Heute kennen wir sie als Mab.«

»Ich dachte, Mab sei eine Königin, keine Bäuerin.«

»Zunächst war sie Bäuerin«, erklärt Kane. »Und sie war eine liebevolle, aber sehr beschützende Mutter – gegenüber Finnigan und später dem Hof, den die Götter ihr schenkten.«

Finn wirft ihm einen scharfen Blick zu. »Du greifst mir vor, Kane.«

»Dann riet man also Königin Gloriana, anstatt der Brüder einen anderen für den Thron auszuwählen«, sage ich.

Finn hebt einen Stock vom Boden auf, von dem er gedankenverloren Stücke abbricht. »Die Königin hätte wohl einen der vorgeschlagenen Männer von königlichem Geblüt gewählt, bemerkte aber, dass sie von Finnigan schwanger war. Kinder sind bei unserer Art so eine Seltenheit, dass Gloriana dies als Zeichen der Götter deutete, sie solle Finnigan heiraten. Der war natürlich hocherfreut und sie planten ihre Hochzeit und den Tag des Eintritts in den Bund, aber am Morgen des Ereignisses wurde Gloriana vergiftet. Sie wurde krank und verlor das Kind.«

»Oh nein«, hauche ich. »Das ist ja schrecklich.«

»Deaglan flüsterte allen am Hof und auch der kranken Königin selbst ein, es sei ihr eigener Verlobter gewesen, der sie vergiftet habe«, erzählt Finn. »Deaglan behauptete, Finnigan habe es selbst auf den Thron und die Macht der Königin abgesehen.«

»Warum sollte er sie schon vor der Hochzeit vergiften?«, frage ich. »Wenn es ihm wirklich um die Macht ging, dann ergibt das doch keinen Sinn.«

»Deshalb war die Lüge so schlau«, sagt Kane. »Deaglan behauptete, Finnigan habe sie in der Hochzeitsnacht vergiften wollen, aber die Königin habe die Pralinen vor der Feier gefunden und so Finnigans Pläne durchkreuzt.«

»Aus welchen Gründen auch immer«, erzählt Finn weiter, »glaubten die Leute diese Lügen und forderten, Finnigan solle wegen Hochverrat gehängt werden.«

Kane schüttelt angewidert den Kopf. »Er beteuerte seine Unschuld bis zu dem Augenblick, als sein Hals brach, aber niemand hörte ihm zu.«

»Mab war verzweifelt«, sagt Finn. »Innerhalb einer Woche hatte sie ihr Enkelkind und ihren Sohn verloren und sie wusste, dass Deaglan schuld daran war. Sie schickte dem Palast eine Warnung, sie habe ihn mit einem mächtigen Fluch belegt, der das Königreich zerreißen würde, wenn der Verantwortliche für den Tod ihres Sohnes jemals neben Königin Gloriana herrschen sollte. Der Fluch besagte, das Königreich solle unter endlosem Tage leiden, damit die niederträchtigen Herrscher ihre Missetaten niemals unter dem Mantel der Nacht verbergen könnten.«

»Deaglan begriff allerdings nicht, wie mächtig Mab war«, sagt Kane. »Er tat sie als Bäuerin ab und unternahm weiterhin alles, um sich einen Platz am Hof der Königin zu erschleichen.«

»In den Monaten nach Finnigans Hinrichtung«, erzählt Finn, »fiel die Königin in große Trauer und kümmerte sich nicht mehr um ihre Pflichten als Herrscherin des Königreichs. Deaglan übernahm das für sie und half ihr, den Kopf über Wasser zu halten, damit das Volk nicht gegen die nachlässige Königin rebellierte und sie vom Thron stieß. Einige Zeit später willigte sie ein, ihn zu heiraten, wenn auch nur aus Dankbarkeit für das, was er für das Königreich getan hatte, während sie zu tief in ihren Kummer versunken war, um ihrem Volk zu dienen.

Mabs Fluch bestand allerdings weiterhin, und von dem Augenblick an, als Gloriana den Bund zu Deaglan einging und ihn auf dem Thron neben sich Platz nehmen ließ, wurde das Königreich zu endlosem Tage verdammt. Deaglans Wache machte Mab ausfindig und verschleppte sie ins Koboldgebirge. Da sie es nicht wagen konnten, die Priesterin offen zu töten, ließen sie sie blutend in den Bergen zurück. Ihr Blut floss zusammen mit ihren Tränen den Berg hinab und wurde zu dem, was wir heute den Eisfluss nennen. Und als der letzte Tropfen ihres Blutes vergossen war, brach der Fluch, und zum ersten Mal seit Wochen wurde es im Königreich wieder Nacht.«

»Aber wenn sie starb, wie konnte sie dann Königin werden?«, frage ich.

»Mab hatte nie beabsichtigt, zu regieren«, erklärt Finn und zieht zwei Linien in die Erde. »Sie hatte nie ein anderes Ziel, als ihrem fälschlich angeklagten Sohn Gerechtigkeit zukommen zu lassen, aber die Götter belohnten sie für ihre große Liebe in einer Welt, in der es genau daran fehlte. Sie ließen unsere Große Königin wiederauferstehen und stellten sie vor die Wahl. Sie konnte entweder die Magie wählen, ihr Leben in Unsterblichkeit behalten, und dazu über mehr magische Kräfte verfügen als irgendwer sonst in der Geschichte des Reiches. Falls sie die Macht wählte, würde diese von ihr auf jede kommende Generation übergehen. Oder sie konnte auf ihre Unsterblichkeit und Magie verzichten. Dafür würden die Götter das Reich des Mondes errichten und sie dort im Rahmen der verbliebenen Lebensjahre einer Sterblichen regieren lassen.«

»Mab war allerdings zu klug für derlei Entscheidungen«, sagt Kane. »Sie wollte beides, und das bekam sie auch.«

»Wie?«, frage ich.

»Sie überzeugte die Götter davon, dass zwei Höfe für das Reich zwingend notwendig seien«, erklärt Kane, »und führte ihnen vor Augen, dass sich Deaglans Falschheit wie eine Krankheit weiter ausbreiten würde, wenn man ihn das ganze Land regieren ließe. Die Götter erkannten die Wahrheit ihrer Argumentation und teilten das Land in zwei einander entgegenstehende Höfe. Sie teilten das Königreich in zwei Hälften, mit dem Hauptkamm des Koboldgebirges und dem Eisfluss als Grenze.«

Finn nickt. »Somit übergaben sie ihr den Hof des Mondes, der seine Macht aus der Nacht, den Sternen und dem Mond bezog. Zum Ausgleich gewährten sie dem Feind die Macht des Tages und der Sonne und nannten diesen Teil den Hof der Sonne.«

»Aber Mab hatte die Götter getäuscht«, fährt Kane fort. »Sie hatte sich gar nicht für den Hof mit seinem Fluch der Sterblichkeit entschieden
 , sondern lediglich die Vorzüge zweier Höfe erläutert. Erst als das Königreich schon geteilt war und sie die Krone des Sternenlichts trug, traf sie ihre Entscheidung. Sie wollte in ihrer Magie mächtiger sein als alle Fae der Geschichte, und ihre Nachfahren sollten dieselbe Macht besitzen. Sie war eine Priesterin, die die Götter getäuscht hatte, die gestorben war und wieder ins Leben zurückkam«, fügt Kane an, »und natürlich wurde sie vom Hof der Sonne als dunkle, bösartige Magierin dargestellt, die man fürchten und der man unter allen Umständen aus dem Weg gehen musste.«

»Und es wirkte«, sagt Finn. »Scharen von Fae verließen das, was wir jetzt als Land der Unseelie kennen, und gelobten dem Hof der Sonne ihre Treue. Es sah aus, als hätte Mab am Ende gar kein Königreich zum Regieren, aber Deaglan war ein grausamer König, der alle vertrieb, die ihm nichts zu bieten hatten, der auch von den Armen den Zehnten verlangte und sich mit Sklavenarbeit diesen schimmernden Quarzpalast bauen ließ. All den von Deaglans Hof Vertriebenen gab Mab Zuflucht; diejenigen, die er verfolgte, rettete sie.«

»Deshalb wurde sie so geliebt«, geht mir auf. »Sie hat diese Leute sprichwörtlich gerettet.«

»Genau«, sagt Finn. »Und sie hat dabei auch die Herzen und die Treue vieler anderer gewonnen. Manche verweigerten jedoch beiden Höfen die Gefolgschaft und entkamen weit nach Westen – in das heutige Land der Wilden Fae. Diejenigen, die in Deaglans Land blieben, waren die Seelie; so nannten sie sich selbst, um ihrem Stolz Ausdruck zu verleihen, dass sie zum ursprünglichen Hof gehörten. Sie hielten sich für etwas Besseres als die Vertriebenen, und da diejenigen im Osten niemals von jenen vom ursprünglichen königlichen Geblüt regiert würden, nannten sie diese Unseelie,
 gedacht als Beleidigung, und sie spannen Legenden von einer bösartigen Königin und schlimmen Zuständen im Königreich im Osten.«

»Aber jene im Osten nahmen den Titel voller Stolz an«, erklärt Kane. »Mab führte die Außenseiter an, die Träumer und Rebellen, die sich der Wahrheit und der Rechtschaffenheit verpflichtet sahen. Sie wollten nichts zu tun haben mit König Deaglan, seinen Lügen und Ränken. Sie waren Un
 seelie. Sie waren besser als die Seelie, weil ihre königliche Linie nicht von Deaglans Verräterblut verdorben war.«

Finn nickt und es ist klar, dass ihnen diese Legende ebenso vertraut ist wie die Gesichter ihrer Freunde. Dies ist Teil ihrer Geschichte. Ihr Erbe. »Die Seelie behaupteten, der Beweis für unsere Niedertracht läge darin, dass wir unsere Macht aus der Dunkelheit schöpfen«, sagt Finn, »aber sie verstehen nicht, dass wir die Nacht feiern, weil sie uns erlaubt, auch noch die kleinsten Lichtpunkte zu sehen. Sie dagegen leugnen, dass die Dunkelheit existiert, obwohl doch die Sonne, der sie huldigen, in alle Ecken Schatten wirft.«

»Deshalb fällt es Unseelie also so schwer, Sebastian im Palast zu sehen«, bemerke ich leise. »Und deshalb sagt Misha, dass sie ihn niemals akzeptieren werden. Weil er von Gloriana und Deaglan abstammt.«

Finn blickt nachdenklich in Richtung der Bäume und nickt. »Die Rivalität zwischen den Höfen begann schon mit ihrer Erschaffung. Es gab im Lauf der Zeit zwar Veränderungen, aber gelegt hat sich der Streit nie. Die Seelie hatten Vorurteile gegen die im Osten und gegen Königin Mab, da sie glaubten, sie habe das Land durch dunkle Magie für sich gewonnen. Man erdachte Geschichten über die Bosheit derer im Osten und verpasste der Unseelie-Königin und ihren Untertanen den Ruf, grausam und böse zu sein, obwohl auch die Fae an König Glorianas Hof viel Böses und Grausames taten.«

»Und dann vernichteten sie auch noch Mabs Blutlinie«, sage ich, denn ich erinnere mich an die Geschichte, die mir Misha und Amira erzählt haben. »Sie töteten ihre sämtlichen Nachfahren, um ihr die große, von den Göttern verliehene Macht zu rauben und den Hof des Mondes zu zerstören.«

Finn schluckt. »Das haben sie getan, aber sie vernichteten den Hof nicht so, wie sie geplant hatten. Wir sind stärker, als ihnen bewusst ist. Dank der Großen Königin.«

»Zumindest waren wir das«, murmelt Kane, »bis König Oberon beschloss, die Seelie-Prinzessin zu verführen, um ihren Hof von innen zu zerstören.«

Ich reiße den Kopf hoch. »Was? Ich dachte, er hätte sie geliebt.«

»Glaubst du denn«, schnaubt Kane, »der König des Schattenhofes hätte sich rein zufällig
 in die Tochter seines größten Feindes verliebt und sie geschwängert?«

»Ich …« Ich weiß nicht, was ich geglaubt habe. »Aber so geht doch die Geschichte.«

Finn lässt den Kopf hängen. »Jahrelang tobte der Große Fae-Krieg«, sagt er. »Arya gehörte zum Plan meines Vaters, das Seelie-Königreich von innen heraus zu zerstören, aber er hatte nicht damit gerechnet, von ihren Eltern im Reich der Menschen eingeschlossen zu werden. Und auch nicht damit, dass sein eigener Bruder versuchen würde, ihm den Thron zu stehlen.«


Er hat sie nie geliebt.
 »Himmel«, murmele ich. »Jetzt ist mir wenigstens klar, warum sie so wütend ist.« Und ich hasse das Ganze. Ich hasse die Parallelen zwischen Arya und mir. Beide wurden wir betrogen von Fae, von denen wir dachten, dass sie uns liebten; beide wurden wir aus politischen Gründen in unseren Gefühlen manipuliert. Deshalb sind wir beide verbittert und wütend.

Finn beobachtet mich aufmerksam, und einmal mehr bin ich sehr froh darüber, dass er meine erbärmlichen Gedanken nicht lesen kann.

»Waren die Götter denn nicht wütend, dass man sie getäuscht hatte?«, frage ich, schon um mich von den Gedanken über die Ähnlichkeit zwischen der abscheulichen Goldenen Königin und mir abzubringen. »Haben sie Mab das je vorgeworfen? Oder ihrem Hof?«

»Oh ja«, antwortet Finn, »denn die Götter sind in allen Dingen immer um Ausgleich bemüht. Deshalb erschufen sie, als kleine Erinnerung an Mabs Entscheidung, die Feuerjuwelen und die Blutsteine. Die Feuerjuwelen sollten die Magie eines jeden Fae, ob Seelie oder Unseelie, verstärken. Ihre Benutzer erlangten damit zwar nie Mabs magische Fähigkeiten, aber sie konnten mithilfe der Steine großartige und auch schreckliche Dinge vollbringen.«

»Sind das dieselben Feuerjuwelen, die noch heute benutzt werden? Wie der, den ich trage?«, frage ich und lege die Hand auf das Juwel zwischen meinen Brüsten.

Finn nickt.

»Und was ist mit den Blutsteinen?«

Finns Miene wird ernst. »Die Blutsteine waren die Strafe für Mabs Täuschung. Sie erlaubten es ihrem Benutzer, jemandem mit Unseelie-Blut die Magie und Unsterblichkeit zu stehlen und diese Macht auf etwas anderes zu übertragen. Diese Steine machten Mab und ihren ganzen Hof angreifbar, denn nun konnten die Seelie unsere Macht stehlen, und das ohne die negativen Folgen, wie sie Aryas Hof zu spüren bekam, als sie unser Volk verfluchte.«

Ich bin fassungslos. »Und verwenden Leute diese Steine?«

Kane verdreht die Augen. »Du willst wissen, ob wir einen magischen Stein haben, der dich wieder in eine Sterbliche verwandelt? Nein, Abriella, den haben wir nicht. Mab zerstörte sie, damit sie niemals gegen sie oder ihren Hof eingesetzt werden können.«

Meine Enttäuschung lässt nicht lange auf sich warten. Meine einzige Chance, wieder sterblich zu werden, ging schon Jahrtausende vor meiner Geburt verloren. Aber vielleicht … vielleicht sollte ich meine Tage auch gar nicht als Mensch verleben. Vielleicht sollte ich ja etwas anderes sein und einen anderen Weg finden, um jenen zu helfen, die so ausgebeutet werden wie Jas und ich als Kinder.

Ich spüre, dass Finn mich anstarrt, hebe den Kopf und begegne seinem Blick. In seinen Silberaugen sind zahllose Fragen zu lesen und ich frage mich, ob er glaubt, dass ich mir einen Blutstein für mich selbst wünsche.

Das Schlagen von Hufen zieht unsere Aufmerksamkeit auf sich und den felsigen Pfad. Pretha strafft die Zügel, als sie sich mit ihrem Pferd der Lichtung nähert, und gleitet dann in einer eleganten Bewegung zu Boden. »Ihr habt Schatten gefunden«, sagt sie und fächelt sich Kühlung zu. »Den kann ich jetzt auch gebrauchen.«

Kane nimmt einen Schluck aus seiner Flasche und wischt sich mit dem Handrücken den Mund ab. »Dann sollten wir uns wohl auf den Rückweg machen.«

»Macht es euch etwas aus, wenn wir noch eine kurze Pause machen?«, fragt Pretha. Sie bindet ihr Pferd neben den anderen an einen Baum und sinkt auf einen Baumstamm nieder. Sie zupft am Ausschnitt ihres Kleides. »Mir ist furchtbar heiß, und wenn ich mich nicht ein bisschen abkühlen kann, werde ich heute Abend unausstehlich sein.«

»Wäre das anders als sonst?«, fragt Kane.

Pretha wirft ihm einen wütenden Blick zu und dreht sich dann zu mir um. »Macht es dir etwas aus, noch ein bisschen zu warten, Brie? Ich verspreche, dass wir trotzdem nicht zu spät zur Feier kommen werden.«

Ich zucke mit den Achseln. »Schon gut. Da wir die Priesterin erst morgen treffen können, gibt es keinen Grund zur Eile.« Es ist mir wirklich egal. Ich habe keine große Lust, wieder zusammen mit Finn auf diesem Pferd zu sitzen, und das hat nur zum Teil mit der Nachmittagshitze zu tun.

»Wir müssen erst in ein paar Stunden zurück sein«, sagt Finn. »Wenn wir uns alle einig sind, brauchen wir uns nicht zu beeilen.«

»Den Göttern sei Dank«, sagt Pretha, lüftet ihren Rock und öffnet ihre Stiefel. »Ich schmelze, das schwöre ich. Und ich nehme alles zurück, was ich heute früh über die Kälte gesagt habe.«

Kane deutet in Richtung der Bäume. »Kühl dich doch im See ab. Man kann den Wasserfall schon von hier hören.«

Pretha schüttelt den Kopf. »Selbst zum Ausziehen fehlt mir die Energie. Die Hitze macht mich schlapp.«

Ein Wasserfall?
 Ich springe auf und gehe in Richtung Wald. Die Vorstellung von kühlem Wasser auf meiner Haut ist zu verführerisch. Und Zeit haben wir auch genug.

»Wo willst du hin?«, fragt Kane und steht auf.

Ich drehe mich um und blicke ihn ärgerlich an, weil ich mich rechtfertigen soll. »Du sagtest, da sei ein See«, sage ich und zeige in die Richtung. »Wegen der Hitze rieche ich wahrscheinlich, als hätte ich tagelang nicht gebadet. Ich wollte die Zeit nutzen, um mich etwas zu erfrischen.«

Kane grunzt. »Wenn du denkst, wir würden dich allein lassen, nach –«

»Ich gehe mit ihr«, sagt Finn.
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Ich fahre zu ihm herum. »Wie bitte?« Ich will doch nur ein bisschen ins Wasser eintauchen, den Wasserfall in meinem Haar spüren und den Schweiß von meiner Haut waschen.

»Wir wissen nicht, wo die Königin überall ihre Leute hat – wer uns verfolgt, wer uns beobachtet. Es wäre töricht, allein zu schwimmen.«

»Ich will doch gar nicht schwimmen, sondern baden.
 «

Er verschränkt die Arme. »Und das heißt?«

»Warum nicht Pretha?«, frage ich.

Pretha macht große Augen und blickt dann zwischen ihrem Schwager und mir hin und her. »Ich meine, ich könnte natürlich –«

Finn bedenkt mich mit einem glühenden Blick. »Was ist, Prinzessin? Mache ich dich nervös?«

»Schön«, murre ich, mache kehrt und gehe Richtung Wasser. Hinter mir höre ich sein leises Kichern, und seine Schritte rascheln im Laub.

Der See liegt malerisch in der Nachmittagssonne. Lichtstrahlen funkeln auf dem Wasser und das Rauschen des Wasserfalls erfüllt meine Ohren.

»Ich glaube, du hattest die richtige Idee«, sagt Finn. »Wenn wir fertig sind, werde ich Kane und Pretha herschicken. Das ist besser, als sie den ganzen Weg zurück riechen zu müssen.«


»Wir?«
 , frage ich und stemme die Hände in die Hüften. »Wenn wir
 fertig sind?«

»Wir«, bestätigt Finn. »Du gehst hier nicht alleine ins Wasser.«

»Weil irgendein Untier in der Tiefe lauert?« Ich trete ans Ufer und blicke in das kristallklare Becken. »Wohl kaum.«

»Wer sagt, dass ich nicht auch ein Bad nötig hätte?« Finn streift mich mit seinen Blicken, die auf ihrem Weg selige kleine Schauer hinterlassen. Ich weiß, dass ich im Augenblick nicht besonders viel hermache, aber nach der Hitze in seinen Augen zu schließen könnte ich auch eine Sirene sein, die von tödlichen Felsenriffen im Meer herüberruft. Ich war, was Finn betrifft, schon immer schrecklich durcheinander, und der heutige Tag ist da keine Ausnahme.

Mein Magen verkrampft sich. Eigentlich wollte ich unterm Wasserfall baden, mich dort abduschen. Duschen sind in Elora selten und kostbar, und ich bin in meinem Leben nur wenige Male in ihren Genuss gekommen – zuletzt in dem von Finn bewohnten Haus, nachdem man mich unter Drogen gesetzt hatte. Mir wird ganz heiß bei dem Gedanken, wie er mich unter dem Wasserstrahl festgehalten hat, damit sich mein Körper von der Wirkung abkühlen konnte, und wie ich ihn dabei angebettelt habe.

Er blickt vergnügt erst zum Wasserfall hinüber, dann wieder zu mir. Er kann zwar nicht Gedanken lesen wie Misha, aber im Augenblick braucht er das auch gar nicht. »Hast du Angst, dass du mich wieder bittest, dich zu berühren?«, fragt er.

Ich höhne zurück: »Ist das nicht ermüdend, immer und überall dieses übergroße Ego mit dir herumzuschleppen?«

»Du solltest dich ranhalten«, sagt er mit einem Blick über die Schulter. »Sie werden nach uns suchen, wenn wir zu lange brauchen. Wäre wirklich schade – so wenig Zeit, wie wir für uns haben.«

Ich schlucke heftig, denn ich will gar nicht so viel darüber nachdenken, warum wir Zeit für uns
 haben sollten. »Dreh dich um«, sage ich.

Er tut es nicht. Stattdessen verschränkt er die Arme und blickt mich weiter unverwandt an.

Ich werfe ihm einen bösen Blick zu. »Damit ich mich ausziehen kann.«

Noch immer regt er sich nicht – nur seine Lippen, die sich langsam zu einem schelmischen Grinsen verziehen. Ich ziehe einen Stiefel aus und schleudere ihn auf Finn.

Er fängt ihn aus der Luft, kichert und dreht mir schließlich doch den Rücken zu.

Seine Gegenwart ist mir nur allzu bewusst, während ich den Reißverschluss aufziehe und das Kleid sorgfältig auf einem Stein zusammenlege, damit es nicht schmutzig wird; dann ziehe ich die dicken Socken und Strümpfe herunter. Zu gern würde ich das kühle Wasser direkt auf meiner Haut spüren, aber ich lasse meine Unterwäsche an. So bewahre ich mir wenigstens ein bisschen Anstand; später kann ich sie ja ausziehen, bevor ich wieder ins Kleid schlüpfe.

Erst als ich bis zum Hals im Wasser bin, erkenne ich meinen Fehler. »Bleib, wo du bist«, rufe ich, bevor Finn sich umdrehen kann.

»Gibt es ein Problem?«, fragt Finn, dem die Belustigung anzuhören ist.

Ich blicke in das klare, extrem klare Wasser und sehe den äußerst dünnen und nun durchsichtigen Stoff meiner Wäsche. Ich könnte ebenso gut nackt sein. »Warum wartest du nicht am Ufer«, sage ich, »und wir baden nacheinander.«

Langsam dreht er sich zu mir herum. »Aber wer wäscht mir dann den Rücken?«

»Du kannst ja Juliana fragen. Mir scheint, sie würde dir liebend gern alle Teile waschen, um die du sie bittest.«

Seine Lippen öffnen sich leicht, und dann zwinkert er mir zu. »Eifersüchtig, Prinzessin?« Er kommt ans Ufer, zieht sein Hemd herunter und schnallt den Gurt mit den Messern los.

»Nein. Du kannst tun, was du willst, mit wem auch immer es dir gefällt.«

»Was mir gefällt? Also, zu dir in den See steigen –«

»Wäre trotzdem nicht … schicklich
 .«

Sein Grinsen wird breiter und er kommt näher, wobei er mit jedem Schritt ein weiteres Kleidungsstück ablegt. »Und seit wann kümmerst du dich um Schicklichkeit?
 «

Ich beiße mir auf die Lippe. Vernünftig wäre, darauf zu bestehen, dass er bleibt, wo er ist. Und er würde
 meinen Wunsch auch respektieren, wenn ich darauf bestünde … Aber nach all den Stunden vor ihm auf dem Pferd, mit seiner Körperwärme und seinen kräftigen Schenkeln, die mir Halt gaben? Das Vernünftige hat nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem, was ich mir wünsche.

Also lasse ich ihn gewähren. Ich bin aber trotzdem ein bisschen verlegen, und als er sich daranmacht, die Hose auszuziehen, tauche ich unter und gewinne etwas Abstand zum Ufer. Als ich wieder auftauche, ist er im Wasser, einen Meter vor mir, die Locken nass, und über sein Gesicht laufen kleine Rinnsale. Sein Grinsen verfliegt, während er mein Gesicht betrachtet, und sein Blick wird feurig, als er ihn ins Wasser sinken lässt – wo, wie ich weiß, unter der Oberfläche alles bestens zu sehen ist.

Ich spritze ihn nass und er zuckt zurück, als wäre ein Bann gebrochen. »Schau weg«, sage ich.

»Aber der Anblick ist wirklich schön«, sagt er. »Ich sollte dankbar sein, dass du nicht deine beeindruckende Magie benutzt, um ihn vor mir zu verbergen.«

Meine Magie. Natürlich.
 Mit einem einzigen Gedanken hülle ich mich in Schatten und webe ein Kleid aus Dunkelheit von oberhalb meiner Brüste bis unter die Knie.

Er blickt wieder auf. »Das war nicht als Vorschlag gemeint.«

Ich zucke mit den Schultern, wende mich ab und schwimme in Richtung des Wasserfalls, der mit stetigem Rauschen auf die Felsen prasselt. Im nächsten Augenblick werde ich am Fuß gepackt. Ich kann noch einmal tief Luft holen, bevor ich hinuntergezogen werde. Unter der Oberfläche drehe ich mich herum, um zu sehen, was – wer
  – mich da festhält, und sehe Finns Silberaugen, die mich anglühen und irgendwie sogar hier unten funkeln.

Er lächelt, als er auf mich zuschwimmt, mich um die Taille fasst und uns beide dann wieder zurück an die Oberfläche schiebt. Ich schnappe nach Luft, komme aber gar nicht dazu, etwas zu sagen, als sein Mund schon auf meinen prallt. Eine Hand hält mich um die Taille, dicht an ihn gepresst, und die andere fährt durch mein Haar, während er meinen Kopf neigt und seinen Mund über meinen senkt.

Das Wasser ist kühl, aber meine Haut ist wärmer als auf dem ganzen sonnigen Ritt hierher – mit einem Mal heiß und begierig, nur von der Berührung seiner Zunge gegen meine, und dem Gefühl seiner Hand auf meiner Hüfte.

Er keucht, als er sich wieder von mir löst, und atmet ein paarmal tief durch, als wären wir sehr viel länger unter Wasser gewesen. Sein Blick geht zum Ufer und verharrt dort für einen Moment.

»Was ist?« Auch ich drehe den Kopf. Hinter dem Ufer, am Waldsaum, blicken rot glühende Augen in unsere Richtung. Mit meinem scharfen Fae-Blick kann ich Kanes imposante Gestalt, an eine mächtige Eiche gelehnt, gerade so ausmachen. »Voyeur«, murmele ich.

Finn gluckst. »Sorgenliese triffts wohl eher«, sagt er. Unter Wasser flicht er seine Finger in meine und zieht an meiner Hand. »Komm mit.« Er lässt mich los und wir schwimmen nebeneinander in Richtung Wasserfall.

Kanes Auftauchen erinnert mich daran, dass ich baden und dann zu meinen Kleidern zurückkehren sollte, aber ich kann seit dem Vorfall mit meinem Schatten-Ich vergangene Nacht – und vielleicht schon viel länger – an nichts anderes mehr denken als Finns Hände auf meinem Körper, und deshalb folge ich ihm.

Finn taucht unter den Wasserfall, schwimmt darunter hindurch. Das Wasser tost heftig, sodass ich nichts anderes hören kann, aber ich tauche ihm nach. Als ich durch die Oberfläche breche, hat er sich bereits auf einen Steinsims hochgezogen. Er streckt eine Hand aus und hilft auch mir aus dem Wasser. Entblößt wie ich bin, sollte ich befangen sein, bin es aber nicht. Ich wünsche mir diesen Augenblick so sehr, dass ich keinerlei Energie für Verlegenheit übrig habe.

Das Rauschen der Fälle ist beinahe ohrenbetäubend, aber das Wasser bildet einen Vorhang und schützt uns vor fremden Blicken.

Finn nimmt mein Gesicht zwischen seine Hände und betrachtet mich. »Alles okay?«

»Alles … alles gut.« Nichts ist gut. Mein Herz pocht wie verrückt in meiner Brust, und über meine Haut jagen Schauer der Erwartung.

Finn schluckt und neigt den Kopf, sodass seine Stirn an meiner liegt. »Ich wollte dich wieder küssen, jeden Tag – jede Minute – seit dem einen Mal auf Castle Craige. Ständig muss ich daran denken.« Er fährt mit dem Daumen über meine Unterlippe. »Sag mir, dass du das auch willst – dass du es dir schon vor diesem Moment gewünscht hast.«

»Ich will es.« Ich schiebe eine Hand in seinen Nacken und ziehe ihn mit mir, während ich mich auf den Felsen lege. Er presst seinen Mund auf meinen, zunächst sanft, knabbernd und forschend, bevor seine Zunge hineingleitet.

Ich stöhne unter ihm auf, während Lust und Verlangen mein Blut befeuern. Er vertieft unseren Kuss und stöhnt vor Begierde, die meiner in nichts nachsteht. Meine Hände wandern über seine Schultern und dann über seinen kräftigen Rücken. Ich schmecke die Verzweiflung in seinem Stöhnen und spüre sie in der Hand, die er um meine Hüfte gelegt hat. Er schiebt sie zu meiner Taille hinauf. Zu meiner Brust. Sein Daumen fährt sanft ihre Unterseite entlang, durch das dünne, nasse Gewebe, und der Genuss dieser so simplen Berührung lässt mir den Atem stocken. Ich biege den Rücken durch, presse mich gegen ihn, sehne mich nach seinen forschenden Händen und –


Höllenqualen.
 Mit einem Ruck löse ich mich aus Finns Armen und stoße ihn weg. Ich werde von heftigen Schmerzen geschüttelt. Herzschmerz. Ich stoße einen Schrei aus, aber körperliche Empfindungen sind nicht die Ursache; diese steckt tief in meiner Brust.

»Abriella?« Die Verwirrung verzerrt Finns Gesichtszüge, während er mich anstarrt. »Was ist? Bist du verletzt?«

Ich presse die Handfläche auf meine Brust und mir kommen die Tränen. »Ich –« Ich schluchze.

»Rede mit mir!«

Mühsam schöpfe ich Atem und konzentriere mich darauf, was Misha mich gelehrt hat. Mich fest zu verankern. Mich abzuschirmen. »Es ist …«

In seinen Augen blitzt Verständnis auf, als er zurückweicht und auf der anderen Seite der Felsplatte in die Hocke geht. »Sebastian.« Er murmelt einen Fluch. »Natürlich. Er fühlt dich – er weiß, dass du mit mir hier bist – und du erlebst seine Reaktion darauf.«

»Wie …« Ich schüttle den Kopf. »Ich dachte, ich hätte ihn blockiert.«

»Es ist schwer, etwas so intensiv zu erleben und es zugleich vor dieser Bindung abzuschirmen.« Er rutscht wieder näher heran und streicht mit den Fingern über meine Wange und meinen Hals. »Es tut mir leid.«

Ich kann nur erneut den Kopf schütteln. Ich bin es, der es leidtut. Ich bin es, die sich mit Sebastian verbunden hat – und das aus den falschen Gründen.

»Ich lasse dich dein Bad beenden und warte am Ufer auf dich.« Er lässt sich ins Wasser gleiten, taucht unter die Oberfläche und schwimmt davon.

Ich öffne den Mund, um ihn zurückzurufen, aber was kann ich tun? Was soll ich sagen?

Ich bin mit Sebastian verbunden. Ich habe mich trotz Finns Warnung dafür entschieden und kann es jetzt nicht mehr ungeschehen machen.

***

Beim Ritt zurück ins Lager ist die Stimmung gedrückt und alle schweigen. Ich sitze wieder vor Finn, aber die Nähe fühlt sich nicht sinnlich und unverschämt an, sie erinnert vielmehr auf schmerzliche Weise an das, was unter dem Wasserfall geschehen ist. Finn hat seine Hände an Two Stars Zügeln, sonst nirgends. Irgendwie macht das alles noch schlimmer, und ich bin froh, als das Lager in Sicht kommt.

Bald bin ich allein im Zelt und schlüpfe wieder in ein anderes Kleid. Dieses hat einen blasssilbernen Schimmer von der Farbe des Mondes. Es ist schulterfrei, mit einem herzförmigen Mieder, von der die Rune auf meiner Brust gerade so bedeckt wird. Von der hohen Taille fließt der weiche Stoff in mehreren Lagen abwärts.

Ich verweile solange ich kann in der Hoffnung, noch einmal unter vier Augen zu reden, aber Finn kommt nicht.

Den ganzen Abend über bleibt der Himmel klar, und als die Sonne untergeht, beginnen die Sterne im Mondschein wie kostbare Juwelen zu funkeln. Und zwischen den Zelten und sogar den Berghang hinunter entfalten sich die Lunastal-Feierlichkeiten.

Ringsumher spielen Musikanten, tanzen und singen, während ihre Finger über die Saiten und Tasten der Instrumente fliegen. Es gibt zu essen, Gelächter, und es wird ausgiebig getanzt. Diese Leute sind so glücklich darüber, ihren Prinzen wieder in ihrer Mitte zu haben, dass mir meine Rolle dabei, wie ihm die Krone vorenthalten wurde – wenn auch unbeabsichtigt –, noch einmal besonders schmerzlich bewusst wird.

»Hast du Spaß?«, höre ich eine tiefe Stimme neben mir.

Ich drehe mich um und sehe, dass Misha mich anlächelt. Mit seinen großen rostroten Augen mustert er mein Gesicht, als versuche er, trotz meines Schildes meine Gedanken zu lesen. »Klar.«

Er schnaubt. »Du kommst mir ziemlich traurig vor, Prinzessin. Dabei soll das hier eine fröhliche Feier sein.«

»Ich hänge wahrscheinlich bloß meinen Gedanken nach.« Mir schnürt es die Kehle zu. »Ich habe gehört, was diesen Leuten während Mordeus’ Herrschaft geschehen ist, dass sie ihr Zuhause und ihr gewohntes Leben verlassen mussten, um sich vor ihm zu verstecken.«

Misha nickt und beobachtet die Menge. »Wahrscheinlich ist das der Grund, weshalb sie dich schon jetzt lieben.«

»Sie lieben mich nicht.«

Er lächelt leise. »Alle lieben dich, Abriella. Zumindest alle hier.« Sein Blick streift über die Gesichter der glücklich tanzenden Fae um uns herum und bleibt dann bei Finn haften. Der Schattenprinz steht an ein Zelt gelehnt, eine Hand in seinen dunklen Locken vergraben, und er lächelt auf Juliana hinunter, die gerade mit wilden Gesten eine zweifellos sehr aufregende Geschichte erzählt.

»Sie lieben ihn
 «, antworte ich Misha. »Mich akzeptieren sie als Teil des Pakets.«

»Dir ist schon klar, was er heute Morgen getan hat, oder?«, fragt er.

Ich sehe ihn verwundert an. »Was meinst du damit?«

»Wenn der Schattenkönig – und lass dich nicht täuschen, genau das ist Finn für diese Leute –, wenn er vor seiner Partnerin kniet und ihr die Füße wäscht, dann ist das eine sehr machtvolle Geste. Er verkündet damit, dass du es wert bist, bedient zu werden, und wenn er
 vor dir auf die Knie geht, müssen es die anderen auch.«

Ich schüttele den Kopf. »Das war doch bloß ein Ritual. Das hat nichts zu bedeuten.«

»Es ist
 ein Ritual. Aber eines, das diesen Leuten alles bedeutet. Wärst du nicht hier gewesen, hätte er nicht vor einer anderen Frau gekniet. Er hat entschieden,
 dir diese Ehrerbietung zu erweisen, als Zeichen für sein Volk, dass du kostbar bist und von nun an geehrt werden sollst.«

Mein Inneres macht einen Sprung. »Warum sollte er so etwas tun?«

Misha schnaubt. »Mir würden schon einige Gründe einfallen, aber vielleicht solltest du mit Finn selbst darüber reden. Aber sie hätten dich in jedem Fall geehrt. Du hast Mordeus getötet. Dir ist es zu verdanken, dass der Fluch gebrochen wurde.«


Kein Grund, mich schon wieder daran zu erinnern.
 »Und ihr Thron zerstört.«

Er knufft mich in die Seite. »Hör auf, dir über solche Dinge den Kopf zu zerbrechen. Wir sind zum Feiern hier.« Er nimmt einem vorbeieilenden Diener ein Glas mit rosafarbenem Schaumwein vom Tablett und reicht es mir. »Trink.«

Ich blicke skeptisch auf das Getränk. Als ich das letzte Mal auf einem Fest Fae-Wein getrunken habe, wurde ich unter Drogen gesetzt und endete unter einer Dusche mit Finn.

»Tatsächlich?«, fragt Misha mit leuchtenden Augen und breitem Grinsen.

Ich starre ihn böse an und verstärke meinen Gedankenschild. »Würdest du dich bitte von meinen Gedanken fernhalten?«

»Ich mag
 deine Gedanken«, erwidert er. »Sie sind so nett und charmant, und manchmal … auf köstliche Weise hinterlistig.« Er nimmt mir den Wein aus der Hand, schnuppert daran und probiert einen Schluck, bevor er ihn mir wieder zurückreicht. »Er ist einwandfrei, aber ich verspreche, mich persönlich um dich zu kümmern, falls du heute Abend wieder unter Drogen gesetzt werden solltest.«

Ich kneife die Augen zusammen. »Das würde dir gefallen, was?«

Wieder verzieht sich sein Mund zu einem Grinsen. »Sagen wir mal, ich wäre in diesem Fall bestimmt entgegenkommender
 als dein Schattenprinz.«

Ich schleudere eine Schattenkugel gegen seine Brust und er stolpert zurück, immer noch lachend. Meine Wangen sind feuerrot. »Du bist furchtbar«, knurre ich.

Unverdrossen kommt er wieder näher. »Man hat mir gesagt«, raunt er mir zu, »dass ich tatsächlich ziemlich gut bin.«

Ich verdrehe die Augen und trinke einen Schluck Wein. Er prickelt und schmeckt mit seiner leichten Süße wie frische Sommeräpfel mit einem Hauch säuerlicher Pflaume.

»Trink aus, damit wir tanzen können«, sagt er und beobachtet, wie ich das Glas wieder ansetze.

Ich nehme einen tiefen Zug und genieße die Wärme in meiner Brust. »Du willst, dass ich danach
 noch mit dir tanze?«

»Vertrau mir. Ich weiß, was sich gehört«, sagt er. »Ehrlich gesagt ist mir deine Freundschaft viel zu wichtig, um sie mit einer Nacht in deinem Bett zu verderben. So vergnüglich das auch wäre. Außerdem habe ich für dieses eine Leben genügend emotional unerreichbaren Frauen nachgejagt.«

Mir fällt der Kiefer herunter. Nachgejagt?
 Hat er früher auch einmal um Amira geworben? »Meinst du –«

»Nicht.« Mishas Züge werden hart und geben nichts preis. »Ich will heute Abend nicht darüber sprechen. Ich möchte nur mit dem schönsten Mädchen auf dem Fest tanzen.« Seine Schmeichelei lässt mich ein bisschen weich werden, bis er seufzt: »Aber da sie
 nicht zu haben ist, gebe ich mich mit einem Tanz mit dir zufrieden.«

Ich muss lachen. »Du bist echt ein Scheusal!« Ich trinke noch einen Schluck, auch weil Finn immer noch Juliana angrinst, als wäre sie das amüsanteste Wesen, das ihm je begegnet ist. Meine unbestreitbare Eifersucht lässt mich alle meine Entscheidungen hinterfragen, die ich seit der Ankunft in diesem Reich getroffen habe, und weil das keine besonders erbauliche Weise ist, den Abend zu verbringen, kann ich mich genauso gut mit Fae-Wein betrinken und dem Tanz hingeben.

»So ist es richtig, Mädchen«, sagt Misha, als ich das Glas leere. Er nimmt es mir aus der Hand, stellt es auf einen Tisch und zieht mich zur Tanzfläche.

Der Rhythmus ist schnell, und bei dieser Art von Musik fühle ich mich leichter – aber vielleicht liegt das auch am Wein. Misha stellt sich neben mich und bringt mir geduldig die Schritte bei. Eigentlich ist es ganz simpel, aber es sieht einfach großartig aus, wenn es alle gemeinsam machen. Ein Schritt zur Seite, ein Wechselschritt, dann über Kreuz nach hinten, dazu ein bisschen mit den Armen wedeln, ab und zu eine Verbeugung, und nach einer Vierteldrehung in der neuen Richtung alles von vorn.

Elementargeister mit leuchtenden Flügeln schwirren in ihrem eigenen Tanz durch die Lüfte, sodass über unseren Köpfen Lichtspuren hängen bleiben, und schon bald halte ich beim Tanz lachend mit den anderen Schritt.

Als der Tanz endet, bin ich so außer Atem, dass ich mich nicht beschwere, als mich Misha in die Arme nimmt, an sich zieht und sich mit mir sanft im langsameren Takt des nächsten Liedes wiegt. Im selben Augenblick, als ich denke, unsere Haltung könnte zu intim sein, neigt er mich so tief nach hinten, dass mein kurzes Haar fast den Boden berührt. Ich lache, als er mich wieder hinaufzieht, und seine Augen sprühen vor Vergnügen.

»Schau nicht hin«, flüstert er mir ins Ohr. »Aber wie es scheint, ist hier jemand, dem es gar nicht behagt, dass ich so eng mit dir tanze.«

Ich drehe den Kopf, aber Misha hält mich mit seiner großen Hand im Nacken fest.

»Ich sagte doch, nicht hinschauen.«

»Aber ich weiß doch gar nicht, wen du meinst«, antworte ich verwundert.

Er wirft den Kopf in den Nacken und lacht. »Wenn ich diese Frage beantworten muss, dann ist für euch beide wirklich alle Hoffnung verloren.«


Finn.


Im nächsten Augenblick taucht Finn neben Misha auf und stupst ihn sanft in die Schulter. »Ich übernehme den nächsten Tanz. Immerhin soll sie meine
 Verlobte sein.«

»Ach, deshalb?
 «, fragt Misha. »Um die List
 aufrechtzuerhalten? Und ich dachte, es gäbe einen anderen Grund.«

Eigentlich erwarte ich, dass Finn ihm widerspricht, aber er überrascht mich damit, dass er seinem Freund zuzwinkert. »Kann ein Mann nicht mehrere Gründe haben, mit einer hübschen Frau zu tanzen?« Ohne eine Antwort abzuwarten, tritt er zwischen uns, nimmt meine Hand und fasst mich um die Taille.

»Viel Vergnügen«, sagt Misha, macht eine kleine Verbeugung und geht.

Finn blickt ihm kurz nach und wendet sich dann mir zu. »Du bist mir heute Abend aus dem Weg gegangen.«

»Ich dachte, du wärst so sehr davon in Anspruch genommen, mit Juliana zu tanzen, dass du es nicht bemerkst.« Sofort bereue ich, den Wein getrunken zu haben. Die Eifersucht, die aus meiner Antwort spricht, dürfte ihm keinesfalls entgangen sein.

Er grinst, als würde ihm mein Gefühlsausbruch Freude machen. »Ich habe kein einziges Mal mit ihr getanzt.« Sein Grinsen wird noch breiter. »Aber das weißt du selbst, weil du – obwohl du mir den ganzen Abend aus dem Weg gegangen bist – mich praktisch nie aus den Augen gelassen hast.«

Ich will etwas entgegnen, entscheide aber, dass es das nicht wert ist.

»Jedenfalls«, fährt Finn fort, »bis Misha dich in die Finger gekriegt hat.« Sein Lächeln erstirbt, während er in der Menge nach seinem Freund Ausschau hält. »Wie es scheint, ist er dir sehr zugetan.«

»Er ist für mich zu einem guten Freund geworden.«

»Das beneide ich«, antwortet Finn.

»Du bist das doch auch.« Lachend löse ich mich so weit von Finn, dass ich ihm in die Augen blicken kann. »Du kennst ihn doch schon viel länger als ich.«

»Ich meine nicht, dass du seine Freundschaft genießt«, sagt er, ohne mich aus den Augen zu lassen, »sondern er deine.«

Ich schlucke. »Wir beide sind auch
 Freunde, Finn.«

»Hmm.« Er zieht mich an sich und birgt meinen Kopf unter seinem Kinn.

Ich kann seinem Duft nicht widerstehen. Er riecht nach Leder, Kiefern und dem endlosen Nachthimmel.

»Vielleicht sind wir wieder Freunde«, sagt er. Die kleinen Kreise, die er auf meinen Rücken malt, lassen mich aufs Angenehmste erschauern. »Aber ich glaube, ich hatte schon einmal dein Vertrauen, und zwar damals, als ich es nicht verdiente. Ich trauere um diesen Verlust.«

»Ich vertraue niemandem«, sage ich leise, aber schon während ich die Worte ausspreche, wird mir klar, dass es nicht stimmt. Nicht mehr. Und das macht mir Angst. »Wie geht es dir?«, frage ich. Meistens ist es so schwer, etwas aus ihm herauszulesen.

»Okay, glaube ich – eigentlich gut. Ich hatte jetzt seit Tagen keinen Anfall.«

Ich atme tief durch. »Das ist doch ein gutes Zeichen, oder? Dass es besser wird?«

»Das hoffe ich.«

Das wäre jetzt die perfekte Gelegenheit, ihn nach den Verknüpften zu fragen, und warum er glaubt, damit die Verbindung zwischen uns beiden erklären zu können, aber ich möchte die Stimmung nicht mit dem Eingeständnis ruinieren, schon wieder gelauscht zu haben, und halte den Mund. Schweigend tanzen wir für eine Weile und ich genieße den Moment – seine Wärme, seine Berührung, seine Nähe.

»Du siehst heute Abend wirklich bezaubernd aus«, sagt Finn.

Ich wünsche, ich könnte sein Gesicht sehen. Ich möchte seine Augen sehen, wenn er solche Dinge sagt. Ich möchte wissen, ob es nur eine höfliche Bemerkung ist, oder mehr. Ich möchte, dass es tatsächlich
 mehr ist, und meine Beschämung darüber lässt mich etwas mehr Abstand zu ihm einnehmen.

Er seufzt. »Es ist dir gestattet, ein Kompliment anzunehmen, Prinzessin, obwohl du mit einem anderen Fae verbunden bist.«

»Das weiß ich«, entgegne ich. Aber Finns Worte fühlen sich anders an als beispielsweise ein Kompliment von Misha. Vielleicht ist das ja das Problem. Ich
 bin das Problem. »Und … danke. Es ist sehr nett, dass du das sagst.«

Ich fühle eher das Beben seiner Brust, als dass ich sein Kichern höre, und ich spüre den Luftzug in meinem Haar.

»Lach mich nicht aus«, sage ich.

»Wenn es darum geht, Komplimente anzunehmen, bist du wirklich
 eine Katastrophe.«

»Ich habe doch Danke gesagt!«

»Hmm. Schon möglich. Ist zwar nicht dasselbe, wie mir zu glauben, was ich gesagt habe, aber es genügt.« Er macht einen Schritt zurück, drückt kurz meine Fingerspitzen und deutet auf eine ruhigere Ecke etwas abseits der tanzenden Menge. »Komm. Ich möchte dir etwas zeigen.«
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Ohne meine Hand loszulassen, führt Finn mich fort von dem Feuer und der Musik und weiter in Richtung des Berggipfels hinter unseren Zelten. Ich frage mich, ob wir nun darüber reden werden, was beim Wasserfall passiert ist. Oder ob er wieder versuchen wird, mich zu küssen. Ich würde es mir wünschen. Und mir wünschen, ich könnte den Kuss erwidern, ohne Sebastian wehzutun.

»Wohin bringst du mich?«, frage ich.

»An einen Ort, der dir gefallen wird, glaube ich.«

So gehen wir eine Weile schweigend. Ich ziehe meine Hand nicht weg und er lässt mich nicht los. Erst als wir an einen steilen Grashang gelangen, zögere ich. »Finn?« Ich werfe einen Blick auf mein langes Kleid und denke an meine Füße in den zarten Pantoffeln. »Zum Bergsteigen bin ich im Augenblick nicht gerade passend angezogen.«

»Es ist nicht weit«, antwortet er. »Und falls du zu müde wirst, kann ich dich tragen.«

Nun brennen meine Wangen noch heißer, aber ich nicke und lasse mich von ihm bergan führen. Ich beklage mich kein einziges Mal, dass ich müde bin oder wie unpraktisch meine glatten Slipper sind. Das wage ich nicht. Ich versuche hier, der Versuchung zu widerstehen, was mir nicht gelingen dürfte, wenn Finn mich auf den Armen trägt.

»Es tut mir leid, dass sich unser Besuch wegen der Priesterin verzögert«, sage ich, hauptsächlich um mich selbst abzulenken. »Du möchtest bestimmt so schnell wie möglich zu Mab kommen.«

»Das stimmt«, antwortet er leise. »Aber ich mache mir auch Sorgen, die Priesterin könnte sich grundsätzlich weigern, mich zu empfangen.«

»Warum? Ich dachte, deshalb hättest du mich mitgebracht. Solange die Macht des Throns bei dir ist, wird sie dir doch eine Audienz gewähren.«

»Der Macht der Krone kann sie sich nicht verweigern – sonst riskiert sie Mabs Zorn, und die Magie ihrer Stellung wendet sich gegen sie. Sie könnte es aber erschweren oder verhindern, dass ich an deiner Seite stehe. Aus Trotz.«

»Aber warum?«

»Ich habe dir doch erzählt, dass ich mir selbst die Schuld an diesem ganzen Durcheinander gebe, weil ich nicht meinen Anspruch angemeldet habe, als mein Vater im Reich der Sterblichen war, oder?«

Wie könnte ich das vergessen? Diese Schuld lastet schwer auf ihm. In jener Nacht in den Ställen von Julianas Landhaus habe ich zum ersten Mal zumindest teilweise verstanden, warum das so ist. »Ich erinnere mich«, antworte ich leise.

»Nun, es ist noch ein bisschen komplizierter. Ich habe jahrelang gegen meinen Vater rebelliert – und zwar seit ich mich in Isabel verliebt und entschieden hatte, sie zu meiner Braut zu machen. Meinen Vater kümmerte es nicht, dass ich mit einem Wechselbalg zusammen war – viele Adlige haben Affären mit Menschen. Als er aber erfuhr, dass ich sie heiraten wollte, brach die Hölle los. Ich sollte König werden, und dazu brauchte ich eine geeignete Königin an meiner Seite.«

Er achtet auf den Pfad vor uns, aber ich weiß, wenn ich seine Augen sehen könnte, würde vor allem Schmerz aus ihnen sprechen. »Ich wollte mein Leben mit Isabel verbringen. Mit ihr zusammen herrschen.« Finn seufzt. »Mein Vater untersagte es, aber ich war jung und verliebt, und mir war das egal. Für meinen Starrsinn musste ich auf vielerlei Weise bezahlen – im Hinblick auf meinen Vater, meinen Hof und auch im Hinblick auf die Hohepriesterin.«

»Was kümmerte es die Hohepriesterin?«, frage ich.

»Weil ich eigentlich ihre Tochter heiraten sollte.«

Ich runzele die Stirn. Die Tochter der Priesterin … ist das nicht – »Juliana?«

»Genau die. Sie war es, die mein Vater als meine Braut ausgewählt hatte. Wir sind praktisch zusammen aufgewachsen und unsere Eltern waren begeistert, als wir Freundschaft schlossen. Ich wusste, dass ich ein Glückspilz war. In einer Welt wie der unseren, und in unserer Stellung, ist Freundschaft in einer Ehe mehr, als man erwarten kann. Manchmal entsteht sie im Lauf der Zeit, aber allzu oft …«

Ich sehe ihn an und warte ab, während sein Kiefer zuckt. »Allzu oft passiert was?
 «

Er seufzt. »Der Hass, den regierende Paare einander entgegenbringen, gleicht nur allzu oft dem Hass auf die Feinde des Reiches. Ich habe das bei meinen Großeltern erlebt, und Pretha wird dir dasselbe über die ihren sagen. Aber nachdem ich Isabel kennengelernt hatte, wusste ich, dass ich Juliana nicht heiraten konnte. Ich konnte das keiner von beiden antun.«

»Hast du Isabel vom ersten Augenblick an geliebt, als du sie sahst?«, frage ich.

Er fasst mich bei der Hand und hilft mir über eine Steinstufe, und als ich wieder neben ihm auf flachem Boden stehe, lächelt er. »Ich glaube, begehrt
 wäre eher das passende Wort. Sie war das Allerschönste, was ich je gesehen hatte.«

Finn lässt meine Hand nicht los, während wir weitergehen. Stattdessen flicht er unsere Finger ineinander. »Hattest du nie zuvor einen Menschen gesehen?«, will ich wissen.

Er lacht. »Oh, Menschen hatte ich jede Menge gesehen, und auch Wechselbälger, aber niemals jemanden wie sie. Anziehungskraft ist etwas Seltsames. Wir werden dabei nicht nach unserer Meinung gefragt. Es passiert einfach – rumms.
 Dazu kam natürlich, dass sie mich ansah, als wäre ich ein Gott. Ihre persönliche Erlösung.«

»Heldenverehrung ist also dein Ding, was?«, frage ich und hebe eine Augenbraue.

»Offenbar nicht mehr«, antwortet er mit einem Zwinkern.

Ich stoße ihm sanft meinen Ellenbogen in die Seite. »Tut mir leid, wenn ich dein Ego nicht wunschgemäß befriedige.«

Sein Blick wandert über mich. »Wie es scheint, finde ich dich trotzdem unwiderstehlich.«

Mit glühenden Wangen senke ich den Kopf. »Dann hast du Isabel also so sehr geliebt, dass du gegen deinen Vater rebelliert hast?« Ich hake deshalb nach, weil ich offensichtlich wirklich
 schlecht mit Komplimenten umgehen kann.

Er stößt den Atem aus. »Ich war jung damals, dickköpfig und wahrscheinlich auch ein bisschen verwöhnt. Ein Leben lang hatte ich immer bekommen, was ich wollte, und als ich dann Isabel haben wollte, verstand ich nicht, warum es bei ihr anders sein sollte.«

Als hinter der nächsten Kuppe eine kleine Hütte auftaucht, bin ich längst außer Atem und meine Tanzschuhe sind vom taunassen Gras durchweicht.

»Geschafft«, sagt Finn, wirft mir ein Lächeln zu und zieht die Eingangstür auf.

»Was ist das für ein Ort?«

»Das ist es, was ich dir zeigen wollte«, antwortet er. »Oder wenigstens ein Teil davon.«

In der Hütte ist es dunkel und es riecht ein bisschen muffig, als wäre sie lange unbewohnt gewesen, aber als Finn eine Lichtkugel in der Ecke aufleuchten lässt, sehe ich, dass sie wunderschön ist. Warm und heimelig, mit einem offenen Kamin und der Sorte Möbeln, in denen man es sich gemütlich machen und den lieben langen Tag lesen möchte.

»Das war aber ganz schön weit«, bemerke ich, während ich Finn die Stufen hinauf folge. »Um das mal festzuhalten.«

Er öffnet die Tür oben an der Treppe, nimmt mich an der Hand und führt mich hinaus auf eine Dachterrasse. »Aber es war es doch wert, oder etwa nicht?« Er lässt meine Hand los und dreht die Handflächen nach oben. »Schau nur.«

Ich drehe mich langsam im Kreis und sehe mich um. Es ist wirklich atemberaubend hier oben. In der einen Richtung kann ich Staraelia erkennen, mit den brennenden Laternen und dem Kopfsteinpflaster der Straßen. Etwas näher sieht man die Lichter der Feier. Auf der anderen Seite ist ein dunkler Wald zu sehen, und dahinter Hügel und Täler. »Es ist großartig.«

Finn legt mir zwei Finger unters Kinn und blickt mir in die Augen. »Sieh nach oben, Prinzessin.«

Ich will nicht. Ich möchte immerzu in diese hypnotisierenden Silberaugen blicken. Ich möchte näher herankommen und diese Verbindung zwischen uns genießen, die sich niemals zu verflüchtigen scheint, sondern sich im Mondlicht sogar noch verstärkt.

Als ich nicht gleich gehorche, lächelt er, als würde er genau wissen, was ich denke, aber dann hebt er mein Kinn an, richtet meinen Blick zum Himmel und mir stockt der Atem.

Noch nie in meinem Leben habe ich so viele Sterne so hell erstrahlen sehen. Lange Zeit kann ich nichts weiter tun, als hinaufzustarren, während sich Erinnerungen aus meiner Kindheit in mein Bewusstsein schleichen. Die Stimme meiner Mutter. Sie ist im Zimmer nebenan und spricht mit einer Frau, die ihr Angst macht. Mir macht sie auch Angst. Ihr Mund ist zu groß für ihr Gesicht, und ihre Augen zu blass. Dann hält meine Mutter meine Hand und zeigt zum schönsten Sternenhimmel hinauf, den ich je gesehen habe.


Abriella, wünsch dir etwas.


Dann der Wind in meinem Haar, als wir zu Pferde über den Strand davonhetzen, auf der Flucht vor … etwas.


»Alles in Ordnung?«, fragt Finn.

Die Erinnerung zerrinnt mir wie Sand zwischen den Fingern, bevor ich sie begreifen kann. »Ja, schon.«

»Du warst aber gerade ziemlich abwesend«, bemerkt er.

Ich schüttele den Kopf. »Ich musste gerade … an einen Tag aus meiner Kindheit denken. Danke, dass du mich hierhergebracht hast.« Ich wage es nicht, meinen Blick vom Himmel zu wenden – aus Angst, etwas zu verpassen.

»Es gehört dir«, sagt er leise.

Ich lächele, als ich eine Sternschnuppe sehe. »Der Himmel gehört allen. Und wir alle gehören ihm.«

»Abriella.« Sein Ton ist so ernst, dass ich mich nun doch zu ihm umsehe. »Diese Hütte gehört dir. Die Hütte und das Land, auf dem sie steht – der ganze verdammte Berg gehört dir.«

Ich schüttele den Kopf. »Ich verstehe nicht.«

Er atmet hörbar aus. »Mutter hat mir dieses Land vererbt. Ich glaube, sie wusste, dass ich einen Ort für mich brauchte, weit weg vom Mitternachtspalast. Und jetzt schenke ich ihn dir.«

»Das kannst du nicht tun, Finn.«

»Ich habe es schon getan«, sagt er leise. »Es ist vollbracht. Ich habe die Papiere schon vor unserer Abreise aus der Hauptstadt unterzeichnet.«

»Aber … warum?«

Er schluckt. »Weil ich weiß, dass du glaubst, nicht in diese Welt zu gehören. Ich weiß, dass du glaubst, indem du dein menschliches Leben aufgegeben hast, hättest du auch die einzige Chance verloren, wieder nach Hause zu gehen.« Er fasst meine Hand und drückt meine Finger. »Ich kann nicht ändern, was geschehen ist, und ich kann das Reich der Sterblichen nicht zu einem sicheren Ort für dich machen, aber ich kann dir einen Ort geben, der dein Zuhause sein kann. Den schönsten Ort in meinem ganzen Reich. Er gehört dir.«

»Im Austausch gegen was? Was willst du von mir?«

»Vieles, aber nicht im Austausch hierfür.« Wieder und wieder mustert er mein Gesicht. »Es ist ein Geschenk – es ist dein, ob du nun in den Palast einziehst oder nicht, ob du bei Sebastian bleibst oder nicht.« Er stößt ein trockenes Lachen aus, und seine Mundwinkel verziehen sich zu einem schiefen Grinsen. »Wir müssen lediglich verhindern, dass die Königin diesen Ort zerstört.«

»Warum behältst du ihn nicht für dich?«, frage ich. »Was, wenn Sebastian am Ende auf den Thron kommt? Du brauchst genau wie ich ein Zuhause.«

Finn setzt sich auf den Boden, lehnt sich zurück auf die Ellenbogen und betrachtet die Sterne. In ihrem Licht verströmt er eine kaum merkliche, pulsierende Energie, als würde er aus der Nacht selbst Kraft schöpfen. Seit der Fluch gebrochen ist, kommt sie mir stärker vor, und mehr noch hier im Reich des Mondes. Es ist etwas, das ich mit den mir zur Verfügung stehenden Worten nicht beschreiben kann, aber es ist da – und ich fühle es ebenso deutlich, wie ich den Mond über mir leuchten sehe.

Ich folge seinem Beispiel und lasse mich neben ihm auf den kühlen Dachziegeln nieder.

»Weißt du noch, die Nacht, als du mir geholfen hast, Jalek zu retten?«, fragt er. »Danach haben wir zusammen draußen gesessen und du hast mir erzählt, deine Mutter habe dir beigebracht, dir von den Sternen etwas zu wünschen.«


Abriella, alle Sterne in diesem Himmel leuchten für dich.


Ich muss schlucken. Finns körperliche Anziehungskraft habe ich vom ersten Augenblick an gespürt, aber in jener Nacht erkannte ich zum ersten Mal, dass da noch mehr zwischen uns war. »Ich erinnere mich.«

»In jener Nacht wurde mir klar, dass ich dich unbedingt hierherbringen wollte.« Er stößt den Atem aus. »Ich suchte nach einer Möglichkeit, das auf sichere Weise zu schaffen, ohne von Mordeus bemerkt zu werden. Jalek und Kane hielten mich für verrückt. Ich sagte ihnen, auf diese Weise könnte ich dein Vertrauen gewinnen, damit du Ja sagst, wenn ich vorschlage, den Bund mit dir einzugehen, aber ich wusste … Selbst damals wusste ich, dass ich nicht tun könnte, was nötig wäre.«

»Du meinst, du konntest mich nicht töten.«

Er wendet den Kopf, sieht mir in die Augen und nickt.

»Ich hasse es, der Grund für all diese Probleme zu sein«, sage ich leise. »Das ist alles meine Schuld.«

»Nein, das nicht. Auf keinen Fall.«

»Meine auf jeden Fall viel eher als deine.«

Er sieht mich eindringlich an. »Wie oft hast du zu mir Nein gesagt?«

»Was?«

»Wie oft hast du dich geweigert, den Bund mit mir einzugehen?«

»Du hast nicht –«

»Ich habe nicht gefragt. Ich habe nie gefragt. Ich habe nie auch nur versucht, gute Gründe dafür vorzubringen. Ich war so verdammt damit beschäftigt, eine Lösung zu finden, bei der dir nichts –« Sein Mund klappt zu und er blickt wieder hinauf zum Himmel.

Eine Lösung, bei der mir nichts geschieht, begreife ich.

Er liegt flach auf dem Rücken und schließt für einen Moment die Augen.

»Ich verstehe das nicht, Finn.«

Er atmet mehrere Male tief durch, bevor er sich umdreht und mich mit trostlosen Augen anblickt. »Was verstehst du nicht?«

»Du bist voller
 Tattoos«, flüstere ich. »Du trägst auf ewig die Spuren der Opfer auf deinem Körper, die du gebracht hast, um dein Königreich zu retten.«

Er verzieht das Gesicht. »Woher willst du wissen, dass es mir nicht eher darum ging, mich selbst zu retten?«


Weil ich dich kenne. Weil du zu gut bist für so etwas.
 Aber ich lasse mich von diesem Einwand nicht ablenken. »Was war bei mir anders?«, will ich wissen. Ich weiß, ich sollte das nicht fragen. Es ist schäbig, die Gefühle eines anderen so zu zerpflücken. Ich sollte mir nicht wünschen, dass er etwas für mich empfindet, und ihn schon gar nicht dazu zwingen, es laut auszusprechen.

»Du hättest Nein gesagt. Deshalb spielt es keine Rolle.«

»Wahrscheinlich«, flüstere ich. »Aber du hättest mehr tun können, um dafür zu sorgen, dass ich bei Sebastian nicht Ja sage. Du hättest mich anlügen und sagen können, dass er diese Lager befürwortet. Du hättest dir so viel mehr Zeit verschaffen können. Hättest einen Keil zwischen mich und den anderen Fae treiben können, der die Krone zu stehlen versucht. Es wäre leicht gewesen für dich. Du hattest reichlich Gelegenheit dazu.«

Er bläst die Luft aus. »Jetzt klingst du wie Jalek. Am Tag, als du von den Lagern erfahren hast, hat er auf mich eingeredet. Er hat gesagt, ich würde mich verhalten, als wolle ich den Thron überhaupt nicht haben.«

»Und? Wolltest du?«

Er öffnet den Mund, schließt ihn wieder und überlegt einen Augenblick, bevor er antwortet. »Ich glaube, eigentlich war mir immer klar, dass mir eine wichtige Rolle im Schutz meines Reiches zufällt, dass ich aber vielleicht nicht für den Thron auserkoren bin.«

Das geht mir sehr zu Herzen. Hat er sich das einreden müssen? Meinetwegen? Oder wegen Sebastian?

»Aber an jenem Tag ging es gar nicht um den Thron. Es ging um dich. Jalek konnte nicht begreifen, weshalb ich deinen Prinzen verteidigen musste, aber er musste dir auch nicht in die Augen sehen. Er konnte nicht sehen, wie sehr es dich erschütterte, was die Königin tat.« Er schluckt. »Ich wollte dich nicht anlügen.«

»Und du wolltest nicht, dass ich sterbe«, sage ich.

Er kneift die Augen zu. »Das stimmt.«

»Und deswegen sollst du der Böse sein? Wie soll ich mich dann erst fühlen?« Nun bin ich es, die zur Seite blickt. Seine Logik kann ich nachvollziehen. Es wäre für alle besser gewesen, wenn ich bei der Übergabe der Krone gestorben wäre, aber Finn bedeutet mir zu viel, als dass ich ihm in die Augen sehen kann, während er das sagt.

»Brie«, haucht er. »Schau mich an.« Als ich es nicht tue, legt er wieder seine Finger an mein Kinn und dreht meinen Kopf herum, bis wir uns in die Augen sehen. »Dass ich dein Leben erhalten wollte, macht mich nicht zum Bösen. Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich froh darüber bin, dass du den verdammten Trank genommen hast. Aber ich bin ein Idiot, weil ich nicht früher begriffen habe, dass du in ihn verliebt warst und wie sehr du ihm vertraut hast. Ich war blind
 . Ich bin nicht wütend auf mich selbst, weil ich dein Leben nicht beendet habe. Ich bin wütend, weil ich keine andere Möglichkeit gefunden habe.«

»Du hast mir selbst gesagt, du hättest jahrelang danach gesucht – einer Möglichkeit, die Krone zu bekommen, ohne dass mir etwas geschieht. Stimmt das?«

»Natürlich stimmt das.«

»Aber warum wirfst du dir dann vor, eine Lösung nicht gefunden zu haben, die gar nicht existiert?«

Er lässt mein Kinn los. »Ich bin schuld, weil ich zugelassen habe, dass es wegen meines Vaters überhaupt so weit gekommen ist.«

»Dann bist du jetzt also auch für seine Taten verantwortlich?«

»Nein«, knurrt er, und die Nacht lässt seine Stimme widerhallen. Er fährt sich mit der Hand durch die Haare. »Aber für meine eigenen bin ich verantwortlich. Ich sagte doch schon, dass ich verwöhnt war und immer bekam, was ich wollte. Ich wollte Isabel, und deshalb hatten wir vor, heimlich den Bund miteinander einzugehen und zusammenzuleben. Falls sich mein Vater deshalb weigern sollte, mir die Krone zu vererben, dann war das egal. Sie wollte Kinder haben, also planten wir zunächst einmal unsere Familie. Ich wollte ihr den Trank des Lebens geben, bevor ich meinem Vater auf den Thron nachfolgte. Wir hatten keine Eile. Ich wollte eher noch mehr Zeit haben, bevor ich den Thron bestieg. Ich wollte, dass wir das Leben zusammen genießen konnten, bevor die Zwänge des Regierens alles für uns veränderten. Das war schon nachdem Mordeus die Macht übernommen hatte, aber ich war mir sicher, dass sich das alles rasch regeln ließe. Mein Vater war aus dem Land der Sterblichen zurückgekehrt, war durch die vielen Monate dort noch geschwächt, aber wenn er erst wieder bei Kräften war, würde er Mordeus schon irgendwie loswerden, ohne unseren Hof in einen Machtkampf zu stürzen.« Er schnaubt. »Ich war so naiv – was Mordeus’ Einfluss auf seine Anhänger betraf, und mehr noch, die Macht der Königin. Ihre Wut und ihre Verachtung. Das haben wir alle unterschätzt.«

»Was ist geschehen?«, frage ich.

Finn nimmt meine Hand, so als brauche er den Trost meiner Berührung, um seine Geschichte zu erzählen. »An dem Tag, als Isabel und ich den Bund eingehen wollten, tauchte mein Vater auf und bat mich, ihm zu helfen. Er hatte einen Plan ausgeheckt, um seine Rolle wieder von Mordeus zu übernehmen. Ich weiß gar nicht, was er vorhatte, und wünschte später, ich hätte ihm zugehört und erfahren, wie genau man meinen Onkel aus dem Palast und von seiner Machtposition verdrängen konnte. Aber ich verweigerte meinem Vater die Hilfe. Isabel hatte den Tag sorgfältig geplant, und ich wollte ihr jeden Wunsch erfüllen. Ich handelte aber auch aus Trotz. Ich war verbittert, weil er meine Zukunft mit Isabel nicht unterstützte, und das wollte ich ihm heimzahlen.«

Ich drücke seine Hand; er blickt zu mir herüber und verzieht das Gesicht. »Ich schäme mich dafür, dass ich meinem Hof an jenem Tag nicht den Vorzug gegeben habe. Dann wäre alles anders gekommen.«

»Erzähl mir, was passiert ist.«

»Isabel und ich genossen vor der Zeremonie unseren besonderen gemeinsamen Tag, und als wir unsere Gelübde sprachen …« Er schluckt und wendet sich ab, und als er mich wieder anblickt, lässt das Mondlicht lauter Tränen in seinen Augen funkeln. »Ich fühlte mich seltsam
 an jenem Nachmittag. Nicht krank, aber auf unerklärliche Weise geschwächt. Ich konnte nicht wissen, dass die Königin gerade mein ganzes Volk – und mich
  – verflucht hatte. In dem Augenblick, als meine Verbindung mit Isabel vollzogen war, starb sie in meinen Armen.« Er schüttelt den Kopf. »Wir waren in einer einsamen Hütte in den Bergen, nicht weit nördlich von hier, völlig allein. Den Trank hatte ich nicht. Ich hatte die Zutaten noch nicht beschaffen können, und wir wollten ihn ja erst Jahre später benutzen. Ich war nicht vorbereitet. Und sie starb in meinen Armen – ihr Gesicht vom Schrecken verzerrt.«

Und ich hatte ihn dafür verurteilt. Hatte ihm vorgeworfen, sie getötet zu haben. Damit er sich seine Magie erhalten konnte, nachdem die Königin sein Volk verflucht hatte. Ich hatte ihn verurteilt, obwohl er damals nicht einmal wusste, was er tat. »Finn, es tut mir so leid.«

Er schluckt. »Wenn die Kraft eines Menschenlebens auf einen übertragen wird, befeuert einen das wie ein Rausch. Ich dagegen dachte, irgendetwas in mir sei unwiederbringlich zerbrochen. Da saß ich; die Frau, die ich liebte, starb in meinen Armen, während ich mich so lebendig fühlte wie in meinem ganzen Leben noch nicht, und ich hasste mich dafür.«

Schon die Vorstellung macht mich ganz krank, und ich möchte mich an ihn schmiegen und ihn mit mehr trösten als unseren ineinander verflochtenen Fingern, aber ich bin mir gar nicht sicher, ob er das überhaupt tröstlich finden würde, und lasse es bleiben.

»Danach reimten wir uns nach und nach zusammen, was geschehen war«, sagt er. »Ein Fluch wird ja nicht mit einer Erklärung zugestellt, was er zu bedeuten hat und wie er funktioniert. Wir mussten das selbst herausfinden. Mussten spüren, wie unsere Magie uns schwächte und sich nicht wieder erholte. Ich musste mit ansehen, wie unsere Leute an Wunden verbluteten, die zuvor in Minuten verheilt waren. Zunächst wussten wir gar nicht, dass es an einem Fluch lag. Erst im Laufe der Zeit kamen wir dahinter, und dann mussten wir selbst herausfinden, was das für mit Menschen eingegangene Verbindungen bedeutete. Am schlimmsten war, dass der Fluch verhinderte, dass wir darüber sprechen konnten, was dazu führte, dass es jeder für sich selbst herausfinden muss.«

Ich hatte nie darüber nachgedacht – wie sie die Auswirkungen des Fluchs entdeckt hatten und wie erschreckend jede neue Einzelheit für sie gewesen sein musste.

»Ich war ohnehin schon wütend auf meinen Vater«, erzählt Finn weiter. »Aber als wir begriffen, dass wir von der Goldenen Königin verflucht worden waren, wurde meine Wut noch größer. Es war seine Schuld,
 dass die Frau, die ich geliebt hatte, tot war. Seine Schuld, dass alle meine Freunde starben. Ich sagte ihm, ich würde ihm nicht dabei helfen, Mordeus vom Thron zu stoßen. Er hatte dieses Chaos angerichtet. Sollte er es auch wieder aufräumen.« Er fährt sich mit der Hand übers Gesicht. »Als er sein Leben für deines gab, hatte ich elf Jahre nicht mit ihm gesprochen.«

»Finn.« Ich rolle mich zu ihm hinüber, strecke den Arm nach oben und lege den Kopf auf meine Schulter, um Finn anzusehen. »Mordeus war nur ein kleiner Teil des Problems. Du warst weder für den Großen Fae-Krieg verantwortlich noch für das Verhalten deines Vaters gegenüber der Goldenen Königin noch für den Fluch.«

Er wälzt sich herum und nimmt dieselbe Haltung ein. »Hätten wir Mordeus vom Thron bekommen, dann hätten meine Leute nur mit dem Fluch zurechtkommen müssen, zu Hause, geborgen in relativer Sicherheit. Stattdessen mussten sie fliehen, während sie am schwächsten waren.«

»Es tut mir so leid. Für das, was dein Vater für mich getan hat, kann ich nichts, aber es tut mir leid, welche Schwierigkeiten mein Überleben deinem Königreich gebracht hat.«

»Mir tut es nicht leid«, entgegnet er. »Dieser Teil nicht. Du kamst in mein Leben als heller Stern in einer endlosen dunklen Nacht. Ich brauchte dringend etwas, für das es sich zu hoffen lohnte. Vielleicht beweist das ja, dass ich immer noch ein verwöhntes, selbstsüchtiges Kind bin, aber ich bereue keine einzige Entscheidung, die dich hierhergebracht oder hier gehalten hat. Verlange das bitte nicht von mir.«

»Okay«, flüstere ich.

Er blickt mich nur an, und die Hände über unseren Köpfen finden zueinander. Er streicht mit dem Daumen über meinen Handrücken, ohne mich aus den Augen zu lassen.

Vorsichtig, nur mit einem Finger fahre ich von seiner scharfen Ohrspitze an die Linie seines kantigen Kinns nach. Als ich an seinen Mund gelange, öffnen sich seine Lippen und seine Augen fallen zu. Ich möchte ihn küssen. Ich möchte ihn mich küssen lassen. Ich möchte dort weitermachen, wo wir unter dem Wasserfall aufgehört haben, und erfahren, wie sich diese Hände anfühlen würden, wenn sie ihre Reise über meinen Oberkörper bis zu meinen Brüsten vollenden könnten. Ich möchte seinen Mund wieder auf meinem spüren, und diesmal würde ich mir jedes Detail seines Geschmacks und der Beschaffenheit seiner Lippen fest einprägen.

Finn drückt meine Hand, so als würde er es auch fühlen und dasselbe wollen. Aber er küsst mich nicht.

»Vielleicht hast du nicht erkannt, dass ich mich in ihn verliebt habe … weil ich es niemals wirklich war.«

»Du brauchst das nicht zu sagen«, sagt er leise. »Wenn man Gefühle für eine Person hat, hebt das die Gefühle für jemand anderen nicht auf.«

Finn spricht darüber, was ich vielleicht für ihn empfinde. »Das weiß ich, aber das meine ich auch nicht. Mit Sebastian …« Ich drücke Finns Hand und schäme mich für das, was ich jetzt einräumen muss. »Ich habe geliebt, wofür er stand. Jahrelang musste ich allein ums Überleben kämpfen, aber er hat mir Kameradschaft und Sicherheit geboten. Deshalb bin ich den Bund mit ihm eingegangen. Ich wollte seinen Schutz haben. Ich wollte niemals mehr allein sein.«

Er schluckt. »Du wolltest jemanden haben, dem du vertraust.«

»Unbedingt«, flüstere ich, und das Wort brennt so sehr in meiner Seele, dass ich mich schlimmer entblößt fühle als unter dem Wasserfall mit nichts am Leib als meiner durchnässten Wäsche.

»Eines Tages wirst du das bekommen.« Mit diesem geflüsterten Versprechen dreht er sich wieder auf den Rücken, blickt hinauf zum Himmel und ich folge seinem Beispiel.

So liegen wir lange Zeit, starren hinauf zu den Sternen, während sich die Nacht um uns legt wie eine warme Decke in der Kindheit. Die einzigen Geräusche sind ferne Musik und Gelächter von der Feier weit unter uns am Berghang. Unser beider Zukunft ist ungewiss, aber in diesem Augenblick, mit unseren ineinander verflochtenen Fingern, fühle ich Frieden. Ich fühle Hoffnung
 .

Als wir zum Lager zurückkehren, bringt er mich zu unserem Zelt, aber er ist in Gedanken woanders. Sosehr ich mir wünsche, dass er mit hineinkommt, weiß ich doch, dass er Zeit zum Nachdenken braucht. Er braucht jetzt Besinnung und Stille, bevor wir morgen die Priesterin besuchen.

»Gute Nacht, Finn«, sage ich. »Wir sehen uns dann, wenn du zu Bett kommst.« Dieser Freiraum ist alles, was ich ihm jetzt gerade bieten kann, aber ich wünschte, es wäre mehr.
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Der neue Tag bringt wieder Sonne, aber meine Stimmung ist finster wie eine endlose Nacht.

Falls Finn vergangene Nacht ins Zelt zurückgekommen ist, ist mir das entgangen. Heute Morgen ist er nur kurz mit einem Kaffeetablett für mich hereingekommen und hat mich wissen lassen, dass wir in einer Stunde zu unserem Treffen mit der Priesterin aufbrechen werden. Jetzt ist er anderweitig beschäftigt – wahrscheinlich spricht er wieder mit Juliana, aber ich versuche, nicht zu viel darüber nachzudenken. Oder daran, wo er wohl die ganze Nacht gewesen ist.

Dieselbe Dienerin wie gestern hat mir ein Bad eingelassen. Jetzt will ich so lange im duftenden Wasser bleiben, bis sich meine schlechte Laune darin aufgelöst hat. Ich streife das Nachthemd und die Unterwäsche ab und werfe alles in die Ecke.

Der Zelteingang geht auf, und ich wirbele herum, die Arme über der nackten Brust gekreuzt, Augen weit aufgerissen. Finn kommt herein und lässt die Zeltbahnen zufallen. Er dreht sich um und erstarrt bei meinem Anblick. Er sieht so überrascht aus, dass ich schon glaube, er würde gleich wieder hinauslaufen. Aber er tut es nicht.

Stattdessen betrachtet er mich ohne Eile mit einer Miene, die ich nicht im Entferntesten deuten kann. Dann kommt er heran und schließt den Abstand zwischen uns, und mein Puls beginnt zu rasen. Einen Schritt vor mir bleibt er stehen, und unsere Blicke treffen sich. Er riecht nach Regen. Nach Erde und Himmel und … Lust.

Ich halte den Atem an und weiß nicht recht, ob ich die Wärme seiner Hände wirklich auf meiner nackten Haut spüren möchte, weiß nicht, ob mir sein Mund auf meinem jetzt nicht zu vertrackt wäre – und wünsche mir das alles trotzdem.

Er greift an mir vorbei, wobei der Ärmel seines Hemds meinen Arm streift, und nimmt einen Morgenrock vom Haken an der Zeltwand. Er hält ihn mir auf und ich erröte.


Ich stehe einfach nur da.


Nackt.

Vor ihm.

Stehe nur da und warte darauf, dass er mich berührt. Mich nimmt. So, wie ich vergangene Nacht im Bett auf ihn gewartet habe. Und er greift nur nach einem Morgenrock.

»Darin würdest du dich wahrscheinlich wohler fühlen«, sagt er, als ich mich nicht rühre.

»Entschuldige. Das Badewasser ist warm, und weil vor dem Aufbruch noch Zeit ist, dachte ich, ich könnte …«, stammele ich, beiße mir auf die Lippe und schweige. Noch habe ich keine Anstalten gemacht, in den Morgenrock zu schlüpfen. Ich bin viel zu verlegen, um die Arme zu senken, jetzt wo ich weiß, dass er nur meine Blößen bedecken will.

Finn legt mir den Morgenrock um die Schultern und tut sein Bestes, die Vorderseite zu schließen. »Um das mal festzuhalten«, sagt er und klingt dabei ein bisschen heiser, »du brauchst dich niemals dafür zu entschuldigen, mich so zu empfangen. Für ein Bad mag vielleicht noch Zeit sein, aber nicht genug für« – ich höre sein Lächeln, obwohl ich viel zu feige bin, ihm ins Gesicht zu sehen – »interessantere
 Tätigkeiten. Du solltest also besser etwas anbehalten – es sei denn, du möchtest, dass wir sehr
 spät zu unserem Treffen mit der Hohepriesterin kommen.«

Ich schlüpfe rasch in die Ärmel des Morgenrocks und schnüre den Gürtel. »Danke«, flüstere ich und blicke ihn immer noch nicht an.

Er nimmt mein Kinn in die Hand und hebt mein Gesicht an, bis sich unsere Blicke treffen. Er wirkt ernst, sein Blick ist forschend. »Was ist los, Prinzessin?«

»Nichts. Ich …«

»Du bist außergewöhnlich schweigsam.«

Pah. Er war ja kaum hier, um das zu beurteilen. »Du bist es doch, der die ganze Nacht unterwegs war, mein angeblicher Verlobter –« Mit einem Kopfschütteln verstumme ich. Weil ich es leid bin, mich selbst reden zu hören, lege ich ihm meine Arme um den Hals, gehe auf die Zehenspitzen und drücke meinen Mund auf seinen, wie ich es mir letzte Nacht so gewünscht habe.

Er stöhnt leise und streicht mit seinen Lippen über meine. Ich bin dankbar für den Vorwand, mit meinem Gefasel aufhören zu können, aber das ist nichts im Vergleich zu der Erleichterung, endlich seinen warmen Mund auf meinem zu spüren. Ich dränge mich förmlich an seinen Körper.

Er fasst meine Schultern, löst sich und bringt etwas Abstand zwischen uns.

»Warum ziehst du dich zurück?«, frage ich leise, obwohl ich kein Recht habe, das zu fragen. Wo doch alles so ein Durcheinander ist. Wo ich doch nicht einmal weiß, was ich von ihm will. Aber Finn ist auf jeden Fall mein Freund, und die Vorstellung, das zu verlieren, macht mir das Herz schwer. »Warum bist du gestern Abend nicht zurückgekommen?«

Er lässt die Hände sinken, starrt lange hinauf zum Zelthimmel und reibt sich dann die Augen. »Weißt du das wirklich nicht?«

»Was denn?«, frage ich verwundert.

Er schnaubt und sein Kiefer zuckt. Er schließt die Augen und sagt: »Es gibt nichts auf der Welt, das ich lieber täte, als dir diese Robe vom Körper zu schälen. Ich möchte dich dort aufs Bett legen und herausfinden, ob der Rest von dir ebenso verführerisch schmeckt wie dein Mund und dein Hals.«

Mein Magen zieht sich zusammen und macht einen kleinen Sprung. Er sagt genau das, was ich – die Götter mögen mir helfen – hören will, und gleichzeitig tritt er noch einen Schritt zurück.

Seine Augen wandern über mein Gesicht, über meinen Morgenrock und wieder hinauf zu meinem Hals. »Ich werde heimgesucht von deinem Geschmack. Und von den Geräuschen, die du machst, wenn du erregt bist.«

Die Hitze schießt mir ins Blut und mein Atem geht nur stockend. »Ich weiß, wie es sich angefühlt hat, als du in meinen Armen zerflossen bist. Jeden einzelnen Tag denke ich daran.«

Ich kann nicht atmen. Auch ich habe an jene Nacht gedacht. Ich stand damals unter Drogen, aber die Lust, die Begierde, Finns Anziehungskraft – das war alles auch ohne den Wein da. Schon immer. Ich gehe auf ihn zu, nahe genug für eine Berührung. »Finn –«

»Ich habe kein Interesse daran, so zu tun, als würde ich dich nicht wollen, als würde ich nicht ständig an dich denken. Das wäre eine Beleidigung für uns beide.« Er schluckt, und sein Blick wandert von meinem Gesicht hinunter zum geöffneten Ausschnitt der Robe. Seine Hand nimmt denselben Weg, streicht über meinen Hals, mein Schlüsselbein entlang zu der Stelle zwischen meinen Brüsten, wo er den seidigen Stoff beiseiteschiebt.

Er fährt mit dem Daumen über die Wölbung meiner Brust und der Genuss ist so intensiv, dass ich erst nach einem Moment begreife, was er tut – wo
 er mich berührt. Sein Daumen kreist über dem Runen-Tattoo, das meinen Bund mit Sebastian symbolisiert. »Ich will dich so sehr, Abriella. Mehr als ich je für möglich gehalten hätte. Mehr als ich zugeben sollte, aber solange du mit ihm verbunden bist, wirst du nie ganz die Meine sein.« Er hebt den Blick und heftet seine Silberaugen auf mich. »Und ich bin genauso egoistisch wie die beiden Fae, die einst Königin Gloriana liebten. Ich will nicht nur ein Stück von dir. Ich will alles, und ich will nicht teilen.«

Er sieht so traurig aus, so verzweifelt, dass ich mich vorbeuge und seine Lippen noch einmal mit meinen berühre. Es ist kein leidenschaftlicher oder hungriger Kuss wie oben am See. Es ist ein Kuss, der ihm sagt, dass ich ihn verstehe und genauso empfinde wie er.

Als er sich lösen will, lehne ich mich gegen ihn und dringe instinktiv auf mehr.

Er stöhnt und streicht mir eine verirrte Haarlocke hinters Ohr. »Ich könnte dich jetzt für mich nehmen, Prinzessin. Aber ich will dich selbstvergessen vor Lust – völlig hingegeben. Und wenn ich das richtig mache, dann hätten deine Schilde keine Chance. Er würde dich fühlen und du ihn, und am Ende wäre es schmerzlich für uns alle. Deshalb
 bin ich gestern Abend nicht zurück ins Zelt gekommen.« Er lässt die Hand sinken und tritt noch einen Schritt zurück. »Genieß dein Bad.«

***

Die Hohepriesterin der Schatten-Fae ist, kurz gesagt, ein Miststück.

Vor acht Stunden sind wir an ihrem Tempel angekommen und es hieß, sie würde uns bald empfangen. Pretha und Kane gingen zurück zum Lager, Finn und mich führte man in einen engen, muffigen Raum im Tempel, in dem wir warten sollten. Man schloss uns ein und ließ uns allein. Wir warteten. Ohne Wasser oder etwas zu essen, ohne einen Stuhl, um uns hinzusetzen, ohne ein Fenster für frische Luft, und das Warten fühlte sich wie eine Ewigkeit an.

Die Sonne geht bereits unter, als ein Diener kommt und uns in einen Saal mit großen Fenstern führt. Seither hat sie uns nichts als ein höhnisches Grinsen gezeigt, als würde von ihr verlangt, mit dem Schmutz unter ihren Schuhsohlen Konversation zu machen.

»Hohepriesterin Magnola, danke, dass Ihr uns empfangt«, sagt Finn und verbeugt sich vor der dunkelhaarigen, edel gekleideten Fae vor uns. Sie sitzt auf einer Art reich geschmücktem Thron, der an der Vorderseite des Heiligtums auf einem Podest steht. Der Thron ist mit Juwelen und Perlen besetzt, genau wie die Priesterin selbst, und zwar von Kopf bis Fuß: um ihren Hals, an ihren Handgelenken, an den Armen und selbst eingeflochten in ihr Haar.

»Finnian«, sagt sie und senkt das Kinn. Für den Bruchteil einer Sekunde huscht ihr Blick zu mir herüber, bevor sie wieder Finn ansieht. »Du weißt, dass ich den Anführern dieses Hofes eine Audienz nicht verweigern kann.«

»Ja«, sagt er. »Deshalb habe ich Lady Abriella mitgebracht.«

»Sie ist keine Lady«, erwidert die Priesterin und mustert mich mit geringschätziger Miene. »Sie war als menschliche Dienerin keine Lady und ist es auch jetzt nicht. Sie ist ein Fehler.
 « Ihre Nasenflügel beben. »Nichts weiter.«

»Mit Verlaub«, setzt Finn an, aber ich lege ihm meine Hand auf den Arm und schüttele den Kopf. Ich mag diese Fae nicht. Ich mag weder, wie sie uns behandelt hat, noch, wie sie mich ansieht, aber am wenigsten mag ich das Gefühl, als ob in ihrer Gegenwart irgendetwas unter meiner Haut krabbeln würde. Finn möchte mich in Schutz nehmen, aber sie verdient seine Erklärung gar nicht.

Ihre kalten, verbitterten Augen richten sich auf meine Hand auf seinem Arm. »In meiner Jugend bedeutete
 ein Seelenbund noch etwas.« Sie funkelt mich böse an, und ich würde ihr das verächtliche Grinsen am liebsten vom Gesicht wischen.

Ich balle die Hände zu Fäusten und bemühe mich, meine Macht unter Kontrolle zu behalten.

Sie fährt fort. »Man tat es nicht aus einer Laune heraus. Wir verbanden uns nur mit jenen, die wir liebten, und hielten dieser Verbindung bis zum Tag unseres Todes die Treue. Aber hier stehst du vor mir, bist mit einem Mann verbunden, riechst aber nach einem anderen.«

Zum ersten Mal, seit wir vor sie getreten sind, senke ich den Kopf, weil ich nicht in diese wütenden Augen sehen kann, während sie mich demütigt. Dass ich keine Lady
 bin, ist mir egal, aber meine komplizierte Beziehung zu Finn und Sebastian und die Entscheidungen, die ich getroffen habe? Die sehe ich als Versagen. Als Fehltritt.

Ich spüre, wie sich Finn neben mir verkrampft. »Abriella wusste nicht, dass Sebastian –«

»Ich will deine Ausreden nicht hören«, blafft sie. »Er wurde entwürdigt. Genau wie die Krone, genau wie der Hof. So war das alles nie gedacht.«

»Ganz meine Meinung«, antwortet Finn ruhig. »Genau deshalb sind wir hier. Der Hof stirbt. Die Krone und ihre Macht wurden voneinander getrennt, sodass niemand auf dem Thron sitzen kann. Mit jedem Tag fallen mehr Kinder in den Langen Schlaf. Und ein Großangriff von Königin Arya auf unser Land steht unmittelbar bevor. Der Hof des Mondes muss seine volle Stärke zurückerlangen, wenn wir diesen Krieg überleben wollen.«

Sie richtet ihren Blick auf mich und ich muss alles daransetzen, um nicht unter seiner Intensität zusammenzubrechen. »Du hast die Macht der Krone, aber kein Unseelie-Blut«, erklärt sie. »Der Hof stirbt, weil du noch immer atmest.«

Finn kann in seiner Wut nicht mehr an sich halten und tritt vor, aber ich halte ihn am Arm fest. »Ich hatte keine Wahl«, erkläre ich. »Ich lag im Sterben, und Oberon –«

»Ich kenne die Geschichte«, keift sie. »Ich finde sie einfach nur enttäuschend.«

Kein Wunder. Ich hebe den Kopf. »Gibt es eine Möglichkeit, wie ich die Macht an Sebastian übergeben kann?«

»Ja, aber herrschen kann er trotzdem nicht«, sagt sie. »Dieses Land ist voller Fae, die das ganze Reich lieber untergehen sehen würden, als Seelie-Blut auf dem Thron zu dulden.«

Ich muss schlucken. Genau das hatten wir befürchtet – eine Pattsituation.

»Bringe den Goldenen Prinzen dazu, dem Mädchen die Krone zu überlassen«, sagt sie zu Finn.

»Nein«, flüstere ich. Es muss eine andere Möglichkeit geben. »Ich kann ohnehin nicht auf dem Thron sitzen. Es wäre ein sinnloser Verlust.«

»Sein Tod wäre der erste Schritt.« Ihr Lächeln sprüht vor Bosheit und Wut. »Und dann entsagst du deinem eigenen Leben und übergibst Macht und Krone an Finnian, wo sie hingehören.«

Finn neben mir faucht: »Das ist keine Option.«

Ich schlucke schwer. Vielleicht sollte es eine sein.


»Mein lieber Prinz, du weißt, wie es funktioniert. Die Macht wird eins mit dem Leben, und erst wenn das Leben aufgegeben wird, geht die Macht auf den Erben über. Wäre es nicht an der Zeit, dass du deinem Königreich ein Opfer bringst? Dieses eine Mal?«

Ich kann spüren, wie Finn in sich zusammensackt, und möchte ihr die Augen auskratzen dafür, dass sie ihn an solch einer empfindlichen Stelle angreift.

»Nicht, bevor wir alle anderen Möglichkeiten ausgeschöpft haben«, erwidert er. »Öffnet ein Portal zur Unterwelt, damit ich die Große Königin Mab persönlich befragen kann, wie unser Königreich zu retten ist.«

Die Priesterin fixiert ihn lange mit ihrem kalten Blick, und ich halte den Atem an. Ich weiß, dass die anderen begonnen haben, Pläne ohne Mabs göttliche Einmischung zu schmieden, aber wenn sie eine echte Alternative aufgetan hätten, dann wären wir nicht hier und Finn müsste nicht die gefährliche Reise in die Unterwelt auf sich nehmen.

Die Priesterin blickt Finn unverwandt an. »Nein.«

Finn zuckt zusammen.

»Du warst als König ausersehen«, sagt sie. »Du solltest an Julianas Seite regieren. Sie ist würdig. Auch du warst einst würdig. Beweise, dass du es wieder bist. Du hast unser Königreich im Stich gelassen, und jetzt wohnt dieser weißhaarige Seelie-Dreck in unserem Palast, und dieser menschliche Abschaum hier verfügt über die Macht der Krone. Ich werde nicht
  –« Sie würgt, greift sich an die Kehle, als würde sie ersticken, und dann schießt Blut aus ihrem Mund und ihre Augen rollen nach hinten.

Finns Arm schnellt vor und schiebt mich nach hinten, weg vom Thron.

»Was ist los?«, frage ich ihn.

»Die Hohepriesterin hat Mab einen Eid geschworen, als sie in diesem Tempel ihr Amt angetreten hat«, sagt er. Seine Augen sind weit aufgerissen, während er ihre Zuckungen beobachtet. »Es hat Konsequenzen, wenn man einen Eid ablegt und sich dann weigert, im Interesse des Reiches zu handeln und Mabs Willen zu befolgen.«

Plötzlich erstarrt die Hohepriesterin, die Luft im Raum gerät in Bewegung und etwas anderes, jemand
 anderes schlüpft in ihren Körper. Mir sträuben sich die Nackenhaare.

Blut quillt aus ihrem Mund und spritzt auf die Marmorfliesen, als sie sich vorbeugt und uns mit dem Weiß ihrer Augen anstarrt. »Am nördlichsten Gipfel des Koboldgebirges«, verkündet sie, aber nicht mit der Stimme der Priesterin. Diese Stimme klingt aus weiter Ferne und von überall her zugleich. Es ist die Stimme aller
 Schattenpriesterinnen, und sie jagt mir kalte Schauer über die Haut und lässt mir das Herz stocken. »In der Höhle unter den Wurzeln der Mutterweide wartet das Portal.« Sie wendet den Kopf und starrt mir in die Augen. Bei jedem Wort fallen Brocken von geronnenem Blut auf den Boden. »Geh dorthin, Abriella, Kind von Mab.«

Finn ruckt den Kopf zu mir herum und starrt mich aus weit aufgerissenen Augen an, aber ich kann den Blick nicht von der toten Frau wenden, die zu mir spricht.

»Die Große Königin erwartet dich. Bring deinen verknüpften Partner mit«, sagt sie, »und die vereinte Macht eures Blutes wird die Tore zur Unterwelt öffnen. Geht hin und erfahrt, wie ihr euer Königreich retten könnt.« Die Priesterin stürzt nach vorn auf den Boden und bleibt in ihrer eigenen Blutlache liegen.

»Mutter!« Juliana taucht hinten im Heiligtum auf, kommt herbeigerannt und dreht die Priesterin auf den Rücken. »Was habt ihr getan?«, schreit sie Finn an.

»Nichts«, sagt er, ohne den Blick von mir abzuwenden. »Ich habe sie nur um ein Portal gebeten, um Mab aufzusuchen.«

Juliana presst ihrer Mutter die Hand auf die Brust. »Bitte, Mutter.«

»Tut mir leid, Jules«, sagt Finn mit einem kurzen Seitenblick. »Ich wusste nicht, dass das geschehen würde.«

Sie hebt den Kopf; Tränen laufen ihr über das schöne Gesicht. »Ich begreife das nicht.«

»Sie hat einen Eid geschworen, dieses Land zu beschützen und dem Reich zu dienen. Ich glaube, die Götter schätzten es nicht, dass sie mir – uns – die Bitte verweigert hat.« Er fasst meine Hand und drückt sie fest. »Wie es scheint, möchte Mab ihre Nachfahrin sehen. Abriella ist ein Kind von Mab.«

Juliana reißt den Kopf hoch und starrt mich entgeistert an. »Das ist nicht möglich. Sie war ein Mensch
 .«

»Offenbar ist das noch nicht die ganze Geschichte«, bemerkt Finn ehrfürchtig.

Juliana schüttelt den Kopf und streicht ihrer Mutter mit blutigen Fingern über die Wange. »Geht. Lasst mich allein.«

***

Finn zieht mich praktisch aus dem Tempel, führt mich an den Wächtern vorbei und die Stufen hinunter, wo Pretha und Kane von Wachleuten zurückgehalten werden, als hätten sie gespürt, dass etwas nicht stimmt, und versucht, zu uns zu gelangen.

»Was ist passiert?«, fragt Pretha und schüttelt den Fae ab, der sie festhält.

»Wir gehen«, knurrt Kane seinen Bewacher an, macht sich von ihm los und folgt uns zu den Pferden.

»Wir müssen zurück zum Unseelie-Palast«, erklärt Finn. Er hält meine Hand so fest, als würde er befürchten, ich könnte verschwinden.

»Erkläre es uns«, sagt Pretha. Sie zieht Finn am Arm und zwingt ihn zum Stehenbleiben. »Wir haben etwas Furchtbares gefühlt. Etwas Großes, aber sie wollten uns nicht hineinlassen.«

Finn sieht erst mich an und dann Pretha. »Die Hohepriesterin hat uns abgewiesen. Sie hat sich geweigert, uns ein Portal zu öffnen. Und dann … ist etwas anderes in ihren Körper gefahren und hat uns eine Botschaft übermittelt – wo wir ein Portal finden werden, und dass Abriella und ich in der Lage sein würden, es zu öffnen.«

»Wie?«, will Pretha wissen.

Finn blickt mich einen langen Augenblick an und sein Kehlkopf bebt. »Mit unserem vermischten Blut. Ich lag richtig mit meinem Verdacht. Wir sind ein verknüpftes Paar.«

Pretha und Kane wechseln einen Blick. »Wie?«, haucht Pretha.

»Weil meine Magie auf die Macht in ihrem Blut anspricht. Abriella ist eine Nachfahrin von Mab. Sie ist –«

»Unsere rechtmäßige Königin«, murmelt Kane.

»Ich verstehe das nicht.« Mir dreht sich alles im Kopf. Sie werfen all diese Wörter durcheinander – verknüpft
 und Portal
 und Königin
  – und mein Verstand ist immer noch oben im Heiligtum und erlebt, wie eine tote Priesterin zu mir spricht. »Dieses … Ding
 nannte mich Mabs Kind, aber ich habe sie doch nie getroffen. Es ergibt überhaupt keinen Sinn. Meine Mutter war ein Mensch. Meine Schwester ist ein Mensch. Und ich war ein Mensch, bis ich diesen Trank genommen habe.«

»Wir haben es nicht verstanden«, sagt Finn. Noch immer blickt er mich verblüfft und voller Ehrfurcht an. »Es gab also durchaus einen Grund, weshalb Oberon ihr die Krone überlassen konnte.«

Kane sinkt langsam auf ein Knie und neigt den Kopf. »Meine Königin«, murmelt er. »Es ist mir eine Ehre.«

Pretha folgt seinem Beispiel, geht auf ein Knie und beugt den Kopf. »Wir werden dir treu dienen.«

Eigentlich erwarte ich, dass Finn laut loslacht, aber aus seinen Augen spricht nichts als Ehrfurcht, als auch er auf die Knie geht. Er hält immer noch meine Hand, als er sagt: »Unsere Königin.«

Ich begreife einfach nicht, warum meine Freunde vor mir knien, und das Knirschen von Kies unter Stiefelabsätzen kommt als willkommene Ablenkung. Ich drehe mich um und sehe Juliana atemlos auf uns zurennen.

»Wir haben es nicht gewusst«, sagt sie. Tränen laufen ihr über das blutverschmierte Gesicht. »Ich schwöre dir, wir wussten es nicht. Wir wollten Finn auf dem Thron sehen, das ist alles. Wir dachten, Mabs Stammeslinie wäre ausgestorben.« Sie schnappt nach Luft, kneift die Augen zusammen, und dann sieht sie die anderen. »Meine Königin«, platzt es aus ihr heraus, und sie geht ebenfalls auf die Knie. »Gewähre mir die Ehre, dir dienen zu dürfen.«

»Nein.« Ich schüttele den Kopf. »Steht auf. Das ist ein Missverständnis. Das kann nicht …«

Finn blickt mich an, und aus seinen Silberaugen spricht die pure Überzeugung, als er meine Hand drückt. Und dann fühle ich sie – die Kraft, die meine Beine hinaufströmt und die Arme hinab, aus der Erde heraus, hier in Mabs heiligem Land.

Mein Atem fährt in einem Schwall aus mir heraus. Da ist kein Platz mehr für Luft, denn mein ganzer Körper summt vor Kraft. Mein ganzes Wesen
 sprüht vor Energie und Potenzial.

Ich schließe die Augen und fühle, wie sich meine Füße vom Boden lösen, und über die Stille auf der Lichtung scheinen die Bäume zu flüstern: Königin.






KAPITEL

23

Die Sonne steht tief am Horizont und taucht den Himmel in Rot und Orange. Auf dem Kies hinter mir knirschen Stiefel, aber ich rühre mich nicht von dem Felsen, auf dem ich sitze, und drehe mich auch nicht zu dem Ankömmling um. Ich weiß, wer hinter mir steht, und jetzt habe ich auch eine Erklärung dafür, warum ich seine Gegenwart immer so deutlich gespürt habe.


Verknüpft.
 Das Wort hallt in meinem Kopf wie der Schrei eines Falken in einer Schlucht.

Eigentlich machen wir nur kurz halt, um uns zu strecken und unseren Bedürfnissen nachzugehen, aber ich habe es nicht eilig, wieder in den Sattel zu kommen. Seit Stunden reiten wir, denn wir wollen noch vor Einbruch der Nacht zurück am Mitternachtspalast sein, und ich hatte viel Zeit zum Nachdenken. Zu viel Zeit.

Finns Stiefel scharren auf den Steinen, als er an meine Seite kommt und sich dort niederlässt. »Wie hältst du dich?«

Meine Augen brennen. Immer wenn ich denke, jetzt habe ich endlich Fuß gefasst, verändert sich meine ganze Welt, aber zu der gegenwärtigen Anwandlung von Selbstmitleid fehlt mir jedes Recht. »Wie kann es sein, dass du mich nicht hasst?«

Behutsam fasst er mich mit seiner großen Hand am Kinn und dreht mein Gesicht zu sich herum. »Warum in aller Welt sollte ich dich hassen?«

Ich muss schlucken. »Finn, du bist dazu erzogen worden, dein Königreich zu führen. Dein ganzes Leben lang hast du dich darauf vorbereitet, den Thron zu besteigen, und plötzlich sagt man dir, ich solle ihn an deiner Stelle einnehmen. Wie kannst du das einfach so hinnehmen?«

Sein Gesichtsausdruck wird milde, er streicht mir über die Wange, und seine Augen wie auch seine Berührung sind voller Zärtlichkeit. »Ich wurde dazu erzogen, meinem Königreich zu dienen
 . Alles zu tun, um mein Volk zu beschützen und mit dem Nötigsten zu versorgen. Früher dachte ich, das könnte ich am besten vom Thron aus, aber dann ist all das passiert und …« Er zuckt mit den Schultern und sein Blick fällt auf meinen Mund. »Du darfst nicht vergessen, dass ich mich schon damit abgefunden hatte, dass Sebastian den Thron übernimmt. Nun ist das mit einem Mal nicht mehr unser Plan, weil wir dich haben, und weil du genau das bist, was dieser Hof braucht. Ich wusste das schon, als ich auf diesem Berg vor dir kniete und dem Volk von Staraelia damit zeigte, dass du seine Königin sein wirst. Ich weiß es mit jedem Atemzug aufs Neue.«

»Weil ich angeblich eine verschollene Nachfahrin von Mab bin?«

»Das ist nur der äußere Vorwand, der es dir erlaubt, den Platz einzunehmen. Dieser Hof braucht dich aber nicht aufgrund dessen, was in deinem Blut ist.« Er lässt seine Hand von meinem Gesicht sinken und presst sie auf meine Brust. »Er braucht, was in deinem Herzen ist.«

»Finn …« Ich beiße mir auf die Unterlippe, weil ich nicht zu viel sagen möchte. Irgendeine uralte Magie hat unser beider Leben und Macht miteinander verknüpft, aber ich begreife nicht, welche Rolle das bei meinen Gefühlen für ihn spielt. Fürs Erste muss ich diese Gefühle für mich behalten. »Ich habe Angst. Ich habe keine Ahnung, wie man eine Königin ist.«

»Es tut mir leid, wenn du dich überrumpelt fühlst. Wenn du –«

»Nein.« Ich schüttele den Kopf und würde am liebsten die Worte auslöschen, die angesichts der Gabe, die ich erhalten habe, undankbar klingen müssen. Denn als sie vor mir knieten und mich ihre Königin nannten, war mein einziger Gedanke endlich
 . Endlich
 werde ich etwas ausrichten können. Endlich
 habe ich die Macht, anderen zu helfen.


Königin
 war die Antwort auf eine Frage, die mich schon mein ganzes Leben verfolgt.

»Nicht überrumpelt. Ich habe Angst, weil ich es richtig machen will. Ich habe Angst, weil ich nie etwas anderes wollte, als den Machtlosen dabei helfen zu können, sich selbst zu helfen, und jetzt …« Ich presse die Augen zu. »Ich will nicht versagen.«

»Ich werde dicht an deiner Seite sein«, sagt er, und seine Lippen berühren mein Ohr bei jedem Wort. »Und es wird mir die größte Ehre meines ganzen Lebens sein.«

***

»Es muss eine Möglichkeit geben, bei der sie nicht in die Unterwelt gehen muss«, schnauzt Sebastian, dass es in seinen meergrünen Augen vor Ärger nur so blitzt.

»Mab möchte ihre Erbin sehen, und wir müssen erfahren, wie wir dieses Durcheinander auflösen können«, erklärt Finn noch einmal und reibt sich den Kopf. »Wir müssen gehen.«

Nach der kurzen Rast im Wald ritten wir geradewegs zum Mitternachtspalast. Wir sind noch keine Stunde hier, aber die Nachricht meiner angeblichen Abstammung und der geplanten Reise in die Unterwelt hat bei unseren Freunden ein heilloses Chaos ausgelöst. Sebastian hat am meisten damit zu kämpfen. Tynan, Kane, Misha, Pretha, Finn, Juliana, Riaan, Sebastian und ich sitzen alle um den langen Tisch im Besprechungsraum. Vor uns liegt eine Karte ausgebreitet, die den ganzen Hof des Mondes zeigt. Wir wollen herausfinden, wie Finn und ich am besten zum Portal kommen, aber Sebastian stellt immer wieder alles infrage in der Hoffnung, uns von dem Vorhaben abzubringen.

»Dann werde ich mit ihr gehen«, sagt Sebastian. »Wir sind verbunden, und der Bund wird mir erlauben, sie zu beschützen.«

»Das Problem mit diesem Plan ist«, sagt Misha, »dass du von Deaglan abstammst, von Mabs schlimmstem Feind, der ihren Sohn getötet hat. Wenn du dir also Sorgen machst, Mab könnte irgendwen als unwürdig ansehen, dann könnte es schon ein bisschen riskant sein, ausgerechnet dich zu schicken.«

»Außerdem wurde mir aufgetragen, Finn mitzunehmen«, sage ich leise.


Er will es nicht wahrhaben
 , sagt Misha in meinen Gedanken. Das Einzige, was Sebastian mehr hasst als den Plan, dich in die Unterwelt zu schicken, ist die Vorstellung, dass Finn dein verknüpfter Partner ist.



Warum?,
 frage ich, mit einem kurzen Blick über den Tisch, wo mein Freund sitzt.


Die Verknüpfung ist eine lebenslange Verbindung. Sie kann nur durch den Tod aufgelöst werden, im Gegensatz zu dem freiwillig eingegangenen Bund. Der Junge ist eifersüchtig, aber wir beide wissen, dass die Verknüpfung nur ein bequemes Ziel für seinen Ärger darstellt. Die andere Tatsache zu akzeptieren ist für ihn weitaus schwieriger.



Und welche ist das?



Dass deine Gefühle für Finn nichts mit dieser vorherbestimmten und gottgewollten Verbindung zu tun haben, die euch zuteilgeworden ist.


Kane beugt sich über den Tisch und streicht die Karte glatt. »Dort wollen wir hin«, sagt er und zieht mit einem großen Finger einen Kreis um den nördlichen Teil des Koboldgebirges. »Die Mutterweide steht hier.« Er tippt auf eine mit einem Stern markierte Stelle und fährt im Kreis darum herum. »Der ganze Bereich um diesen heiligen Baum wird der Stille Grat genannt.«

»Warum heißt er der Stille Grat?«, frage ich.

»Keine Magie«, antwortet Finn. »Der Bund hat in dieser Gegend keine Wirkung, und deine Macht auch nicht.«

»Aber Magie bedeutet doch Leben
  –«, sage ich.

Finn schüttelt den Kopf. »Wir werden nicht lange genug dort sein, um dadurch Schaden zu erleiden – vorausgesetzt, wir werden nicht schwer verletzt. Es ist das, was unter normalen Umständen dem Fluch der Königin am nächsten kommt, aber hier betrifft es alle
 magischen Wesen. Deshalb ist dieser Landesteil auch unbewohnt. Die Leute gehen zum Jagen dorthin oder für kurze Ausflüge, aber dauerhaft leben möchte dort keiner.«

»Von einem Portal habe ich dort noch nie gehört«, wendet Sebastian ein.

»Aber die Positionen der anderen Unterwelt-Portale kennst du genau?«, höhnt Kane.

Finn signalisiert seinem Freund mit einem Blick, dass er ein bisschen lockerlassen soll. »Vielleicht ist es ja neu und wurde speziell für Abriella erschaffen.« Er zuckt mit den Schultern. »Oder es war schon immer da und ist der Grund dafür, dass der Stille Grat existiert.«

Sebastian macht ein düsteres Gesicht. »Es könnte eine Falle sein.«

Finn nickt. »Das habe ich auch schon überlegt, aber wenn Abriella tatsächlich von Mabs Geblüt ist und die Große Königin wirklich unseren Besuch wünscht, dann wird das Portal Abriella rufen, wenn wir uns nähern. Wenn sie dieses Ziehen nicht spürt, kehren wir hierher zurück. Du hast mein Wort.«

»Wir kehren hierher zurück, und was dann?«, frage ich. Mir gefällt die Vorstellung überhaupt nicht, mich auf irgendein mystisches Ziehen
 zu verlassen, um herauszufinden, ob wir das Richtige tun. »Wenn ich nun überhaupt nichts spüre? Und was sollen wir tun, wenn wir hierher zurückkommen?«

»Dann warten wir, bis die nächste Priesterin am Tempel den Eid als Hohepriesterin ablegt«, erklärt Finn. »Und bis dahin bekämpfen wir das starke Königreich seiner Mutter mit unserem geschwächten.«

»Den Kampf werden wir verlieren«, sagt Kane.

Finn nickt. »Aber wir werden in Ehren untergehen.«

Ich schließe kurz die Augen und atme tief durch. Als ich sie wieder öffne, blicke ich Sebastian an. »Es ist unsere beste Chance, zu einer Lösung zu kommen«, sage ich ihm. »Wir haben das Königreich zerbrochen, du und ich. Es muss etwas getan werden.«

»Wir lassen uns von Kobolden so weit wie möglich in die Berge bringen«, sagt Kane und deutet auf einen Punkt der Karte südlich unseres Ziels. »Von dort gehen wir zu Fuß weiter. So weit im Norden und auf dieser Höhe wird es ziemlich kalt, wir müssen also entsprechend packen – besonders für den Teil der Reise, bei dem wir nicht mit Magie für Wärme sorgen können.«

»Und was ist mit der Unterwelt?«, fragt Sebastian. »Wie wollen wir dort für ihre Sicherheit sorgen?«

»Durch die Barmherzigkeit der Götter«, murmelt Jalek.

Ich beiße mir auf die Lippe. Eigentlich sollte ich mich vor dieser Reise fürchten, aber ich bin immer noch von allem anderen erschüttert. »Wie ist es dort überhaupt?«

»Juliana?«, sagt Finn. »Wie wärs, wenn du das beantwortest? Deine Mutter ist dorthin gereist, um zur Hohepriesterin gekrönt zu werden. Was hat sie dir darüber erzählt?«

»Ich kann dir nicht sagen, was euch dort erwartet«, antwortet Juliana. »Die Unterwelt ist unbeständig. Sie verwandelt sich für jeden Besucher neu. Alle, die sich dort hineingewagt haben und wieder zurückgekehrt sind, berichten allerdings von einer weiten Reise, die sie vom Portal bis zur Großen Königin zurücklegen mussten. Das Gelände ist schwierig und die Wanderung anstrengend. Dabei sollen dein Herz und deine Beharrlichkeit auf die Probe gestellt werden. Denen, die aufgeben, zeigt sich die Königin nicht. Ihr müsst Wasser und Nahrung mitnehmen und euch in geistiger Hinsicht auf die aufreibendste Reise eures Lebens gefasst machen.«

»Hütet euch vor den Ungeheuern, die dort lauern«, sagt Misha. »Wesen, die so wild und blutgierig sind, dass man sie aus unserer Welt verstoßen hat. Sie würden alles darum geben, bis in alle Ewigkeit mit euren Seelen zu spielen.«

Sebastians Stuhl knarrt, als er ihn zurückschiebt, und alle beobachten schweigend, wie er aus dem Zimmer stürmt.

»Ich mache das«, sage ich leise.

»Mit Verlaub, meine Königin«, sagt Kane. »Seine Erlaubnis brauchst du nicht.«

Ich deute ein Lächeln in seine Richtung an, nicke und folge Sebastian nach draußen. Ich finde ihn auf der Terrasse vor der Bibliothek, wo er in die Nacht hinausstarrt.

»Haben sie dir erklärt, wie gefährlich das ist?«, fragt er, denn er spürt mich, ohne sich umzusehen. »Haben sie dir gesagt, wie viele mit Mab sprechen wollen und nie zurückkehren? Diese mythischen Ungeheuer sind beileibe nicht das einzige Problem. Wenn Mab nämlich der Meinung ist, jemand Unwürdiges hat es gewagt, ihre Zeit zu stehlen, dann sorgt sie dafür, dass diese Person den Weg zurück zum Portal niemals findet. Oder falls doch, dann nicht bei vollem Verstand. Hat man dir irgendetwas davon erzählt?«

»Sebastian …« Ich trete näher und will ihn gerade am Rücken berühren, als er sich umdreht und ich ihm stattdessen auf die Brust schaue. Er ist näher, als ich dachte, und mir stockt der Atem. Ich weiß nicht, ob ich ihm so nahe gekommen bin, seit sich meine Gefühle für ihn verändert haben. Ich war ihm wahrscheinlich nicht mehr so nah, seit ich mir wünschte, er würde mich freigeben. »Ich habe keine Wahl«, sage ich und recke den Hals, damit ich sein Gesicht sehen kann. »Ich werde nicht zulassen, dass noch ein einziger Unschuldiger durch deine Mutter stirbt. Ich werde alles tun, um das zu verhindern.«

»Ich will nicht, dass du in die Unterwelt gehst«, flüstert er und lehnt sich mit dem Kopf gegen meine Stirn. »Deine Wut und dein Misstrauen kann ich akzeptieren – das habe ich verdient. Und auch deine Unsicherheit, was uns beide im Augenblick angeht. Ich könnte sogar verzeihen, dass du seine Berührung zulässt, aber ich kann nicht akzeptieren, dass du dich opferst. Du hast keine Ahnung, wie schlimm es an diesem Ort ist.«

»Aber du schon?«, frage ich.

Etwas blitzt in seinem Gesicht auf, aber dann presst er störrisch den Kiefer zusammen. »Wenn du nicht zurückkommst, wenn dich Mab der Rückkehr nicht für würdig hält, dann kann ich das nicht akzeptieren.«

Ich trete zurück. Ich brauche Abstand. Wenn wir einander so nahe sind, vermischen sich meine Emotionen trotz der Schilde so sehr mit seinen, dass ich alles infrage stelle. »Sebastian, ich werde dorthin gehen.«

Er kneift die Augen zu.

Ich schlucke und weiß, dass dies der leichte Teil unseres Gesprächs war. »Hör zu, wenn es eine Möglichkeit gibt, den Bund zwischen uns vor meinem Aufbruch aufzulösen, dann sollten wir das tun.«

Er reißt die Augen auf. »Nein.«

»Bash«, flüstere ich. »Du und ich, wir werden nicht zusammen sein. Ganz egal, was auf dieser Reise geschieht. Für uns wird es kein Glücklich-bis-ans-Ende-ihrer-Tage geben. Das war uns nie bestimmt.«

»Du hast es ja nicht einmal versucht. Du bist die ganze Zeit mit ihm
 zusammen.«


Genau. Dort, wo ich hingehöre.
 »Das hat keine Rolle gespielt«, antworte ich.

Er schüttelt den Kopf. »Ich werde das nicht tun. Nicht nur, weil es eine qualvolle Prozedur ist und ich dir nicht noch einmal solche Schmerzen bereiten kann. Und auch nicht nur, weil wir nicht über die nötigen Materialien verfügen. Ich tue es nicht, weil ich es nicht kann. Ich liebe dich, und ich muss ohne jeden Zweifel wissen, dass wir es wenigstens versucht haben.«

»All das, wovor du mich beschützen willst – Gefangennahme, Folter, ein schmerzhafter Tod … Ich will dich doch auch beschützen. Ich will nicht, dass du erleiden musst, was ich in den nächsten Tagen vielleicht erleben werde.«

»Ist das der Grund?«, fragt er mit hartem Blick und dreht den Kopf etwas zur Seite. »Oder möchtest du frei sein, damit du ohne mein Wissen mit ihm zusammen sein kannst? Willst du frei sein, damit er dich küssen und berühren kann, ohne dass du spüren musst, wie es mich innerlich zerreißt?«

Sein schmerzlicher Tonfall bringt mir sofort in Erinnerung, wie ich, mit Finn unter dem Wasserfall, Sebastian über die Verbindung gespürt habe. Seine Verzweiflung. Sein Gefühl, betrogen zu werden.

»Bash«, flüstere ich. »Du musst mich gehen lassen. Bitte.«

»Weißt du nicht mehr, unsere Nacht im Palast der Gelassenheit? Damals hast du mich angefleht, dich nicht loszulassen, dich festzuhalten, weil du Geheimnisse hattest. Du warst dir so sicher,
 dass meine Liebe nicht stark genug war, um deinen Täuschungen widerstehen zu können, und ich versprach dir, dass sie das sei. Jetzt löse ich dieses Versprechen ein.«

Ich schließe die Augen und erinnere mich.


Ich bin derjenige, der dich nicht verdient hat, aber ich bin zu egoistisch, um dich gehen zu lassen.



Lass mich bitte nicht gehen. Bitte halt mich auch weiter fest.


»Das ist lange her. So vieles hat sich seither verändert.«

Ein Muskel auf seiner Wange zuckt. »Du machst dir keine Vorstellung, wie viel ich für dich geopfert habe. Wie viel mehr
 ich für dich zu opfern bereit war.« Er kommt heran, öffnet die Faust und presst mir seine Hand so fest auf die Brust, dass er meinen steten Herzschlag spüren muss. »Ich fühle
 dich. Trotz deiner Bemühungen, mich auszuschließen, spüre ich dich. Und ich spüre, dass du dich in ihn verliebst.«

»Dann löse den Bund.« Ich ertrage es nicht, ihn zu verletzen, ganz egal, welche Fehler er begangen hat und wie sehr er mich verletzt hat. »Lass mich los
  – um unser beider willen.«

Er schüttelt den Kopf. »Du verlangst zu viel.«

»Du willst mit mir verbunden bleiben, obwohl du weißt, dass ich frei sein möchte? Dass ich mich in jemand anderen verliebe? Obwohl du weißt, was ich für Finn empfinde?«

Er zuckt zusammen. »Ja.« Er legt die Hände an mein Gesicht. »Du bist mein, Abriella. Ich habe dich zuerst gefunden.«
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»Wann hattest du zum ersten Mal den Verdacht?«, frage ich, während wir durch die Bergkette im kalten Norden des Koboldgebirges wandern.

Kane führt unseren Zug an und hält am Weg nach Gefahren Ausschau. Tynan bildet die Nachhut, während Dara und Luna immer wieder zwischen den Bäumen am Wegesrand nach möglichen Bedrohungen stöbern. Wir sind schon seit Sonnenaufgang unterwegs, nachdem Finns Kobold uns hergebracht hat.

Finn zieht eine Augenbraue hoch.

»Dass wir miteinander verknüpft sind«, sage ich. »Dass ich eine Verbindung zu Mab habe?«

Finn schüttelt den Kopf, überdenkt aber diese Antwort und zuckt mit den Achseln. »Es gab wohl Anzeichen, aber ich habe sie nicht wahrhaben wollen.«

»Welche zum Beispiel?«

Er bläst die Luft aus. »Als deine Macht in meiner Gegenwart zugenommen hat, ließ sich das leicht durch meine Verbindung zur Krone erklären. Und als du dann Fae warst und trotzdem die Macht des Throns behieltest, da schob ich das wiederholte Aufwallen deiner Macht darauf, dass jeder auf dem Thron durch das Volk und das Land gestärkt wird.« Er kratzt sich im Genick. »Und dann gab es da andere Hinweise – die Tiefe deiner Macht und die Verbindung zu meiner. Diese Verbindung mit mir, die du von Anfang an gespürt hast …«

Er sieht auf seine Stiefel hinunter und lächelt. »Ich hätte es wissen müssen.«

Ich schüttele den Kopf. »Aber es ergibt ja nicht einmal einen Sinn. Wie kann ein Mensch von einer großen Fae-Königin abstammen? Hätte ich dazu nicht als Fae geboren werden müssen?«

»Darauf habe ich auch keine Antwort«, erwidert er leise. »Und doch beantwortet es mehr Fragen, als es aufwirft. Wir haben nie begriffen, wie mein Vater das überhaupt tun könnte – wie er dir seine Krone übergeben konnte, obwohl du keine Unseelie warst. So sollte die Magie eigentlich nicht funktionieren.«

Ich stutze. »Dann hast du es also von Anfang an vermutet.«

Er schüttelt den Kopf. »Nein. Ganz bestimmt nicht.«

»Aber du sagtest doch –«

»Ich lasse mich lieber nicht auf tiefgründige Betrachtungen ein, was Magie nun tun oder sein soll. Sie beruht auf vielen Dingen – zuerst und vor allem auf dem Leben, aber auch auf Tradition, Liebe und Veränderung.
 Die Annahme, etwas Magisches könne nicht geschehen, weil es noch nie geschehen ist, widerspricht allem, was Magie ist und wofür sie steht. Magie ist
 geradezu die Möglichkeit, Regeln zu brechen. Sie ebnet den Weg für Veränderungen. Genau deshalb, glaube ich, haben wir alle akzeptiert, dass es die Magie meinem Vater aus irgendeinem Grund erlaubt hat, seine Krone an einen Menschen zu übergeben. Aber er übergab sie eben nicht einfach an irgendeinen Menschen.« Er fasst mein Gesicht und streicht mir mit dem Daumen über die Wange. »Er hat sie auf Mabs Erbin übertragen.«

Vor uns ist nun der Sumpf zu erkennen. Während der ersten Stunde unserer Wanderung haben die Jungs diskutiert, wie wir an dem Sumpf der Fäule vorgehen sollten – lieber außen herumwandern und dabei wertvolle Stunden verlieren, oder ihn durchqueren und dabei Begegnungen mit seinen Bewohnern riskieren.

Der Zeitdruck entschied und am Ende beschlossen wir, hindurchzugehen. Dazu werden wir einen möglichst flachen Bereich suchen. Tynan wird mit einem Zauberspruch vorübergehend eine Brücke über das Wasser spannen und Kane einen schrillen Ton erzeugen, der die Kreaturen davon abhalten soll, sich uns zu nähern.

Mir schien es ein guter Plan zu sein, aber so wie Kane im Augenblick das Sumpfgelände vor uns absucht, frage ich mich, ob er die Entscheidung nun hinterfragt.

»Finn«, warnt Kane leise. »Bleib erst einmal zurück.«

Finn bleibt stehen, kommt an meine Seite und legt den Arm um mich.

Kane zieht sein Schwert und hebt damit etwas vom schlammigen Ufer auf. Dann kommt er herangetrabt, reckt die Klinge vor und zeigt Finn seinen Fund.

Auf dem Metall ist ein Häufchen roter Steine zu sehen – nein. Die Steine sind grau und schwarz. Rot ist nur ihre Umhüllung. Farbe oder … Blut.

Finn neben mir erstarrt und er hält mich fester um die Taille. Seine Wölfe eilen heran, beschnuppern, was Kane gebracht hat, und weichen dann winselnd zurück.

Vielleicht sind es ja nur die Überreste eines Tieres. Eine unglückselige Kreatur aus dem Wald, die einem Wolf oder Kojoten zum Opfer gefallen ist, aber nach den ernsten Gesichtern um mich herum zu urteilen, ist es mehr als das.

Tynan läuft ein Stück am Ufer entlang, geht in die Hocke und untersucht das Wasser. Selbst aus der Ferne kann ich hören, wie er eine ganze Kette einfallsreicher Flüche murmelt. »Wir müssen verschwinden«, ruft er und richtet sich wieder auf.

»Bist du dir sicher?«, fragt Finn.

»Ich wünsche mir, dass ich es nicht wäre«, sagt er und kommt wieder zurückgerannt. Ich glaube, es ist das erste Mal, dass ich bei ihm so etwas wie Dringlichkeit wahrnehme.

Er läuft den Weg zurück, den wir gekommen sind, und übernimmt die Führung, während Kane jetzt die Nachhut bildet.

»Wovor haben denn alle solche Angst?«, will ich wissen.

»Vor dem Purpurnebel«, antwortet Kane hinter uns.

Finn hält meine Hand fest und führt mich mit eiligen Schritten den Pfad entlang. Das Laub der Bäume raschelt, und der Wind frischt auf und kündigt einen aufkommenden Sturm an.

Tynan biegt nach rechts in den Wald, Finn folgt und zieht mich schneller voran, als mich meine müden Füße tragen wollen.

»Der Purpur was?«, frage ich, aber entweder versteht er mich gar nicht, weil der Wind so laut rauscht, oder er ist so sehr auf unsere Flucht konzentriert, dass er im Augenblick nicht antworten will.

»Hier!«, ruft Tynan, winkt uns und verschwindet dann irgendwo in der Bergflanke.

Der Wind heult. Ich drehe mich um und sehe hinter uns auf den Blättern einen roten Schimmer. Finn reißt mich hoch und schleppt mich hinter Tynan her – in eine kleine Höhle, die sich unter einer Felswand öffnet –, gefolgt von Kane.

»Runter!«, brüllt Finn im heulenden Sturm. Dara und Luna schlüpfen auch noch mit hinein und winseln leise, während wir uns alle auf den Boden kauern.

Draußen sind Schreie und das Getrappel fliehender Kreaturen zu hören.

»Was ist das?«, frage ich. Ich kann die Bedrohung spüren. Etwas Tödliches, ganz in unserer Nähe.

»Der Purpurnebel ist ein magisches, amorphes Wesen«, raunt mir Finn ins Ohr. »Ein tödlicher Nebel, der aus dem Nichts auftauchen kann.«

»Aber er besteht nicht aus Wasser, sondern aus Blut«, erklärt Kane, der in den Wald hinausspäht. »Er kann ebenso schnell erscheinen wie eine Gewitterwolke.«

»Aus den Kreaturen, die er durchdringt, kann er das Blut herausziehen«, sagt Tynan, »und mit jedem bisschen wird er noch stärker und mächtiger.«

Mich schaudert. Hätte ich während meiner Zeit hier nicht schon so viele furchtbare Dinge gesehen, dann würde ich es vielleicht gar nicht glauben. »Woher wissen wir, dass er uns nicht verfolgen wird?«

»Diese Nebel sind seltene Wesen«, sagt Finn. »Aber sie brauchen die Feuchtigkeit des Sumpfes zum Überleben. Wenn er erst durchgezogen ist, können wir zum Pfad zurückkehren, aber wir müssen außen herumgehen. Der Versuch war ohnehin riskant. Ich hätte damit rechnen müssen.«

»Ich habe auch nicht daran gedacht, Finn«, räumt Kane betreten ein. »Seit fünfhundert Jahren hat man nicht mehr von einem Purpurnebel gehört. Wie hätte man auch damit rechnen sollen?«

»Was ist denn vor fünfhundert Jahren geschehen?«, möchte ich wissen.

»Der König und die Königin von Unseelie wurden im Großen Fae-Krieg beim ersten Angriff der Seelie ermordet«, sagt Kane. »An unserem Hof herrschte eine solche Verwirrung, dass der Thron wochenlang verwaist war.«

»Der Purpurnebel gedeiht am besten in einem sterbenden Land.« Finn drückt mir einen Kuss auf die Schulter. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«

***

»Wir sollten das Nachtlager aufschlagen«, sagt Kane mit einem Blick zum Himmel. »Warum also nicht gleich hier.«

Durch den langen Weg um den Sumpf herum mussten wir viele Stunden länger wandern als geplant. Meine Beine sind müde vom Aufstieg und der Rücken schmerzt davon, den Rucksack zu tragen – aber ich wage nicht, das zuzugeben, wo alle anderen das Dreifache an Gepäck schleppen. Wenn dies alles erst einmal geklärt ist und ich für andere Dinge Zeit habe, als Arya davon abzuhalten, den Hof des Mondes zu zerstören, dann werde ich zuallererst dafür sorgen, stark zu werden. Ganz egal, ob ich nun Königin oder Bäuerin oder irgendetwas dazwischen bin – ich wünsche mir die Kraft und das Durchhaltevermögen, das Finn und seine Freunde mir hier Tag für Tag zeigen.

Gegen die Rast habe ich daher nicht das Geringste einzuwenden. Die Gruppe mag noch so geübt darin sein, bei Nacht zu reisen – den Tag über habe ich reichlich Bemerkungen aufgeschnappt, dass hier in den Bergen wirkliche Gefahren lauern.

Finn blickt sich um und nickt. »In Ordnung.«

»Ich mache Feuer«, sagt Kane. »Damit sollten wir fernhalten, was hinter den Bäumen lauert.«

Als ich ihm einen Blick zuwerfe, grinst er. »Was denn?«

Ich will gar nicht darüber nachdenken, was dort hinter den Bäumen sein könnte, aber ich weiß, dass Kane mich nur aufziehen wird, wenn ich das zugebe, also halte ich den Mund. »Ich helfe dir beim Holzsammeln«, sage ich und wende mich dem Wald zu.

Finn packt mich am Arm. »Setz dich hin. Das machen wir.«

Ich hasse es, wenn meine Schwäche so offensichtlich ist. »Ich kann doch helfen.«

»Du bist erschöpft, und wenn du dich nicht ausruhst, wirst du uns morgen aufhalten.«

Da hat er nicht ganz unrecht. Außerdem fehlt mir die Kraft zum Streiten und natürlich erst recht für eine wirkungsvolle Suche im Wald.

»Setzt eure Rucksäcke ab«, sagt Tynan. »Ich leiste ihr hier Gesellschaft und bereite die Schlaflager vor.«

Wir gehorchen alle, und jeder scheint froh, die schwere Last erst einmal los zu sein. Kane und Finn ziehen los in den Wald, während Tynan sich daranmacht, das Lager aufzuschlagen, wobei ihm bei der Arbeit die Zöpfe ins Gesicht fallen.

»Schon mal unter freiem Himmel geschlafen?«, fragt er grinsend und rollt eine dünne Matte aus, die jemandem als Bett dienen wird.

»Sehr oft.« Ich lächele angesichts der Erinnerungen. »Meine Mutter liebte einen klaren Nachthimmel über alles.« Mein Lächeln erstirbt, als mir der Grund dafür klar wird. Ich weiß, dass sie meinen Vater geliebt hat, aber im Nachhinein ist es offensichtlich, dass sie nie über Oberon hinweggekommen ist. Warum sonst hätte sie die Nacht so geliebt? Es sei denn, sie ahnte, dass ich diese Verbindung zum Hof des Mondes besitze. Es sei denn, sie besaß diese vielleicht selbst.

Tynan betrachtet mich nachdenklich, bevor er sich wieder der Schlafunterlage zuwendet. »Meine auch«, bemerkt er leise. »Draußen zu schlafen ist bei den Wilden Fae natürlich nichts Außergewöhnliches; aber die Edelleute neigen da schon eher zu feineren Behausungen.« Er schüttelt den Kopf. »Im Gegensatz zu meiner Mutter. Mindestens zweimal im Monat schleppte sie uns vom Palast hinaus in den Wald. Sie wollte, dass wir uns daran gewöhnen, auf einem Lager aus nichts als Kiefernnadeln zu schlafen, mit einer Decke aus Sternen über uns.«

»Bist du auf Castle Craige aufgewachsen?«, frage ich, als mir aufgeht, wie wenig ich über Tynan eigentlich weiß. Er ist immer so still.

Tynan nickt. »Pretha ist meine Cousine. Unsere Mütter sind Schwestern.«

»Wenn hier alles geregelt ist, werdet ihr dann beide wieder ins Land der Wilden Fae zurückkehren, oder bleibt ihr bei Finn?«

Tynan macht große Augen, als hätte ihn meine Frage überrascht, aber dann schüttelt er den Kopf und löst die Schnallen der nächsten Schlafrolle. »Da fragst du Finn am besten selbst nach seinen Plänen, aber ich weiß, dass Misha mich gerne zurückhaben würde, und mir fehlt meine Heimat.«

Finn taucht mit einem Armvoll dicker Äste zwischen den Bäumen auf, zusammen mit Kane. Über Finns Pläne habe ich mir nie Gedanken gemacht. Ich bin immer davon ausgegangen, dass er am Ende auf dem Schattenthron sitzen wird. Jetzt nehmen aber alle an, dass ich das tun werde – und sosehr mich diese Aussicht erschreckt, fühlt es sich auch irgendwie richtig an, wie wenn sich ein Puzzleteil unerwartet an der richtigen Stelle einfügt. Ich kann mir das Ganze aber keinesfalls ohne meine Freunde an meiner Seite vorstellen. Das würde ich nicht wollen.

»Was ist mit Pretha? Würde sie mit dir nach Hause zurückkehren?«, frage ich Tynan.

»Ich weiß nicht, ob sie das Gebiet der Wilden Fae noch als ihre Heimat ansieht. Pretha hat sich im Mitternachtspalast in Vexius verliebt«, erklärt er. »Und Lark hat sie in den Süßwasserteichen von Staraelia zur Welt gebracht. Sie hat sich verändert in diesem Land.«

»Wie verändert?«, frage ich.

Finn lässt das Holzbündel fallen und lacht. »Von einer widerborstigen jungen Braut zu einer liebenden Ehefrau und aufopferungsvollen Mutter«, sagt er und Tynan nickt. »Wenn du den Thron besteigst, kannst du deine Berater wählen«, fügt Finn an. »Du solltest Pretha in Betracht ziehen. Sie würde sich geehrt fühlen und wäre wahrscheinlich nicht unglücklich über eine Ausrede, weiter am Hof des Mondes zu bleiben.«

»Und was ist mit dir?«, frage ich Finn. »Was hast du für Pläne?«

Tynan räuspert sich und verschwindet dann unter einem Vorwand zusammen mit Kane in den Wald.

Finn wirft mir einen kurzen Blick zu und schweigt dann lange, während er das Feuer entfacht. »Das wird von meiner Königin abhängen«, antwortete er schließlich, die Augen auf seine Arbeit gerichtet. »Aber als dein verknüpfter Partner kann ich dir am besten dienen und dich am besten beschützen, wenn ich an deiner Seite bin.«

»Und wenn ich nicht Königin bin?«, frage ich. »Wenn die Lösung, die Mab uns verkündet, nicht beinhaltet, dass ich den Thron besteige?«

»Das halte ich nicht für wahrscheinlich. Du bist Mabs Nachfahrin. Du bist das verheißene Kind.«

»Ich finde, wir sollten diese Möglichkeit noch nicht ausschließen – dass am Ende doch Sebastian auf dem Thron sitzt.«

Finn zeigt mit zwei Fingern auf die Pyramide aus Stöcken und Ästen, die sofort Feuer fängt. Die Flammen zischen und das Holz knackt, während er außen herumgeht und vor mir stehen bleibt. »Ich werde an deiner Seite sein«, sagt er und legt seine große Hand an mein Gesicht, »solange du das zulässt. Wo auch immer du bist.«

***

Finn übernimmt die erste Wache, und obwohl ich eigentlich schlafe, bin ich mir seiner Gegenwart voll bewusst, als er Kane zu dessen Schicht weckt und sich selbst zur Ruhe bereit macht. Ich höre Finns leise Schritte und die Geräusche, als er aus seinen Stiefeln schlüpft und die Kleidung ablegt.

Wir hatten nicht besprochen, wie wir schlafen werden, aber ich bin nicht weiter überrascht, als er sich neben mir auf dem Boden niederlässt – als hätte er von dem Augenblick an, als im Tempel seine Rolle als mein verknüpfter Partner bestätigt wurde, allen Widerstand aufgegeben gegen den Drang, mir so nahe wie möglich zu sein. Er schiebt sich unter die Decken und schmiegt sich von hinten an mich. Seine Wärme dringt durch meine Schlafbekleidung und hüllt mich ein. Als er dann auch noch den Arm um meine Taille legt, drücke ich mich mit einem Seufzer fest an ihn.

Ich fühle mich so gut. So geborgen
 bei ihm, ganz egal, was dort draußen im Wald lauern mag.

»Entschuldigung«, flüstert er. Er drückt mich mit dem Arm eine Sekunde lang fester an sich und haucht mir einen Kuss seitlich auf den Hals, gleich unter meinem Ohr. »Schlaf weiter. Morgen haben wir einen langen Tag.«

»Ich weiß. Meine Gedanken geben keine Ruhe.«

Er schiebt die Hand unter mein Hemd und streichelt mir sanft über den Bauch. Ich schließe die Augen und konzentriere mich ganz auf seine warmen Fingerspitzen und die liegende Acht, die er auf meine Haut malt. Das Symbol der Unendlichkeit. Wir sind zwar nicht den Bund miteinander eingegangen, aber dank der Verknüpfung für immer aneinander gebunden. So kompliziert und überwältigend das alles sein mag, spendet es mir doch auch etwas Trost.

»Erzähl mir etwas über diese Verknüpfung zwischen uns«, sage ich. »Was bedeutet es, mit jemandem verknüpft zu sein?«

»Das ist noch eins von den Dingen, die wir mit dem Aussterben von Mabs Linie verloren glaubten. In seiner ursprünglichen Form war das eine Verbindung zwischen einem Unseelie-Herrscher und einem anderen Fae, meist aus dem unmittelbaren Umfeld der Königin. In Mabs Linie verfügte jeder Anführer über eine magische Verknüpfung zu einer anderen, meist sehr mächtigen Person. Über diese Verknüpfung konnte der Herrscher oder die Herrscherin Stärke vom verknüpften Partner beziehen.«

»Nur in Mabs Linie?«

Er bewegt sich, als wolle er mich noch fester an sich ziehen. »Ja. Wir alle vermuten, dass das irgendwie auf die Entstehung der Höfe zurückgeht und etwas damit zu tun hat, dass Mab ihre Tochter schützen wollte, bevor sie ihr die Krone übertrug. Wir wissen aber nicht, warum wir das nie irgendwo anders beobachten konnten. Meine Ahnenreihe von Anführern besaß so etwas nicht. Oder falls doch, dann hat keiner von ihnen je seinen verknüpften Partner gefunden.«

»Und was für eine Art von Beziehung ist es? Ist es so wie bei dem Bund?«

Er schüttelt den Kopf. »Eine Übertragung von Gefühlen oder Wahrnehmung des Aufenthaltsortes gibt es nicht. Eigentlich ist es nur eine Übertragung der Magie einer Person auf eine andere, die nur in einer Richtung möglich ist.«

»Das war es, was dich krank gemacht hat«, sage ich leise. Ich drehe mich in seinen Armen um und sehe ihn an. »Ich
 habe dich krank gemacht.«

»Nur, wenn du wirklich viel Kraft benutzt hast – und mit anständigem Training hättest du selbst dann mit einem Bruchteil davon auskommen können. Aber du wirst immer besser und wirst dich immer weiterentwickeln. Alles wird gut werden.«

»Ich möchte dir nicht schaden.«

»Das tust du nicht. Und du machst von Tag zu Tag Fortschritte. Ich werde dir beibringen, deine Macht so wirkungsvoll einzusetzen, dass du die meine kaum jemals anzapfen wirst.«

»Und wenn doch?«, frage ich.

»Ich werde damit klarkommen. Dafür wurde ich schließlich erschaffen.«

Seine Worte lassen mich zusammenzucken.

»Es ist eine große Ehre, mit der Schattenkönigin verknüpft zu sein. Mein Vorfahr, König Kairyn, war der letzte bekannte Verknüpfte – bevor seine Partnerin, Königin Reé, ermordet wurde.«

»Dann stammst du nicht von Mab ab?«

Sein Mund zuckt, als hätte er begriffen, dass ich frage, ob wir entfernt miteinander verwandt sind. »Nein. Kairyn erhielt die Krone von Königin Reé, als man dachte, ihre Ahnenlinie sei ausgerottet.«

»Sie waren also verknüpft, aber waren sie auch verheiratet?«

»Nein, aber der Legende nach liebte sie ihn mehr als alle ihre Ehemänner.«

Ich mache große Augen. »Aber warum hat sie dann nicht ihn
 geheiratet?«

Er kichert. »So etwas machte man damals einfach nicht. Königinnen heirateten nicht die mit ihnen verknüpften Partner. Man hielt das für gefährlich. Aufgabe des Verknüpften ist es, die Königin zu schützen. Ihr seine Stärke und Magie zu überlassen. Bei einer Heirat hätte sie es vielleicht nicht ertragen, ihn zu schwächen.«

»Hatten denn alle Königinnen ein Verhältnis mit ihren verknüpften Partnern?«

Er schluckt. »Die Verknüpfung bringt die beiden einander näher und sie können recht leicht feststellen, ob die Chemie stimmt und tiefere Gefühle da sind, aber ebenso oft wird von platonischen Beziehungen erzählt.«

»Ist es einer Königin denn verboten, mit ihrem verknüpften Partner den Bund einzugehen?«

Finn schweigt so lange, dass ich mir schon wünsche, nicht gefragt zu haben. Vielleicht täusche ich mich ja, was seine Gefühle für mich angeht. Vielleicht wünscht er sich ja gar nicht mehr als das, was wir jetzt haben. Als er endlich antwortet, ist seine Stimme sanft wie der Wind. »Zwischen einem Verknüpften und einer Königin fließt die Kraft nur in eine Richtung. Wären sie verbunden, würde die Kraft in beide Richtungen fließen. Schon aus diesem Grund wurde so etwas nie getan – zumindest nie darüber gesprochen. Königinnen konnten es sich nicht erlauben, Kraft an die mit ihnen verknüpften Partner zu verlieren.«

»Aber wenn sich die Königin genau das wünschen würde?«, frage ich.

»Das liegt, wie alles andere, im Ermessen der Königin.« Er wandert mit der Hand hinunter zu meiner Hüfte und drückt mich sanft. »Falls aber du diese Königin wärst, kann ich mit Überzeugung sagen, dass es dem mit dir verknüpften Diener eine Ehre wäre, den Bund mit dir einzugehen.«

Seine sorgfältig gewählten Worte tun mir im Herzen weh. Ich habe mir nie wirklich Gedanken gemacht, wie sehr ich Finn durch meinen Bund mit Sebastian verletzt habe. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, mich von beiden betrogen zu fühlen, um mir Finns Reaktion vorzustellen. »Ich habe Sebastian gesagt, dass er mich freigeben muss.« Ich atme tief durch. »Er hält an mir fest, aber ich darf ihn nicht glauben lassen, dass ich ihm und mir noch eine Chance gebe. Das ist unmöglich angesichts meiner Gefühle für dich.« Ich schließe die Augen. »Ich weiß, dass es den Anschein haben könnte, dass mich die Verknüpfung beeinflusst, aber es ist mehr als das. Es ist schon eine ganze Weile mehr als das, und ich möchte nur … Ich möchte, dass wir die Möglichkeit haben, das herauszufinden. Ohne dass uns mein Bund mit Sebastian im Weg steht.«

Finns Mund streift wieder meinen Hals, und er atmet tief ein. Seine Hand schiebt sich von meiner Hüfte aufwärts, bis sein Daumen die Unterseite meiner Brüste streift. »Wenn ich dir etwas verrate, versprichst du mir, dich weder heute Nacht noch morgen zu entscheiden?«

»Worum geht es?«, frage ich und betrachte im Licht der Sterne sein Gesicht.

Er streicht mit dem Daumen über meine Unterlippe. »Auf der anderen Seite des Portals, tief in der Unterwelt, fließt das Wasser des Neuen Lebens. Wasser, das so klar ist, dass es alle Fehler und all das, was wir bedauern, fortwäscht. Wasser, das den Bund, den du mit einer anderen Person eingegangen bist, auflösen kann, wenn du dir das wünschst. Nur dort ist die Trennung der Verbindung allein deine Entscheidung.«

Was bedeutet, dass ich mit Finn zusammen sein könnte, ohne Sebastian zwischen uns zu spüren. Ich müsste mich nicht so sorgfältig gegen ihn abschirmen. Es wäre ein Neubeginn. »Ich könnte dieses Wasser bitten, mich aus dem Bund mit Sebastian zu befreien?«

Er schluckt. »Nur, wenn du dir das wünschst.«

»Dann könnten du und ich …«

Finn schüttelt ganz langsam den Kopf. »Nur, wenn du dir das wünschst«, wiederholt er.

Ich wünsche es mir wirklich,
 denke aber trotzdem einen Augenblick lang darüber nach, was ich tun würde, wenn ich nichts für Finn empfände. »Es ist verwunderlich, dass ich diese Verbindung so sehr verabscheue, obwohl ich mein ganzes Leben unter Einsamkeit gelitten habe. Eigentlich sollte es eine Erlösung sein, diese ständige Wahrnehmung eines anderen. Aber man hat mir nie die nötige Zeit gelassen, mich in diesem neuen Körper einzufinden, nur für mich. Und das brauche ich.«

»Das wünsche ich mir für dich.« Er schiebt die Hand in mein Haar, hält mich am Hinterkopf und küsst mich fest, bevor er mich an seine Brust zieht. »Schlaf, Prinzessin. Diese Entscheidungen müssen nicht heute Nacht getroffen werden.«

***

Lark besucht mich wieder im Traum, und beim Anblick ihrer Silberaugen und ihres wehenden dunklen Haars muss ich lächeln.

»Wir haben uns länger nicht gesehen«, sage ich ihr und kneife die Augen zusammen, während sie mal deutlicher, mal fahler zu sehen ist, wie eine schwache Illusion.

»Du kannst den Thron nicht aus der Unterwelt mitnehmen.« Ihre Kinderstimme hört sich verändert an. Erschöpft.

»Warum sagst du mir das?«, frage ich. Ich habe inzwischen gelernt, auf das zu hören, was mir Lark im Traum erzählt.

»Wenn das Wasser steigt, brauchst du das weißäugige Ungeheuer. Versteck dich nicht vor ihm. Und gib nicht auf.«

Wieder verblasst ihr Bild und ich bin ratlos, was sie mir damit sagen will. »Kannst du es mir zeigen?«, frage ich. »Mir erklären, warum ich dieses Ungeheuer brauche?«

Sie verschwindet ganz, und plötzlich schwebe ich über einem Zimmer voll schlafender Kinder, wie in der Krankenstation in der Hauptstadt, aber es ist ein anderer Ort. Was hat dieses Monster mit den schlafenden Kindern zu tun?

»Lark?«, rufe ich.

»Ich bin so müde«, sagt sie, aber diesmal kann ich nur ihre Augen sehen, sonst nichts. »Es ist schon fast Schlafenszeit für mich.«

»Du meinst doch nicht – Nein!« Mein Hals ist wie zugeschnürt, ich muss husten, weil mir zu viele Tränen kommen. »Aber du bist doch zur Hälfte Wilde Fae. Wie kann es dich treffen?«

»Du darfst erst aufgeben, wenn dich das Ungeheuer tiefer mit hinunternimmt, Prinzessin.«

Sie verblasst, ich schrecke keuchend hoch und bin hellwach.

Im Lager ist es still; bald wird der Morgen anbrechen. Finn liegt neben mir und schläft, atmet regelmäßig, den Arm um meine Taille geschlungen.


Das weißäugige Ungeheuer.
 Was hat das überhaupt zu bedeuten? Ist das irgendeine Art Sinnbild? Aber meine Verwirrung wird übertroffen von meiner Angst. Lark darf nicht auch noch in den Langen Schlaf fallen. Das würde Pretha nicht verwinden.

Ich könnte Finn wecken und ihm erzählen, was ich geträumt habe, aber er braucht den Schlaf. Wir alle brauchen ihn. Wenn auch Lark eines der schlafenden Kinder wird, müssen wir uns mehr denn je anstrengen, damit endlich jemand auf diesen Thron kommt.
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Nach einer weiteren Stunde voll unruhigem Schlaf wecken mich die ersten Strahlen der Morgendämmerung, die durchs Geäst der Bäume dringen. Kane und Tynan schlafen auf der anderen Seite des nur noch schwach glimmenden Feuers auf ihren Matten. Finn hat unser Lager schon früh verlassen und ich stelle mir vor, wie er mit seinen Wölfen auf der Suche nach etwas zum Frühstück durch die Wälder streunt.

Ich schnappe mir meinen Umhang, werfe ihn mir über und bin dabei so leise, dass ich die anderen nicht wecke. Ich schlüpfe in meine Stiefel, ohne mir die Mühe zu machen, sie zu schnüren, und ziehe los in Richtung der Bäume, wo ich schnell mein Geschäft erledige und dann weiterstapfe zu dem Bach, den ich gestern Abend entdeckt habe.

Eigentlich bräuchte ich dringend eine Dusche, werde mich aber wohl mit etwas Wasser auf Gesicht und Händen zufriedengeben müssen. Noch immer etwas benommen, stolpere ich über den harten Boden weiter. Früher hat Jas mich immer damit aufgezogen, ich könne überall schlafen, aber die Wochen in Faerie haben mich ziemlich verweichlicht. Vielleicht hat mein Schlafmangel aber auch gar nicht zu sehr mit dem Bedürfnis nach einer Matratze zu tun, sondern damit, dem köstlich warmen und wunderbar festen Körper, der mich festgehalten hat, zu widerstehen.

Der Bach ist kleiner als erhofft, aber frisches fließendes Wasser ist trotzdem ein Labsal, und als ich neben dem Rinnsal auf die Knie gehe, lasse ich es mir zuerst über die Hände laufen und spritze es dann in mein Gesicht.

Hinter mir raschelt es im Laub und ich muss lächeln. Ich wusste, Finn würde nicht lange brauchen, um mich zu finden.

»Guten Morgen«, rufe ich und drehe mich um, ohne aufzustehen, aber es ist gar nicht Finn.

Eine weißhaarige Fae in einem blauen Umhang lässt den Arm nach vorn schnellen und ein Lichtblitz schießt auf mich zu. Ich greife nach meiner Macht, reiße einen Schutzschild hoch und blockiere den Angriff, bevor ich eigentlich weiß, was geschieht.

Ich springe auf, ziehe den Dolch aus meinem Hüftfutteral und schleudere ihn in Richtung ihrer Brust. Sie packt die Klinge, bevor diese ihr Ziel erreichen kann, und schleudert sie zur Seite. Dann öffnet sie ihre Hand und blickt verächtlich auf das Blut darin.

»Du menschlicher Abschaum«, faucht sie und stürzt sich auf mich.

Ich lande auf meinen Hacken und kann ihren ersten Schlag mit dem Unterarm abwehren. Sie setzt nach, aber ich führe meinen Fuß sichelförmig über den Boden und bringe sie zu Fall. Sie greift an ihre Hüfte, aber ich presse ihr den Arm mit dem Stiefel fest an die Seite, bevor sie das dort festgeschnallte Messer ergreifen kann.

Ich will auf meine Macht zugreifen und sie festhalten, bevor sie mich überwältigen kann. Das wäre ein Leichtes, aber ich zögere. Finn. Ich darf ihn nicht in Gefahr bringen.
 Stattdessen bringe ich mein ganzes Körpergewicht auf ihren Arm.

»Wer hat dich geschickt?«, frage ich und stelle mich ihrem eisblauen Blick. Als sie mich anspuckt, presse ich meinen Absatz fester auf ihr Handgelenk. »Was willst du?«

Ihre Augen richten sich auf etwas über meiner Schulter, und ihr höhnisches Grinsen entspannt sich. Ich drehe den Kopf, um zu sehen, was dort ist, aber ich bin zu langsam und spüre die Spritze schon im Hals, bevor ich sie kommen sehe.

Schreiend stürze ich zu Boden, fasse mir an den Hals und heule, während mir das feurige Brennen ins Blut schießt.

Der Fae mit der Spritze hat trübe weiße Augen. Er packt mich grob an den Handgelenken und zieht meine Arme so fest nach hinten, dass es sie fast aus den Gelenken reißt. Der Schmerz, der durch meine Adern rast, lähmt all meine Gegenwehr.

Die Fae im blauen Umhang springt auf und funkelt mich böse an. »Kannst froh sein, dass sie dich lebendig haben will«, zischt sie. Mit der unverletzten Hand wischt sie sich Laub und Schmutz ab und drückt die blutende Hand gegen ihre Brust. »Wo sind die anderen?«, fragt sie den Fae, der mich festhält.

»Jemand kümmert sich darum. Gehen wir.« Aus den Bäumen ist ein Pfiff zu hören und der Fae, der mich festhält, reißt verwundert den Kopf hoch. »Schnell. Dort sind –«

Er bringt den Satz nicht zu Ende, da zerreißt schon ein Fauchen die Morgenluft und durchs Unterholz jagen zwei gewaltige Wölfe heran. Dara und Luna. Die eine packt den Fae an den Armen und reißt ihn nach hinten, die andere stürzt sich auf die Fae, reißt sie zu Boden und bohrt ihr die Fangzähne in den Hals. Die Frau schreit, aber die Wölfin knurrt ihr ins Gesicht.

Ich richte mich auf und will nach meinem Schwert greifen, als weitere schwarz gekleidete Fae hinter den Bäumen auftauchen und heranstürmen. Dara und Luna heulen auf, jagen ihnen entgegen und lassen sie nicht in meine Nähe kommen.

Aus dem Nichts kommen Pfeile geflogen, einer nach dem anderen, und strecken zwei Schwarzgekleidete nieder.

Ein Dritter stürzt auf mich zu; ich warte mit der Hand auf dem Heft meines Dolchs ab, bis er in Reichweite ist. Dann ziehe ich die Klinge unter meinem Umhang aus der Scheide und stoße sie ihm tief in die Brust. Als er zusammenbricht, blicke ich auf und sehe, dass ein weiterer Fae hinter ihm von einem Pfeil getroffen niedersinkt.

Auf beiden Seiten des Baches liegen Leichen; die Wölfe schleichen mit gebleckten Zähnen zwischen ihnen hin und her und halten nach weiteren Bedrohungen Ausschau.

Wieder hallt ein Krachen durch den Wald, und wieder blitzt es schwarz vor mir auf. Doch vor mir steht Finn, der schwer atmet, während er mich mustert. »Alles okay?«

Ich nicke, verziehe dann aber das Gesicht. »Sie haben mir eine Spritze gegeben.«

Sein Blick flammt auf und seine Nasenflügel beben, während er das halbe Dutzend Tote um uns herum betrachtet. »Arya.«

»Zweifellos«, flüstere ich. »Sie sagten, sie wolle mich lebendig haben.«

Finn wirkt ebenso wild, angespannt und aufgedreht wie seine Wölfe. »Ich werde sie töten, eigenhändig.«

»Sind Tynan und Kane in Ordnung?«

Er nickt. »Sie wurden ebenfalls überfallen, konnten aber die Oberhand gewinnen.«

Drei meiner Angreifer, zähle ich, wurden von Pfeilen im Kopf getroffen.

»Ich habe dich mit ihr kämpfen hören. Hast du überhaupt versucht, deine Magie zu benutzen, bevor sie dir das Gift injizieren konnten?«

Ich schlucke und wende den Blick zu Boden. Die Antwort auf seine Frage kennt er bereits.

»Prinzessin«, knurrt er. »Sag jetzt bloß nicht, du hast darauf verzichtet, weil du dich meinetwegen
 gesorgt hast!«

»Natürlich habe ich mich um dich gesorgt«, schnauze ich zurück. »Warum sollte ich dein Leben aufs Spiel setzen, um meines zu retten?«

»Ich wäre schon klargekommen. Dabei haben sie mich auch mit der Spritze erwischt, und Tynan und Kane vermutlich auch. Gegen deine Macht hätte dieser Trupp nicht die geringste Chance gehabt.«


Mist, Mist, Mist.
 Er hat recht.

»Ich bin stärker, als du glaubst, Abriella, und je öfter du übst, deine Kraft präzise einzusetzen, desto weniger musst du dich sorgen, etwas von mir abzuziehen, geschweige denn zu viel.«

Ich nicke schuldbewusst. »Ich weiß.«

»Wirklich?« Er blickt mich argwöhnisch an. »Versprich mir, dass du beim nächsten Mal nicht zögern wirst. Wenn dein Leben bedroht ist – wenn auch nur ein einziges Haar auf deinem hübschen kleinen Köpfchen in Gefahr ist –, dann benutze deine Macht und beziehe von mir so viel, wie du brauchst. Verstanden?«

Ich starre ihm in die strengen Silberaugen. »Das ist nicht so leicht.«

Er runzelt die Stirn. »Soll ich dich jetzt etwa bemitleiden, Prinzessin?«

»Du kannst mich mal«, fauche ich, und Finn schmunzelt.

Er schlingt die Arme um mich und drückt mich an sich. »Himmel, du hast mir solche Angst gemacht.«

Ich zerfließe an seiner Brust und fange an zu zittern. »Ich hätte nicht allein hierherkommen sollen. Es tut mir leid.«

Er küsst mich auf den Scheitel. »Alles gut.« Er streicht mir über den Rücken und lässt mich dann wieder los. Er streckt mir die offene Hand hin und ich ergreife sie. So gehen wir zurück zum Lager, wo mich eine weitere Handvoll toter, schwarz gekleideter Männer erwartet, mit herausquellenden Gedärmen und aufgeschlitzten Kehlen. Das Gemetzel würde mich entsetzen, wenn die Alternative nicht so undenkbar wäre. Ich will mir gar nicht vorstellen, was die Königin im Fall meiner Gefangennahme tun würde, aber noch schlimmer ist die Vorstellung, dass dies ebenso gut die Leichen unserer Freunde sein könnten.

Die einzigen Überlebenden im Lager sind indessen ein stinksaurer Kane und ein still vor sich hin grübelnder Tynan.

»Tut mir leid«, sagt Finn. »Ich war eine Minute fort, weil sich Dara seltsam verhalten hat. Sie müssen sie vom Lager weggelockt haben, um mich abzulenken.«

»Ich begreife nicht, wo sie überhaupt hergekommen sind«, sagt Kane. »Ich habe sie nicht kommen hören, und von Pferden keine Spur.«

»Kobolde?«, frage ich.

Er schüttelt den Kopf. »Kobolde würden niemanden in diese Gegend bringen. Und es wären mehrere Kobolde nötig gewesen, um alle gleichzeitig zu transportieren.«

»Wahrscheinlich wurden sie von der Königin maskiert«, vermutet Finn. »Sie ist jetzt so mächtig – und da sind die ganzen Feuerjuwelen noch nicht eingerechnet, die sie aus den Minen in diesen Bergen gewonnen hat.«

Kane wendet sich an Finn. »Die wollten uns alle töten.«


Alle außer mir,
 denke ich, spreche es aber nicht laut aus. Es fühlt sich beschämend an – eine Erinnerung daran, dass mein Leben weiterhin eine Belastung für meine Freunde darstellt.

»Nur gut, dass wir besser sind als sie«, sagt Finn.

Tynan blickt Finn an und ballt die Fäuste. »Ich glaube, wir müssen unsere Pläne für heute noch einmal überdenken.«

Ich folge seinem Blick und bemerke, dass sich Kane die Seite hält. Zwischen seinen Fingern sickert Blut hervor.

Ich laufe zu ihm hin, und er funkelt Tynan wütend an. »Mir gehts bestens.«

»Warum heilst du nicht?«, fragt Finn verwundert.

»Weil sie uns diesen Mist gespritzt haben«, antwortet Tynan.

»Wir müssen dich nach Hause schaffen«, erklärt Finn. »Heilen können wir dich nicht, und das Gift verhindert, dass du dich selbst heilen kannst. Für dich ist es hier draußen nicht sicher.«

»Du hast den Purpurnebel gestern doch selbst erlebt«, wendet Kane ein. »Zeit ist jetzt das Entscheidende. Ich bin nicht so außergewöhnlich, dass man mich nicht für unseren Hof opfern könnte.«

Finn schließt die Augen und atmet tief durch.

»Du hast recht«, sage ich. »Und ich bin deiner Meinung – was das mit der Zeit angeht. Allerdings mag ich deinen griesgrämigen Hintern ganz gern und würde ein nutzloses Opfer lieber vermeiden.«

Kane verzieht den Mund zu einem schrägen Lächeln. »So leicht bin ich nicht totzukriegen.«

»Tynan und Kane sollten sich auf den Rückweg machen«, sage ich und sehe Finn dabei an, um sicherzustellen, dass wir ähnlich denken. Er nickt fast unmerklich. »Finn und ich fallen zu zweit weniger auf, und ihr beide könnt auf sicheres Gebiet zurückkehren und in Ruhe das Gift aus eurem Körper bekommen.«

»Das ist doch lächerlich«, schimpft Kane.

»Ich bin Abriellas Meinung«, erklärt Finn. »Das sieht nicht gut aus bei dir, Kane, und wir können es uns nicht leisten, deinetwegen aufgehalten zu werden. Jedenfalls nicht noch mehr als sonst.«

Kane zeigt ihm den Finger, und Finn zwinkert zurück.

Ich wende mich an Tynan. »Du hilfst ihm doch, oder?«

»Ich brauche keine Hilfe«, mault Kane.

»Natürlich nicht, Kumpel«, meint Tynan, klopft Kane auf den Arm und nickt mir zu. »Ihr solltet machen, dass ihr loskommt. Nehmt die andere Route, wie gestern Abend beschlossen. Ich weiß nicht, wo dieser Trupp hergekommen ist und wie sie uns aufstöbern konnten, aber die Sache gefällt mir nicht.«

»Einverstanden.« Finn legt den Kopf in den Nacken und beobachtet einen Habicht, der in der Höhe kreist. »Misha weiß, wo er euch treffen wird, aber Sturm wird euch folgen für den Fall, dass es Schwierigkeiten gibt.«

»Sein Habicht?«, frage ich.

Finn nickt und lächelt grimmig. »Manchmal hat sein zwanghaftes Spionieren auch seine Vorteile.«

»Seid vorsichtig«, sage ich meinen Freunden. »Ich zähle darauf, euch wiederzusehen, wenn ich zurück bin. Enttäuscht mich nicht.«

Finn ist schon fleißig dabei, Sachen in seinen Rucksack zu stopfen. »Beeil dich, Prinzessin. Wir haben heute noch einen langen Weg vor uns.«

***

Dicke Schneeflocken prasseln auf meine rechte Gesichtshälfte, sodass ich den Pfad vor uns nur durch zusammengekniffene Augen sehen kann. »Sind wir schon in der Nähe?«, frage ich. Mit jeder Meile wird das Ziehen stärker. Allerdings habe ich keine Ahnung, wie es sich anfühlen sollte, wenn wir fast am Ziel sind – ich weiß nur, dass wir mit jedem Schritt näher kommen.

Finn mustert unsere Umgebung und nickt. »Ich glaube schon. Vielleicht noch ein paar Wegstunden, dann sollten wir die Mutterweide erreichen. Wenn ich mich nicht irre, müssten wir jetzt tief genug in den Bergen sein und den Stillen Grat schon erreicht haben.« Er reicht mir eine Wasserflasche.

Ich sehe nichts als einen Felsenpfad – vor uns wie hinter uns. Seit unserem Abschied von Tynan und Kane hat sich eigentlich nur verändert, dass es so kalt geworden ist, dass ich weder die Zehen in meinen Stiefeln noch meine vom Wind gepeinigte rechte Gesichtshälfte spüren kann. »Woran kannst du das erkennen?«, frage ich. Den Spritzen ist es zu verdanken, dass wir nicht mit unseren besonderen Fähigkeiten erproben können, ob wir uns schon in dieser magiefreien Zone befinden.

Er nimmt mir die Flasche wieder ab und schnallt sie an seinen Rucksack. »Kannst du Sebastian fühlen?«, fragt Finn. »Der Giftstoff hat keine Wirkung auf den Bund, der Stille Grat allerdings schon.«

»Oh.« Daran hatte ich nicht gedacht. Im Geist suche ich nach dieser stets gegenwärtigen Verbindung. »Sie ist weg.« Ich schließe die Augen und atme tief durch. Da sind nur noch meine eigenen Gefühle, und es ist wirklich eine Erlösung.

»Dann kannst du ihn gar nicht mehr fühlen?«, fragt Finn und kommt näher. »Selbst wenn du es aktiv versuchst?«

In Gedanken taste ich auf die andere Seite der Mauer, die ich zwischen Sebastian und mir aufgebaut habe, und schüttele den Kopf. »Nichts.«

Er sieht mir ins Gesicht. »Gut.« Ohne eine Sekunde zu verlieren, beugt er sich herunter und küsst mich auf den Mund, heiß und hungrig und voller Ungeduld.

Alles in mir taut auf und erwacht zum Leben wie eine Blume, die nach einem langen Winter durch die Erde nach oben sprießt, der Sonne entgegen. Unter seiner Berührung recken in meinem Innern tausend winzige Schmetterlinge ihre Flügel.

Er neigt den Mund schräg, schiebt die Finger in mein Haar und kippt meinen Kopf nach hinten. Stöhnend bekomme ich mit der Faust eine Handvoll von seinem Hemd zu fassen und versuche, ihm näher zu kommen.

Als Finn sich schließlich wieder löst, sind seine Silberaugen auf halbmast und gänzlich verschleiert vor Lust. »Schon die ganze Reise habe ich darauf gewartet.«

Ich verkneife mir ein Lächeln. »Ach, das ist also der wahre Grund, weshalb du mich begleiten wolltest.«

Er stupst meine Nase. »Kane hat sich ständig über die Spannung zwischen uns beiden beklagt; wenn ich es nicht besser wüsste, könnte ich denken, er hat sich mit Absicht aufschlitzen lassen, damit wir beide heute Nacht endlich für uns sein können.«

Er macht sich wieder auf den Weg und ich starre ein paar Augenblicke wie benommen auf seinen Rücken, während seine Worte in meinem Kopf widerhallen. Heute Nacht für uns.



Für uns.


»Die Sonne wird bald untergehen«, sagt er, ohne sich umzudrehen. »Wir sollten uns ein warmes Plätzchen für die Nacht suchen.«

»Stimmt«, murmele ich und setze meine Beine mit reiner Willensanstrengung wieder in Bewegung. Noch vor zwei Minuten hätte ich mich über die Aussicht auf einen Lagerplatz gefreut und laut gejubelt über alles, was Wärme
 auch nur nahekommt, aber jetzt vollführen die Nerven in meinem Innern einen wilden Tanz.

Wir haben die vergangene Nacht gemeinsam verbracht, wie schon bei Juliana. Eigentlich hat sich nicht viel verändert.

Aber das hat es.

Wir sind allein, und meine Verbindung zur Sebastian existiert hier nicht. Alles ist völlig anders.

Finn bleibt stehen und pfeift nach seinen Wölfen. Sie kommen zu ihrem Herrn gelaufen und folgen ihm vom Pfad seitwärts ins Gebüsch. »Hier entlang«, sagt er und fordert mich mit einem Nicken auf, mich ihnen anzuschließen.

Mehrere Minuten lang stapfen wir durchs Gestrüpp, bis wir an einen Höhleneingang gelangen. Die Wölfe gehen gleich auf Erkundung hinein, kehren zurück, lassen sich nieder und blicken glücklich hechelnd zu Finn auf.

»Na bitte!«, sagt er, zieht den Kopf ein und wirft einen Blick in die Kammer im Fels, während er beide Wölfinnen hinter den Ohren krault. »Nicht schlecht.«

»Du willst da drin
 schlafen?« Mich schaudert. »Wir wissen doch gar nicht, was dort haust.«

Er kichert. »Abriella, Tochter von Mab, die den falschen König getötet hat, künftige Königin des Hofes der Schatten, fürchtet sich vor einer kleinen Höhle.«

»Ich fürchte mich nicht. Ich bin nur … vorsichtig.« Ich straffe meine Schultern. »Glaubst du wirklich, dass sich hier keine Kreatur häuslich niedergelassen hat? Wenn jetzt niemand da ist, heißt das noch lange nicht, dass nicht später irgendetwas zurückkehrt.«

Er blickt mich an. »Ich verspreche, dass dir nichts geschieht«, sagt er leise.

Etwas regt sich tief in meinem Bauch. Sein Blick scheint etwas völlig anderes zu versprechen. Etwas sehr viel Aufregenderes als schlichten Schutz. »Nach dir«, sage ich.

Er lacht noch einmal, bückt sich und geht hinein. Ich folge ihm und danke den Göttern dafür, dass ich im Dunkeln sehen kann.

Trotz der niedrigen Öffnung ist die Höhle so hoch, dass ich mich auf dem Weg nach hinten kaum ducken muss. Ich halte Ausschau nach Anzeichen, dass wir ins Zuhause irgendeines Wesens eindringen, kann aber nichts finden.

Finn bleibt gebückt stehen, setzt seinen Rucksack ab und rollt seine Schlafmatte auseinander. Dann greift er sich meine und legt sie auf dem einzigen Platz aus, auf den sie passt – direkt neben seiner.

»Können wir es riskieren, Feuer zu machen?«, frage ich zitternd.

Finn blickt zum Felsdach der Höhle hinauf und schüttelt den Kopf. »Nicht hier drinnen. Bei so viel direkter Hitze würde sich der Kalkstein ausdehnen, dann könnten sich Risse bilden und Blöcke herunterstürzen.« Er nickt in Richtung Eingang. »Wenn ich es gleich dort mache, könnte aber etwas Wärme hereindringen.«

»Der Schnee wird es wahrscheinlich vor Tagesanbruch ersticken«, sage ich mit Blick auf die schweren Flocken, die draußen fallen.

»Ich werde dich warm halten«, sagt er.

Mein Magen macht einen kleinen Satz, aber bevor ich an eine Antwort denken kann, hat er die Höhle schon verlassen, um Holz fürs Feuer zu sammeln.

Ich schäle mich aus den nassen Kleidern und wechsle in trockene und saubere Schichten. Als das geschafft ist, kann ich meine Zehen wieder spüren, und gleich hinter dem Höhleneingang knistert ein Feuer.

Finn steht direkt am Durchgang und starrt hinaus ins Feuer und den treibenden Wind.

»Erstaunlich, dass das Holz nicht zu nass dafür ist«, bemerke ich, während schon die erste Wärme in die Höhle dringt.

»Laternenöl«, sagt er. »Nach Magie das Nächstbeste zum Feuermachen.« Um seine Mundwinkel spielt ein kleines Lächeln.

»Warum schmunzelst du?«, will ich wissen und gehe zu ihm hin. Ich halte kurz inne und überlege, wie es wäre, von hinten die Arme um ihn zu schlingen, die Wange mitten auf seinen Rücken zu drücken und seine Kraft zu spüren. Stattdessen bleibe ich neben ihm stehen und behalte meine Hände bei mir.

Finn scheint keine derartigen Hemmungen zu haben; er dreht sich sofort herum und nimmt mich in die Arme. Seufzend lässt mein ganzer Körper los. Hier ist mein Platz. Wir passen zusammen. Auf so viele Weisen, die wir uns noch gar nicht richtig zu erforschen erlaubt haben.

Er zieht meinen Kopf unter sein Kinn und streicht mir über den Rücken. »Das ist wie ein Geschenk«, murmelt er mit belegter Stimme.

Ich drücke mich etwas von ihm weg und sehe ihn an. »Was meinst du damit?«

»Die Nacht hier.« Er mustert mein Gesicht und fährt dann mit dem Daumen die Kontur meines Kiefers nach. »Eine Nacht mit dir. Ohne mit jemandem teilen zu müssen.«

Er senkt den Kopf und streift meine Lippen mit seinem Mund. Nicht viel, was Küsse angeht. Man könnte es geradezu als unschuldig bezeichnen. Freundlich. Aber ich kann es als Vorspiel erkennen, und mein Puls beschleunigt sich. »Ein Geschenk«, wiederholt er.

Ich fröstele. Die Sonne geht unter und meine Finger sind schon nach einer Minute hier draußen gefroren.

»Komm.« Er umschließt meine kalte Hand mit seiner warmen und führt mich wieder nach drinnen.

Ich setze mich auf unser Bett und schlinge die Arme um meine Knie, während er seine feuchte Oberbekleidung ablegt und sich dann auf der Schlafmatte niederlässt. »Darf ich?«, fragt er und streckt einen Arm aus, als wolle er ihn um mich legen.

Ich fröstele diesmal noch stärker und meine Zähne klappern. »Es wäre Selbstmord, das zu verweigern«, antworte ich, mache damit aber weder ihm noch mir selbst etwas vor. Wir wissen beide, dass ich mir seine Arme aus Gründen um mich wünsche, die nichts mit der Kälte zu tun haben.

Wir legen uns nebeneinander hin, er zieht die Decken über uns, legt seinen Arm über meinen Bauch und zieht mich rücklings an seine Brust. Meine Muskeln entspannen sich in seiner Wärme.

»Ich hätte nicht gedacht, dass ich mich einmal freuen
 würde, die Unterwelt zu besuchen«, sagt er mit heiserer Stimme, während sein Daumen über meinen Bauch streicht. »Aber ich bin dankbar … dass wir allein sind. Ohne ihn. Dass ich so tun kann, als wärst du mein.«

Mein Herz gerät ins Stolpern. Ich rolle mich herum, damit ich sein Gesicht sehen kann. »Und du
 mein?«, frage ich.

Er schüttelt den Kopf. »Ich bin immer dein. Daran ändert sich nichts.«

Mein Magen hüpft bei diesen Worten, auch weil sie ihm so leicht über die Lippen kommen. »Vielleicht ist da in beide Richtungen gar nicht so viel Vorspiegelung dabei.«

Er seufzt. »Da draußen, da steht er immer zwischen uns«, sagt er. »Und wenn du ihn noch so gut blockierst und dich noch so gut abschirmst, fühlt er dich doch irgendwie. Und du wirst ihn immer fühlen. Aber hier …« Er schließt die Augen. »Hier drinnen gibt es nur uns beide. Selbst wenn es nur für diese eine Nacht ist.«

»Ist es nicht«, flüstere ich und hebe die Hand. Seine Wange fühlt sich unter meinen Fingern wie Samt an. »Ich möchte zu diesem Wasser des Neuen Lebens gehen. Ich weiß, ich soll mir das überlegen, aber da gibt es nicht viel nachzudenken. Ich habe einen Fehler begangen, als ich den Bund mit Sebastian eingegangen bin, und weil er mich nicht aus der Verbindung entlassen will, möchte ich das selbst tun, wenn sich die Gelegenheit bietet.« Ich streiche mit den Fingern durch seine Locken. »Ich möchte das für mich selbst tun, aber ich will dich, und wenn die rechte Zeit dafür gekommen ist, dann möchte ich frei sein – nicht nur für mich, sondern für uns.
 «

Er betrachtet jeden Zentimeter meines Gesichts, mit Augen, die vom Widerschein des Feuers auf den Höhlenwänden glühen. Er streicht mit dem Daumen über meine Unterlippe und zieht hörbar die Luft ein. »Wie kannst du hier mit mir zusammen sein, wo ich doch nichts getan habe, um dich zu verdienen?«

»Ich glaube, in der Liebe geht es nicht darum, was wir verdienen. Wir fällen dabei kein Urteil, sondern öffnen stattdessen unsere Herzen. Würde ich aber mein Urteil über dich fällen, Finnian, dann fände ich, dass du das hier völlig verdient hast – und noch mehr. Deine Leute folgen dir nicht, weil du der Sohn deines Vaters bist. Sie folgen dir deinetwegen
 . Sie sind auch nicht deine Freunde wegen dem, was du ihnen bieten kannst. Sie sind deine Freunde, weil sie wissen, dass sie in deiner Gegenwart besser werden und ihre Leben erfüllter.«

»Ich habe schreckliche Fehler begangen, Abriella.«

»Das haben wir alle«, flüstere ich. »Aber deine Fehler sind ein Teil von dir, und sie stören mich nicht so sehr. Zufällig liebe ich dich genau so,
 wie du bist. Und das hat nichts mit dieser Verknüpfung zu tun.« Ich ziehe die Unterlippe zwischen meine Zähne und nehme meinen Mut zusammen. »Diese magische Verbindung zwischen uns, was sie auch sein mag, hat mich bei unserem ersten Zusammentreffen zu dir hingezogen, das schon, aber es ist deine Person und die von dir getroffenen Entscheidungen, die dazu führten, dass ich mich in dich verliebt habe.«

Er schließt die Augen, presst seine Stirn gegen meine und schöpft bebend Atem. »Ich liebe dich auch. Ich möchte dir unbedingt zeigen, wie sehr.«

»Warum küsst du mich dann nicht?«, frage ich. Die Worte sind kaum ausgesprochen, als sein Mund auf meine Lippen prallt. Er dreht mich auf den Rücken und schiebt sich näher, bis seine Schenkel mein Bein umschließen.

Sein Kuss ist wie ein Brandzeichen, das mich dauerhafter markiert als die durch den Bund mit Sebastian in meine Haut tätowierte Rune. Jede Bewegung seiner Zunge löst meine vor Sorge verhärteten Muskeln mehr und leitet mich an, für diese eine Minute loszulassen.

Er zieht sich nicht weit zurück, als er den Kuss unterbricht. Sein Mund ist immer noch so nahe, dass ich sein Lächeln fühlen kann. »Habe ich dir schon einmal erzählt, dass du genauso schmeckst, wie du duftest?«

Ich muss lachen. »Nach diesem langen Tag bin ich mir gar nicht so sicher, ob das gut ist.«

»Nach Kirschen und Mondlicht.«

»Du hast mich nicht geküsst in jener Nacht«, sage ich und streiche mit den Händen auf seinem Rücken auf und ab. »Unter der Dusche.«

»Nein. Das habe ich nicht.«

»Warum nicht? Ich hatte dich darum gebeten.«

»Weil ich mir deinen Kuss mehr als alles andere wünschte.« Wieder klingt seine Stimme belegt. »Schon seit dem Abend, als wir uns kennenlernten, wusste ich, dass du dich zu mir hingezogen fühlst. Die Drogen und diese Anziehung hätten es mir leicht gemacht, mir zu nehmen, was du anbietest, und es zu meinem Vorteil auszunutzen, aber ich wollte, dass du mich darum bittest, wenn du bei klarem Verstand bist. Und ich wollte nicht, dass es bei unserem ersten Kuss um die Krone geht. Selbst wenn es so hätte sein sollen. Deshalb habe ich dich nicht geküsst. Obwohl ich das wollte.«

»Du hast mich aber auf den Hals geküsst.«

Ein schelmisches Lächeln erscheint auf seinem Gesicht. »Ein Heiliger bin ich nicht, Prinzessin. Kosten musste ich dich schon.«

Tief in meinem Bauch braut sich heißes Verlangen zusammen; ich fasse seinen Hemdsaum, ziehe daran und streife ihm das Teil über den Kopf. Als es fort ist, erforsche ich jeden Zentimeter seiner muskulösen Brust, seinen starken Rücken und die weichere Haut um seinen Hosenbund. »Ich glaube, ich habe schon erwähnt, dass ich dich auch kosten möchte«, sage ich und streichle die Stelle über seinem Beckenknochen, von der ich weiß, dass dort ein halbierter fünfzackiger Stern in seine Haut eintätowiert ist.

Kichernd stützt er sich auf die Unterarme und blickt auf mich herab. »Du kannst mir glauben, dass ich so etwas nicht so leicht vergesse.« Er fasst eine meiner Haarlocken und lässt sie lächelnd um seine Finger kreisen. »Dein Haarschnitt …«

»Ist lächerlich«, sage ich.

»Er ist süß.«

»Genau, was jede lüsterne Frau sein möchte. Süß.
 «

Er lacht. »Du hast natürlich auch andere Eigenschaften«, murmelt er. »Soll ich eine Liste zusammenstellen?«

»Verhärmt, verbittert, langweilig«
 , sage ich. Das soll eigentlich locker klingen – lustig –, aber mein Tonfall verrät nur allzu deutlich, was ich wirklich fühle.

»Umwerfend, mächtig, beharrlich, atemberaubend«
 , entgegnet er.

Ich beiße mir auf die Unterlippe, rücke mich unter ihm zurecht und fange dann selbst an, mit einer seiner Locken zu spielen.

Er sieht mit verklärtem Blick auf mich herab. »In dieser Nacht, unter der Dusche … Weißt du noch, was du gesagt hast, als ich dich ins Bett trug?«

Ich schüttele den Kopf. Außer der Dusche kann ich mich von jener Nacht an nichts erinnern. »Du hast gesagt, ich hätte dich darum gebeten, zu bleiben.«

Er nickt. »Das hast du. Und dann hast du mir gesagt, bei mir würdest du dich ebenso sicher fühlen wie unter einem nächtlichen Sternenhimmel.«

Mir schießt die Röte in die Wangen. »Klingt ziemlich erbärmlich.«

Er schüttelt den Kopf. »Nein. Du verstehst mich nicht. Du sagtest genau, was ich hören wollte. Ich war erbärmlich, weil ich unbedingt glauben wollte, dass deine Eingeständnisse nichts mit den Drogen zu tun hatten.«

»Es stimmt aber«, flüstere ich. »Ich habe schon immer Stärke von dir bezogen.«

»Das liegt an der Verknüpfung.«

Ich schüttele den Kopf. »Nicht nur in magischer Hinsicht. Ich finde Stärke in der Art und Weise, wie du an mich glaubst. In unserer Freundschaft. Es ist eine Stärke, die nichts mit meiner Macht zu tun hat.«

Seine Silberaugen funkeln. »Für mich ist es genauso. Ich hätte nicht gedacht, dass ich so etwas noch einmal fühlen würde.« Er schluckt. »Oder dass ich mir das wünschen würde.«

Ich erschauere.

»Ist dir kalt?«

Ich schüttele den Kopf. »Nicht mehr.«

»Mir auch nicht.« Er fährt mit dem Daumen den Umriss meiner Lippen nach und ich bin wie gebannt von seinem ehrfürchtigen Blick, seiner Bewunderung. Wie kann dieser schöne, mächtige und gütige Fae so dankbar dafür sein, dass er hier mit mir zusammen ist?

Er stützt sich mit einem Arm hoch, knöpft bedächtig den Ausschnitt meines Oberteils auf, schlägt ihn auseinander und entblößt meine Brüste. Dann senkt er den Kopf. Die Luft ist kühl, aber sein Mund ist heiß, während er mit der Zunge über meine aufgerichtete Brustwarze streicht. Ich biege den Rücken durch, weg vom harten Untergrund, und stöhne, während Wärme und Wohlbehagen durch mein Blut schießen.

»Kannst du dir vorstellen, wie es für mich war, zu wissen, dass du im Unseelie-Palast in meinem Bett schläfst? Dich dort zu sehen, wo ich mir das so viele Male vorgestellt hatte? Ich kann es nicht erwarten, bis wir wieder dort sind. So oft habe ich davon geträumt, dich dort bei mir zu haben.« Er liebkost meinen Hals und ich presse mich gegen ihn, genieße es, meine Brüste auf seinem nackten Oberkörper zu spüren, aber ich brauche intensiveren Druck zwischen meinen Beinen.

»Finn«, hauche ich und fahre mit den Händen an seinem Hals auf und ab. »Ich liebe dich.« Ich möchte es immer wieder sagen. Bis er es im Herzen fühlt, bis er es glaubt und weiß, dass er dieser Liebe würdig ist.

»Ich liebe dich auch.«

»Haben wir …« Ich beiße mir auf die Lippe. »Gibt es ein Tonikum, das wir einnehmen können, wenn wir zur Hauptstadt zurückkehren – um eine Schwangerschaft zu verhindern?«

»Ja.« Er streicht mit seinem Mund wunderbar sanft über meinen. »Aber heute Nacht brauchen wir gar nichts zu tun. Wir haben unser ganzes Leben vor uns, wir können –«

»Bitte?« Ich bewege mich unter ihm, ziehe meine Knie auf beiden Seiten seiner Hüften hoch und dränge ihn zwischen meine Beine. Ich stöhne auf, als ich ihn durch die Schichten zwischen uns spüre. »Ich will nicht warten.«

Er grinst im Dunkeln auf mich herab. »Ich auch nicht«, sagt er, »aber ich würde es tun. Wenn du wirklich im Wasser des Neuen Lebens schwimmen willst, dann werden wir alle Zeit haben, die wir wollen, und jede Gelegenheit zu –«

Ich flechte meine Finger in sein Haar und ziehe ihn zu mir herunter. Lächelnd kommt er meinen Kuss entgegen und beginnt mit den Händen in aller Ruhe meinen Bauch zu erkunden, meine Seiten, meine Brüste. Sein Daumen streicht über meine harten Nippel.

Ich hebe die Hüften an und reibe mich an ihm, um ihm mit dem Rhythmus meines Körpers zu zeigen, wo ich möchte, dass dies hinführt. Aber Finn lässt sich nicht drängen. Er platziert Spuren von Küssen meinen Hals hinunter bis zum Schlüsselbein, knabbert an meinen Schultern und der Wölbung meiner Brüste und weiter unten am Bauch. Er fährt mit der Zunge tiefer und saugt leicht an der empfindsamen Haut unter meinem Nabel. Mir stockt der Atem.

Er schiebt meine Schenkel weiter auseinander und fährt mit der Nase zwischen meine Beine. »Ich will dich hier küssen.« Er öffnet den Mund und presst seine Zunge durch den Stoff gegen mich.

Ich kann nicht atmen. Seine großen Hände wandern über meine Seiten abwärts, seine Finger haken sich in meinen Bund und streifen mir die Hose ab. Mir bleibt kaum Zeit, zu Atem zu kommen, als er mit dem Mund schon wieder bei mir ist. Die großen Hände auf den Innenseiten meiner Schenkel halten mich für ihn offen, während seine Zunge über meine empfindlichste Haut tanzt und dabei im Wechsel spielt und fordert, bis ich nur noch undeutlich wimmern kann.

Jeder Zentimeter meines Körpers ist erregt und lebendig und bedürftig, und ich ziehe an seinen Haaren, denn ich will ihn näher haben und brauche mehr – mehr davon, mehr von ihm, und mehr von dieser Nacht. Er bleibt, wo er ist, huldigt mir und murmelt seine Liebe und sein Begehren, bis ich schließlich über eine Kante fliege wie nie zuvor.

Ich fliege und falle ohne jede Angst, weil ich weiß, dass er mich auffangen wird. Ich weiß, wir werden uns gegenseitig auffangen.

Während seine Küsse gemächlich meinen Körper hinaufwandern, kehre ich langsam wieder in mir ein. Ich bin atemlos und gesättigt, während sein Mund zu meinem findet, aber nun schiebe ich meine Hände an seinen Seiten abwärts und streife ihm die Hose über die Hüften.

Er stöhnt zustimmend in meinen Mund und hilft mir, den Rest seiner Kleidung abzulegen. Als er schließlich wieder über mir ist, hebe ich die Hüften, fordere ihn wortlos auf, in mich hineinzugleiten. Stattdessen stützt er sich auf die Ellenbogen und betrachtet mein Gesicht. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich das noch einmal fühlen würde.« Er senkt den Kopf und presst mir einen Kuss auf den Mund. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich das könnte.« Er drückt sich hoch und blickt auf mich herab. »Ich habe für mein Volk gekämpft, aber nur gerade so gelebt. Bis du durch das Portal getreten bist. Bis du mir in die Augen gesehen und mich gefragt hast, ob ich mit dir tanzen möchte. Nichts ist seither, wie es war. Und hoffentlich wird es nie mehr so sein.«

Ich verschränke meine Beine hinter seinem Rücken und ziehe ihn herunter. »Ich liebe dich, Finn.« Ich schiebe meine Hüften zurück, finde ihn zwischen meinen Beinen und führe ihn langsam in mich.

Der Atem verlässt ihn in einem Stoß und er schließt kurz die Augen. Ich weide mich an dem Gefühl unserer Verbindung. Es gibt keinen Raum für Zweifel oder Angst vor dem, was kommen mag. Keinen Raum für irgendetwas anderes als Hoffnung. Als Liebe – und ich fühle so viel davon, dass ich die Augen schließe und darin schwelge, während wir uns gemeinsam bewegen.

»Abriella«, haucht er. »Abriella, mach die Augen auf.«

Ich gehorche und sehe, dass ringsumher Sterne leuchten, hell und klar, als wäre die Höhle selbst zum Nachthimmel geworden. Als würde draußen kein Sturm wüten. »Wunderschön«, murmele ich, aber mein Blick wandert von den Sternen zu seinen Augen.

Er lässt die Hand an meinem Körper hinuntergleiten, drückt meine Hüfte, und dann schiebt er sich wieder in mich, tiefer als zuvor. »Umwerfend«, sagt er, aber auch er blickt nicht mehr zu den Sternen hinauf. So sind wir zusammengeschlossen, mitten im Gebirge, vor dem gefährlichsten Tag unseres Lebens. Wir haben nur uns, und das ist mehr als genug.

***

»Die Sterne sind fort«, flüstere ich später. Wir sind unter den Decken ineinander verschlungen, liegen auf der Seite und blicken einander an. Wir sind in dieser Position schon so lange, dass ich gar nicht weiß, wann die Sterne um uns herum verschwunden sind.

Finn rollt sich auf den Rücken und ich beobachte ihn im flackernden Licht, während er die steinernen Gebilde betrachtet, die von der Höhlendecke herabzutropfen scheinen. »Ich glaube, sie waren nur da, solange wir uns geliebt haben.« Er schmunzelt. »Das ist wahrscheinlich das Schnulzigste, was ich je gesagt habe.«

Ich muss laut auflachen. »Dabei gibt es hier doch gar keine Magie«, sage ich. »Wo mag sie nur hergekommen sein?«

Er zieht mich an seine Seite und lächelt. Ich habe ihn noch nie so glücklich gesehen. »Ich glaube, wir haben uns in diesem Ort geirrt. Die Magie ist gar nicht fort. Sie ist nur anders – von uns losgelöst.«

»Anders kann auch gut sein«, flüstere ich.

»Da kann ich nur zustimmen.« Er drückt die Lippen auf meinen Scheitel und atmet meinen Duft ein. »Wir sollten jetzt schlafen.«

Mir stockt der Atem, als mir mein Traum mit Lark wieder einfällt. Eigentlich wollte ich Finn heute Morgen davon erzählen, aber wegen des Angriffs auf unser Lager und Kanes Verletzungen hatte ich das völlig vergessen. »Lark hat mich letzte Nacht im Traum besucht.«

»Tatsächlich?«

»Sie sagte etwas über ein weißäugiges Ungeheuer, das mich retten würde …« Ich schüttele den Kopf, denn ich kann mich nicht mehr genau erinnern. »Vielleicht war das auch sinnbildlich gemeint. Was könnte ein weißäugiges Ungeheuer für sie bedeuten?«

Er summt. »Ich weiß nicht. Ich glaube nicht, dass sie so denkt.«

»Möglicherweise nicht. Aber das war nicht das, was mir bei dem Traum Sorge bereitet hat. Sie sagte, sie sei müde, und dann verblasste sie aus meinem Traum, bevor wir zu Ende geredet hatten. Ich fürchte …«

»Glaubst du, sie wird in den Langen Schlaf fallen?«, fragt er.

Ich lege die Arme fest um ihn. »Hoffentlich nicht.«

»Pretha hat sich diesen Gedanken nicht erlaubt. Deshalb hat sie Lark auch auf Castle Craige zurückgelassen. Für Unseelie-Kinder ist es gerade sehr gefährlich, und sie wollte auf Larks Wilde-Fae-Blut bauen.«

»Morgen werden wir Mab treffen«, sage ich. »Das ist wahrscheinlich das Beste, was wir im Augenblick für sie tun können.«

Er scheint für einen Moment angespannt, löst sich dann aber wieder. »Das glaube ich auch. Es wird nicht leicht werden, aber ich glaube, sie wird uns die Antworten geben können, die wir brauchen. Ich habe seit Langem nicht mehr solche Hoffnung verspürt.«

»Warum jetzt?«, frage ich. »Was ist geschehen, dass der grüblerische Finn plötzlich hoffnungsvoll ist?«

Er drückt mir noch einen Kuss auf den Kopf. »Jetzt haben wir dich,
 Prinzessin.«

»Immer noch dieser Spitzname?« Ich muss lächeln. »Ich dachte, du hättest das inzwischen begriffen – ich bin keine Prinzessin. Ich war nie eine.«

»Ich weiß«, flüstert er in mein Haar. Sein Mund streift meine Schläfe, nur ein Hauch von einem Kuss, aber die Wärme überströmt mich wie eine Sommerwelle am Strand. »Ich weiß, du bist das nicht wirklich. Und ich glaube, das wusste ich schon, als ich dich zum ersten Mal sah. Du bist keine Prinzessin. Du bist meine Königin.«
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Das Portal ist genau dort, wo es uns beschrieben wurde: in der Höhle unter den Wurzeln der Mutterweide, beim nördlichsten Gipfel des Koboldgebirges.

Wir brauchten heute Morgen kaum eine Stunde, um bis hierher zu wandern und die Stelle zu finden, und dann nicht einmal dreißig Sekunden, um unsere Handflächen aufzuritzen, unser Blut zu vermischen und das Portal zu öffnen. Fröstelnd starre ich jetzt ins ungewisse Dunkel, das uns auf der anderen Seite des Rings aus Licht erwartet.

Ich bin so zufrieden und voller Hoffnung in Finns Armen erwacht, dass ich meine Angst bis zu diesem Augenblick völlig vergessen hatte. Vergessen, dass wir eine unbekannte Welt voller gefährlicher Kreaturen betreten werden, in der wir auf die Probe gestellt werden sollen und auf ewig eingeschlossen, falls wir versagen.

Ich bringe es nicht über mich, Finn anzusehen – sein Anblick würde mich nur daran erinnern, was ich alles verlieren werde, wenn diese Sache schiefgeht. Stattdessen denke ich an die schlafenden Kinder, als ich durch den glühenden Ring schreite, hinein in die Finsternis.

Finn folgt mir und bleibt an meiner Seite stehen. Die Unterwelt ist voller Nebel und Schatten. Normalerweise würde ich mich an einem solchen Ort mit all seinen Möglichkeiten, sich zu verstecken und herumzuschleichen, wie zu Hause fühlen, aber jede Faser in meinem Körper schreit, dass ich nicht hierher gehöre. Noch steht das Portal wie ein Leuchtfeuer hinter uns, und alles in mir möchte sich umdrehen – um mich zu vergewissern, dass es noch da ist, dass wir wieder hinausgelangen können –, aber ich erinnere mich an Julianas Worte. Wenn ich Mab beweisen soll, dass ich durchhalten kann, dann werde ich das auch. Deshalb zwinge ich mich, nach vorn zu blicken.

Finn bietet mir seine Hand an, die Handfläche nach oben, und ich erwäge kurz, seine Hilfe zurückzuweisen. Ich habe nicht vor, irgendjemandem oder irgendetwas, das uns beobachtet, meine Schwächen zu offenbaren. Aber gemeinsam sind wir stärker – hier unten und überall sonst –, und deshalb ergreife ich seine Hand; er drückt sie einmal entschlossen, und dann machen wir uns auf den Weg.

Der Boden unter unseren Füßen knarzt, und das Gewölbe über uns ächzt. Die Erde bebt und wirft zu beiden Seiten neben uns Berge auf – und dazwischen einen Pfad.

»Ich denke, wir gehen in diese Richtung«, schlägt Finn leise vor.

Diesmal bin ich
 es, die seine Hand drückt, und so wandern wir schweigend den entstandenen Korridor entlang. Mit jedem Schritt wird das Licht des Portals hinter uns schwächer, aber wir wagen nicht, zurückzublicken. Wir erwähnen es nicht einmal. Die einzigen Geräusche in diesem unnatürlichen Tunnel sind der Wind und die Steine, die unter unseren Stiefeln knirschen.

»Ich bin schon einmal hier gewesen«, flüstere ich. Der Wind trägt meine Worte in Kreisen um unsere Köpfe und wir hören ihren Widerhall noch dreimal, jedes Mal ferner. »Damals, als meine Mutter mich zum Strand mitnahm. Da sind wir hierhergekommen.«

Er drückt meine Hand fester. »Du erkennst es? Es kommt dir vertraut vor?«

»Es hat überhaupt nicht ausgesehen wie hier, aber es fühlt
 sich vertraut an. Ich weiß, dass ich schon hier gewesen bin.« Und Mab – war sie die Frau, mit der meine Mutter damals sprach? Die mir solche Angst eingejagt hat?

Die Zeit scheint hier wie in Zeitlupe abzulaufen, aber ich setze einfach konzentriert einen Fuß vor den anderen. Zuweilen steigen wir aufwärts. Dann wieder abwärts. Manchmal ist das Gelände so flach und eintönig, dass ich fürchte, unter der Monotonie zusammenzubrechen.

Von den Ungeheuern, vor denen uns die anderen gewarnt haben, ist nichts zu sehen. Hier ist nur endlose, fahle Einöde.

Als es sich anfühlt, als würden wir schon viel zu lange in einem endlosen Kreis laufen, und mein Instinkt mich anfleht, zum Portal zurückzurennen, denke ich an die schlafenden Kinder, an Lark und all die Unschuldigen, denen Haft und Sklaverei drohen, wenn wir nicht weitergehen.

Ich bin mir sicher, dass wir zahllose Meilen ins Nichts gewandert sind, da verschwinden die gewaltigen Felswände zu beiden Seiten im Nebel und zum Vorschein kommt ein dunkler, bedrückender Wald.

Um die Bäume und ihre knorrigen Wurzeln kräuseln sich wabernde Nebelfäden. Mein Herz schlägt heftig.

»Bei dir alles in Ordnung?«, fragt Finn.

Ich nicke und gehe weiter. »Wenn ich von Mab abstamme, gilt das dann auch für Jas?«, frage ich, nur um über irgendetwas sprechen zu können, das mich von diesem unnatürlichen Ort ablenkt.

»Das kann ich nicht sagen«, antwortet er. »Wenn Mabs Blut von einem deiner Eltern stammt, dann ist das wohl so.«

Meine Lippen zucken. »Bevor Mordeus sie eingesperrt und ihr eine solche Angst vor dieser Welt eingejagt hat, hätte sie wirklich ihre helle Freude daran gehabt – an der Vorstellung, dass wir irgendwie von einer großen Fae-Königin abstammen.«

»Der
 Großen Fae-Königin«, sagt Finn. »Und mir tut das wirklich leid – dass Mordeus ihr das angetan hat, dass sie sich vor uns fürchtet.«

Ich muss schlucken. »Mir geht es genauso. Aber ich hoffe … ich hoffe, dass ich sie eines Tages wiedersehen werde. Irgendwie.«

»Dafür werde ich sorgen. Wir können dir beibringen, einen Verhüllungszauber zu benutzen – oder das von einer Priesterin vornehmen lassen.« Er drückt meine Hand. »Ich weiß, wie viel sie dir bedeutet.«

»So lange Zeit war sie alles, was ich hatte.« Ich achte auf meine Füße und setze die Schritte vorsichtig. Es ist, als hätte jedes einzelne Opfer, das ich für meine Schwester gebracht habe, mich zu diesem Moment geführt. Als wäre alles eine Vorbereitung gewesen – für das Nächste, das ich tun kann, um dieses Königreich zu retten.

»Erzähl mir von Jas«, sagt Finn, geht ein paar Schritte voraus, zieht sein Schwert aus der Scheide an seiner Hüfte und haut uns den Weg durch ein Netz von Ranken frei. »Wie ist sie so?«

Ich lächele. »Sie ist wunderbar. Jas macht alle um sie herum glücklicher. Und Geschichten hat sie schon immer geliebt. Selbst als sie noch klein war und wir dachten, sie würde so etwas noch gar nicht verstehen, saß sie still in meinen Armen, während meine Mutter mir vom magischen Land der Fae erzählte. Ich glaube, Jas mochte den Klang ihrer Stimme und den Rhythmus der Erzählungen.«

Sein Blick, eigentlich ständig auf der Suche nach Gefahren, bleibt für einen Moment bei mir hängen. »Glaubst du, deine Mutter wusste, dass du in unserer Welt einmal eine Rolle spielen würdest?«

»Ich weiß nicht.« Ich zucke mit den Achseln. Falls ich recht habe und tatsächlich schon einmal hier gewesen bin – falls mich meine Mutter in die Unterwelt mitgenommen hat –, dann muss sie etwas gewusst haben.

Ein aus Nebelfäden gewobener Habicht stößt direkt vor unseren Gesichtern von oben herab. Ich reiße den Kopf zurück, wage aber nicht, meinen Schritt zu verlangsamen. Finn drückt meine Hand.

»Ist irgendetwas davon Wirklichkeit?«, frage ich.

»Das hängt davon ab, wie du Wirklichkeit definierst«, antwortet er. »Aber schau nicht nach unten.«

Weil er das sagt, mache ich natürlich genau das. Auf beiden Seiten des Nebels, der um unsere Füße streicht, ist der Boden verschwunden und es gähnen schreckliche Abgründe. Mein Schritt gerät ins Stocken.

»Augen nach oben, Prinzessin«, sagt er und zieht mich sanft weiter.

Wir laufen und laufen, bis meine Beine brennen – bis mir der Gedanke kommt, wir hätten besser nicht herkommen sollen.

Ich habe meine Entschlossenheit nun zum hundertsten Mal bekräftigt, als der Nebel und die Schatten weichen und sich wieder Berge um uns erheben. Und dann stehen wir plötzlich mitten in einem – »Das ist ein Thronsaal«, flüstere ich mit Blick auf das steinerne Podium vor uns und den Thron aus knotig verschlungenen Baumwurzeln.

»Königin Mab«, sagt Finn und hebt den Kopf zum Himmel, der weder Himmel noch Saaldecke ist. »Ich bin Prinz Finnian, Sohn von Oberon, und dies ist Abriella, Kind von Mab. Sie besitzt die Macht der Unseelie-Krone, und ich bin der mit ihr verknüpfte Partner. Wir kommen und erbitten deinen Rat, um dein Königreich zu retten.«

Der Thron ist leer, aber im nächsten Augenblick wird er von schwarzen Flammen eingehüllt, in deren Flackern eine Fae mit haselnussbraunen Augen zu erkennen ist. Ihr Haar hat die Farbe eines lodernden Feuers. Es reicht ihr bis zur Taille und wogt in den schwarzen Flammen wie in einem seltsamen Tanz.


Ich bin hier schon einmal gewesen. Und habe diese schwarzen Flammen gesehen.



An ihrem achtzehnten Geburtstag
 , sagte Mab damals, und ihre Worte schmerzten in meinen Ohren. Da wird sie zu ihrem wahren Ich werden. Versuche nicht, das zu verhindern.


Neben mir sinkt Finn auf ein Knie, und ich bin so erschrocken, dass ich ihm erst folge, als er an meiner Hand zieht.

»Ihr dürft euch erheben«, sagt Mab, ohne den Mund zu bewegen. Ich höre ihre Stimme nicht mit den Ohren, sondern als Echo in meinem Kopf. »Ich habe so selten Besucher. Tretet näher und lasst mich eure Gesichter sehen.«

Finn und ich stehen langsam auf und treten zwei Schritte vor.

Die um Mab züngelnden schwarzen Flammen weichen zurück. Erst jetzt sehe ich, wie blass ihre Haut ist – beinahe grau – und ihre Lippen blutrot. Sie wendet sich Finn zu und lächelt wehmütig. »Du hast die Augen deines Vaters, aber diese Haut wie Wüstensand, die kommt von deiner Mutter. Sie war nicht diejenige, die deine Großeltern auswählten, um neben deinem Vater zu herrschen.«

Finn schluckt, aber ich spüre, wie die Anspannung von ihm abfällt. »Sie war dennoch eine gute Königin«, sagt er.

»Zu schade, dass sie so jung sterben musste.« Mabs Lächeln raubt ihrer Aussage alle Aufrichtigkeit, und eines ist klar: Für ihr Volk mag sie das Beste im Sinn haben, und sie mag uns als Einzige helfen können, ihren Hof zu retten, aber sie ist nicht die wohlwollende Ahnfrau, die ich mir vorgestellt habe. Als Kind habe ich mich zu Recht vor ihr gefürchtet.

Ich drücke Finn beschwörend die Hand, damit er wieder atmet und sich nicht von ihr provozieren lässt.

»Du siehst genauso aus wie meine Enkeltochter«, sagt Mab und verzieht die glänzend roten Lippen zu einem Sirenenlächeln, als sie sich mir zuwendet.

»Mir wurde gesagt, ich sei ein Kind von Mab. Stimmt das? Bin ich eine Nachfahrin deiner Enkeltochter?«

»Ja. Der geliebten Königin Reé. Sie musste mit ansehen, wie alle ihre Kinder und Kindeskinder vom Hof der Seelie hingemordet wurden, und sie wusste, dass sie ihre Krone nicht würde weitergeben können, ohne das endgültige Ende unserer Stammeslinie zu riskieren. Deshalb verwandelte sie ihr letztes verbliebenes Kind in einen Menschen und sandte das Mädchen ins Reich der Menschen, wo es in Sicherheit sein würde, damit Generationen später, wenn der Hof es am dringendsten brauchte, du zu uns zurückkehren könntest, um mein Volk zu retten und unser Land vor der völligen Vernichtung zu bewahren.«

»Wir dachten, deine Linie sei verloren«, sagt Finn. »Das wurde uns nie gesagt.«

»Es gab Prophezeiungen«, erwidert sie. »Hast du sie nicht gehört? Geflüster über eine Königin, die als Außenseiterin erscheint, die Sonne und Schatten ins Gleichgewicht bringen und den Krieg beenden wird?«

Ich schnappe nach Luft. »Eine Königin?
 « Sebastian hatte von dieser Prophezeiung gesprochen, als er sich für seinen Griff nach dem Thron rechtfertigen wollte. Er glaubte allerdings, es handele sich um einen König.


Mab lässt wieder das wunderbar gruselige Lächeln aufblitzen. »In meiner Stammeslinie sind es die Frauen, die wahre Macht besitzen. Natürlich eine Königin.
 Deine Mutter sollte dir an deinem sechzehnten Geburtstag alles erzählen, und mit achtzehn sollte die unterdrückte Magie in deinem Blut befreit werden und dich verwandeln.« Sie gibt einen Laut von sich, der ein Lachen sein könnte. »Wenn du dich nicht mit Aryas Sohn verbunden hättest, wäre dieser Trank des Lebens nie nötig gewesen. Dein Blut hätte das ohne diesen schmerzvollen Tod für dich erledigt.«

Ich schüttele den Kopf. »Das begreife ich nicht. Meine Mutter war doch ein Mensch. Wenn sie auch von deinem Blut war, warum hat sie sich dann nicht mit achtzehn in eine Fae verwandelt?«

»Weil die Zeit noch nicht reif war«, erwidert Mab. »Weder für sie noch für ihre Vorfahrinnen. Sie waren nicht die Verheißenen. Sie waren nicht du.
 Was sie zu Fae machte, war unterdrückt, so wie es bei dir und deiner Schwester gewesen ist.«

Langsam schlagen ihre Worte in meinem Innern Wurzeln, als wären sie schon immer da gewesen. »Meine Mutter wusste das alles.«

»Und Oberon ebenfalls, in der Nacht, als er dich rettete«, erklärt Mab. »Es war zum Teil ihr Blut, das ihn zu ihr hinzog, obwohl er das damals noch nicht wusste. Als er nach der langen Nacht im Reich der Menschen nach Hause zurückkehren konnte, wollte er, dass sie mit ihm kommt. Sie weigerte sich, weil sie um ihre Rolle wusste. Sie wusste, sie würde die Mutter der nächsten großen Schattenkönigin sein. Sie wusste, dass Oberons Reich dich dringender brauchen würde, als sie ihn brauchte. Erst als du im Sterben lagst, wurde ihm die Wahrheit klar.«

Finn blickt auf die Erde vor seinen Füßen und schüttelt den Kopf. »Dann hat er doch das Reich beschützt«, murmelt er, und ich kann seine Erleichterung heraushören; es bedeutet ihm viel, dies über seinen Vater zu erfahren.

»Er hätte mehr Zeit gehabt, wenn Königin Arya sich nicht eingemischt hätte.«

»Arya – wusste sie, dass ich von dir abstamme?«, frage ich.

»Himmel, nein. Die Macht, die dich tarnte, war viel zu stark, um von einem Abkömmling Deaglans
 erkannt zu werden. Ihr Seher sagte voraus, die älteste Tochter von Königin Oberons Geliebter würde ihr ein Ende bereiten, indem sie ihr die eigene Klinge ins Herz stößt. Daraufhin schickte Arya ihre widerwärtigen Elementargeister durch das Portal, um dieses Feuer zu legen. Sie stellten die Falle so, dass das Haus in dem Moment einstürzt, wenn du zur Tür rennst. Du hast aber zuerst deine Schwester gerettet, hast ihr Leben über das deine gestellt und warst daher nicht dort, wo der heftigste Einsturz vorgesehen war. Weil du deine Schwester gerettet hast, konnte Oberon dich retten, indem er dir seine Krone übertrug – wenn auch Jahre früher als gedacht.«

Mein Herz pocht heftig und ich forsche in meiner Erinnerung, um ein Rätsel zu lösen, von dem ich gedacht hatte, ich hätte es schon begriffen.

»Ich dachte, du würdest es verstehen, als du auf dem Schattenthron sitzen konntest«, sagt Mab. Ihre haselnussbraunen Augen, denen meine so sehr gleichen, fassen mich in einen sengenden Blick. Mir ist, als sähe sie geradewegs durch mich hindurch und weiter in meine Vergangenheit. »Der Thron war dein. Du hättest ihn behalten können. Als Sterbliche zu regieren wäre allerdings … schwierig gewesen.«

Ich schüttele den Kopf. »Ich wusste das nicht. Warum hast du es mir nicht gesagt?«

»Wir im Zwielicht können nicht direkt mit den Lebenden sprechen – es sei denn, sie machen die Reise hierher. Du bist jetzt nur hier, weil dir die Priesterinnen mit ihrer vereinten Macht die Botschaft gesandt haben, obwohl diese verräterische Hohepriesterin versuchte, dich fernzuhalten.«

»Der Hof der Unseelie stirbt«, sage ich. »Du sagst, ich hätte eine Rolle zu spielen, aber ohne die Krone kann ich nicht auf dem Thron sitzen – und Sebastian nicht ohne die Macht. Sag uns bitte, wie wir jemanden auf den Thron bekommen.«

Diesmal lächelt sie so breit, dass ein Mund voll schwarzer Zähne zu sehen ist, und dazwischen endlose Finsternis. »Wenn er sein Leben aufgibt, kann er dir diese Krone übertragen, mein Kind.«

In den Flammen, die um den Sockel ihres Throns flackern, winden sich Schlangen. Ihr Zischen klingt wie eine Warnung, eine tickende Uhr.

»Das kann nicht die einzige Möglichkeit sein«, sage ich.

»Es kommt darauf an, welche Frage du beantwortet haben willst«, sagt sie. »Möchtest du wissen, wie man einen Herrscher auf den Schattenthron setzen kann, oder möchtest du wissen, wie man das Königreich retten kann?«

Ich blicke Finn an und kann den Verdruss in seinen Augen lesen.

»Hilf uns, dein Reich zu retten«, bellt er. »Deshalb sind wir hier.«

Die Schlangen schnellen mit gebleckten Fangzähnen in unsere Richtung, ihr Zischen wird lauter. »Ihr braucht mehr als nur Krone, Macht und Thron, um den Hof der Schatten zu retten«, sagt sie. »Königin Arya ist schon zu mächtig geworden. Ihr müsst die Höfe ins Gleichgewicht bringen. Die Lösung erfordert Opfer.«

Finn erbleicht. »Du willst doch nicht sagen, dass Abriella –«

»Sich opfern soll? Nein.« Sie neigt den Kopf zur Seite. »Obwohl sie dazu bereit wäre. Ist dir das klar? Ihre Liebe zu dir würde nicht ausreichen, um es zu verhindern. Wenn sie glaubte, Aryas Sohn wäre der Anführer, den die Unseelie brauchen, dann wäre sie bereits hier unten bei mir.« Sie schnalzt mit der Zunge. »Törichtes Mädchen.«

»Bitte hilf uns«, flüstere ich. Meine Stimme fühlt sich heiser an – als hätte ich geschrien. »Es sterben Kinder. Der ganze Hof
 stirbt.«

»Ja, weil Königin Aryas Macht zu groß ist. Selbst wenn Prinz Ronan bereit wäre, sich zu opfern, würde seine Mutter trotzdem immer mächtiger werden und mein kostbarer Hof würde trotzdem sterben. Man muss sich um sie kümmern.«

»Du schlägst vor, Arya zu töten?«, knurrt Finn. »Wie sollen wir das schaffen? Sie wird bestens bewacht, gut versteckt und ist zu mächtig.«

»Mächtiger mit jedem Tag«, pflichtet Mab ihm bei. »Der Hof der Sonne ist zu stark geworden, und das Ungleichgewicht wird sie nur weiter stärken.«

»Du willst, dass ich Sebastian bitte, sich zu opfern, damit ich
 auf dem Thron sitzen kann, aber gleichzeitig sagst du, selbst das würde nicht ausreichen, wenn wir nicht auch Arya töten.«

»Genau, mein Kind. Du musst auch die Königin töten. Und nur du
 kannst das.«

»Und wenn ich es nicht kann?« Ich starre meine Ahnfrau an. »Ich bin doch nichts Besonderes. Ich bin nur ein Mädchen –«

»Dessen Liebe so stark war, dass es sich in ein unbekanntes Reich wagte, um seine Schwester zu retten«, sagt Mab. Sie seufzt lange und tief und betrachtet mich. »Auch ich
 war nur eine Mutter, die alles gegeben hätte, um ihren Sohn zu retten. Es ist unsere Liebe,
 mein Kind, die uns zum Regieren befähigt, aber sie macht uns gleichzeitig böse. Meine Liebe brachte mich dazu, ein Königreich zu verfluchen, und deine war es, die dich dazu brachte, deinen Geliebten zu täuschen und den Hof der Seelie zu bestehlen. Verliere diese Dunkelheit in dir nicht aus den Augen. Lass sie dem Licht dienen.«

Ich möchte schreien.
 Sind wir den ganzen weiten Weg gekommen, nur damit sie uns erzählt, was wir bereits wissen? Damit sie vorschlägt, wir sollen Sebastian davon überzeugen, etwas zu tun, mit dem ich nicht leben könnte, selbst wenn er dazu bereit wäre?


»Aber …«, sagt sie nach einer langen Pause. »Wenn du es nicht übers Herz bringst, die Unsterblichkeit deines verbundenen Partners zu opfern und einen Weg zu finden, Königin Arya zu töten, dann gibt es noch eine andere Möglichkeit.«

Mir schlägt das Herz im Halse, als wäre es in höchster Eile, zurück zum Portal zu gelangen. »Wie?«

»Als ich den Schattenthron erschuf, trug ich bereits die Krone und verband den Thron deshalb mit meinem verbundenen Partner.«

Finn tritt vor mich. »Deinem Partner?«

»Für den Thron ist ein verbundenes Paar eine Person – solange der Bund durch die Magie des Eisflusses bekräftigt wurde.«

»Nein«, haucht Finn. Sein schönes Gesicht ist kreidebleich.

Ich sehe zwischen Finn und Mab hin und her, ohne zu verstehen.

»Der Eisfluss bekräftigt nicht nur den Bund. Er bindet eure Leben aneinander. Sollte also Sebastian je etwas zustoßen … sollte er beispielsweise sterben …«

»Dann würde ich auch sterben«, flüstere ich.

»Ja. Und wenn ihr gemeinsam zu diesem heiligen Wasser reist und euren Bund bekräftigt, sodass er niemals gelöst werden kann und eure Leben unauflösbar miteinander verbunden sind, dann könnt ihr, sowohl du als auch der Fae, der die Krone trägt, den Thron besteigen – gemeinsam, aber niemals getrennt. Auf diese Weise werden die Krone und ihre Macht von zweien getragen, aber nie wirklich geteilt. Wäre Prinz Ronans Seelie-Blut gemeinsam mit meinem auf dem Thron, dann würde das die Höfe wieder ins Gleichgewicht bringen.«

Ich rühre mich nicht, komme mir aber vor, als hätte mich ein Schlag drei Schritte nach hinten stolpern lassen.

Mab wendet sich wieder Finn zu. »Ich bin davon überzeugt, dass du sie, als ihr verknüpfter Partner, unterstützen wirst, welche Entscheidung sie auch treffen mag. Und ich vertraue darauf, dass du ihr die Kraft gibst, die sie braucht, um ihre Entscheidungen durchzusetzen.«

Finn drückt die Schultern durch und beißt die Zähne zusammen. »Selbstverständlich. Es wäre mir eine Ehre.« Als er sich zu mir umdreht, wirkt sein Blick so ausgehöhlt wie zuletzt, als er mir erzählt hat, wie Isabel in seinen Armen starb. Sein ganzes Leben hat er sich darauf vorbereitet, diesen Thron zu besteigen, und jetzt soll er ihn Sebastian überlassen. Und mich soll er ebenfalls aufgeben.

Ich streiche mit den Fingern über sein Handgelenk. »Finn.«

»Wir sollten gehen.«

»Du
 gehst«, sagt Mab und nickt ihm zu. »Aber ich muss noch kurz mit meinem Kind sprechen.«

Bevor Finn irgendetwas tun kann, winkt sie mit der Hand und er ist verschwunden.

Mir stockt der Atem.

»Er wird da sein, wenn ich mit dir fertig bin.«

»Was willst du?«, frage ich. Ich bin immer noch dabei zu verarbeiten, was sie mir gesagt hat – mir ein Bild davon zu machen, wie meine Zukunft aussehen könnte. Es ist ja nicht so, als ob ich diesem Königreich einfach den Rücken kehren könnte.

»Du sehnst dich nach Sterblichkeit.« Sie legt den Kopf schief und verengt ihre Augen zu Schlitzen. »Sehntest
 dich, genau genommen. Du passt dich schnell an. Vielleicht kümmert es dich nicht länger, dass du bereits die Antwort trägst, auf die du gehofft hast.«

»Sprich nicht in Rätseln. Sag mir, wie man den Hof retten kann.«

»Den Hof retten. Ist es das,
 was du dir am meisten wünschst? Mehr noch als ein kurzes Menschenleben in deiner grausamen Welt der Sterblichen?«

Die Frage fühlt sich bedeutsam an. Schwierig und zerbrechlich zugleich. »Den Hof zu retten ist, was ich mir am meisten wünsche.«

Sie nickt, und das mit einer Endgültigkeit, die mir das Gefühl gibt, dass eine wichtige Entscheidung für mein Schicksal getroffen wurde. »Du bist nicht bereit, zu herrschen.«

Fast schreie ich meinen Frust hinaus, beiße mir aber auf die Lippe. »Ich werde alles Nötige tun, um den Hof zu retten.«

»Und doch weigerst du dich, die Dunkelheit in dir zu akzeptieren. Warum weist du sie zurück?«

»Was weise ich zurück?«

»Dein Schatten-Ich.«

Mir stockt der Atem. Mein Schatten-Ich.
 Bilder gehen mir durch den Kopf. Die um das Lagerfeuer verstreuten verstümmelten Leichen der Ork-Wächter. Das im Feuerschein funkelnde blutige Messer. Julianas Locken auf meinem Nachttisch.

»Es ist eine Waffe, die auf ihren Einsatz wartet, und du weigerst dich, sie zu führen. Die liebende Abriella. Die hingebungsvolle Abriella. Die fürsorgliche, pflichtbewusste Abriella. Aber du hast noch eine andere Seite. Deine Schattenseite. Und sie besitzt Macht.
 Du musst lediglich die Teile von dir akzeptieren, die du nicht wahrhaben willst. Akzeptiere die Dunkelheit, dann wird sie erwachen und dir dienen.
 «

»Ich brauche sie nicht.«

»Doch, du brauchst sie.« Mab lächelt. »Sie enthält die Teile von dir, die böse sind. Eifersüchtig und wütend. Die selbstsüchtigen Teile, die sich endlich einmal nehmen werden, was du willst
 .« Wieder blickt sie mich an, als könnte sie durch mich hindurchsehen. Sie verzieht die Lippen, aber ich kann nicht sagen, ob sie belustigt oder angewidert ist. »Vergiss nicht, wenn du Prinz Ronan opfern willst, damit du den Bund mit deinem verknüpften Partner eingehen kannst, musst du eine andere Möglichkeit finden, die Macht zwischen den Höfen ins Gleichgewicht zu bringen. Töte die Königin – oder sieh zu, wie sie den Hof der Schatten zerstört.«

»Ich werde ihn nicht opfern.« Ich schüttele den Kopf. »So eigensüchtig bin ich nicht.«

»Ich weiß das«, sagt sie, und ihre Stimme klingt nun melodiös. »Und die Königin auch. Deswegen brauchst du dein Schatten-Ich. Denn sie
 ist nicht so zartbesaitet. Sie
 hat keine Angst davor, die ihr verfügbaren Werkzeuge einzusetzen.«

»Welche Werkzeuge?«

»Finnian, Oberons Sohn, ist mächtiger als sein Vater, und als dessen Vater vor ihm. Du kannst diese Macht nutzen. Mit dem Zugriff auf seine Magie wirst du nie machtlos sein.«

»Und sein Leben riskieren?«

»Liebende Abriella. Hingebungsvolle Abriella. Fürsorgliche, pflichtbewusste Abriella«, betet sie noch einmal herunter, und der Spott in ihren Worten ist nicht zu verhehlen. »Dein Hof braucht die böse Abriella, die erbarmungslose Abriella.«

»Du verwechselst mich mit meiner Schwester. Ich bin nicht
 das Gute in Person.«

»Natürlich nicht«, sagt sie.

So plötzlich wie er verschwunden ist, taucht Finn wieder an meiner Seite auf. Anstelle von Ehrfurcht vor dieser uralten Führerin ist seinem Gesicht nun eine wütende Entschlossenheit abzulesen, dass er keinesfalls gewillt ist, von mir getrennt zu werden.

»Geht jetzt«, sagt sie. »Die Ungeheuer wollen spielen, und am liebsten würden sie euer Portal zerstören, bevor ihr es erreichen könnt.«

Mir fährt der Schrecken in die Glieder bei dem Gedanken, hier unten eingeschlossen zu werden. »Kannst du es nicht beschützen?«

»Das Portal überbrückt die Ebenen, und an Dinge jenseits der Unterwelt kann ich nicht rühren. Geht!« Sie verschwindet, und die Wände des Thronsaals aus einer anderen Welt verblassen. Finn ergreift meine Hand und wir machen uns auf den Rückweg. Ich weiß nicht, wie schnell wir gehen müssen, aber es fühlt sich an, als hätten wir für den Hinweg Stunden gebraucht.

Finn treibt mich vorwärts. »Lauf«, sagt er.

Ich gehorche und bewege die Beine, so schnell ich kann, wobei ich ihn bei jedem Schritt hinter mir fühle. Während wir so in Richtung Portal hetzen, treibt die Unterwelt ihr Spiel mit uns. Berge erheben sich zu unseren Seiten, stürzen nieder und schwanken unter unseren Füßen. Aus der Tiefe steigen Ozeane empor, und Wellen branden um unsere Beine und drohen uns mitzureißen.

Wir halten nicht inne. Ich wage es nicht, langsamer zu laufen, bis ich in der Ferne das Portal erkennen kann, den Ring aus Licht, der uns nach Hause führt. Ich komme nicht zu Atem, darf aber auch nicht stehen bleiben.

Der Nebel, der um uns herumstreift, wird zu Regen, unerbittlich prasselndem Regen, der auf meinen Wangen sticht und mir eiskalt in die Glieder fährt. Die Berge erbeben. Meine Stiefel sind durchgeweicht, und als ich nach unten sehe, reicht mir das steigende Wasser schon bis an die Knöchel.

Finn schluckt und späht in den Nebel hinaus. »Mein Vater ist hier«, flüstert er. »Ich kann ihn fühlen.«

Ich blicke mich um, sehe aber in allen Richtungen nichts als peitschenden Regen, steigende Fluten und trostlosen Himmel.

»Ich verstehe es jetzt«, sagt er, wird langsamer und bleibt stehen. Er spricht nicht mit mir, sondern mit jemandem, den ich nicht sehen kann.

Der Lichtschein vom Portal flackert und wird schwächer.

»Finn«, sage ich und zerre an seiner Hand. Wenn ich mit meiner Mutter sprechen könnte, würde ich ebenfalls keinen Moment zögern, aber wir müssen zusehen, dass wir hier rauskommen.

»Scheiße«, ruft Finn und blickt hinunter auf das Wasser, das nun knietief ist. »Lauf!«

Das braucht er mir nicht zweimal zu sagen. Ich renne auf das erlöschende Licht des Portals zu. Meine Beine lassen sich nicht schnell genug bewegen, denn das Wasser steht mir inzwischen bis an die Oberschenkel. Schließlich schwimme ich.

Ich blicke zurück, um sicherzugehen, dass Finn hinter mir ist, aber er ist wieder stehen geblieben. Sein Gesicht zeigt nach oben und er hat die Augen geschlossen. »Geh!« Seine Stimme klingt kräftig, aber sein Körper … beginnt zu verblassen. Wie eine Wolke, die sich im Sonnenlicht auflöst.

»Nicht ohne dich. Beeil dich!«

»Ich stecke fest. Die Felsen haben sich verschoben. Geh!«

Ich schwimme auf ihn zu, aber er ruft: »Verdammt noch mal, Abriella! Dir bleibt nicht mehr viel Zeit.«

Hinter mir leuchtet das Portal und lockt, aber ich kann Finn nicht den Rücken kehren. Ich kann es nicht. Mabs spöttische Bemerkungen gehen mir durch den Kopf, aber ich beachte sie nicht. Das Mädchen, das in eine neue Welt kam, um seine Schwester zu retten, ist dasselbe, das seinen Geliebten nicht im Stich lässt.

Ich holte tief Luft und tauche, schwimme hinunter zu den Steinblöcken um Finns Füße. Die eisige Strömung zerrt an meinen Gliedern und ich muss mit aller Kraft schwimmen, um auf der Stelle zu bleiben. Eine Sekunde der Schwäche, und ich würde von ihm fortgerissen.

Ich schlinge einen Arm um seinen Schenkel und versuche mit der anderen Hand, die Felsen um seinen Fuß zu bewegen. Aber sie sind zu groß. Zu schwer. Ich muss es mit beiden Händen versuchen, während meine Beine die ganze Zeit gegen die Strömung arbeiten. Meine Finger sind taub und gehorchen nicht richtig, aber ich zerre weiter an den Felsen, die auf magische Weise immer neu erscheinen.

Ein Klageruf schallt durchs Wasser, und als ich die Augen öffne, sehe ich gespenstische weiße Augen direkt auf mich zukommen. Ich ziehe und zerre, bis dieser seltsame Ort meine Beharrlichkeit anerkennt und das Geröll, das Finn gefangen hält, nachgibt.

Hände schieben sich unter meine Arme und Finn reißt mich zurück an die Oberfläche. »Geh!«, ruft er und schiebt mich nach vorn in Richtung Portal – genau auf das Ungeheuer zu.

Ich ringe nach Atem und schüttele den Kopf. »Von dort kommt etwas auf uns zu. Wir müssen außen herumgehen.«

»Dazu haben wir keine Zeit.« Er schlingt einen Arm um mich und zieht weiter durchs Wasser.

»Ich schaffe das.« Ich mache mich los und schwimme neben ihm her. Meine Beine und Arme sind taub, und alle Vernunft sagt, dass wir von diesen Augen wegschwimmen sollten und nicht auf sie zu, aber ich zwinge mich, weiter auf das immer schwächer leuchtende Portal zuzuhalten.

»Wir haben es fast geschafft«, sagt Finn.

Ich spüre einen stechenden Schmerz im Schenkel und werde hinuntergezogen.

Tiefer, immer tiefer. Bis der Druck in meinen Ohren zunimmt und meine Lungen brennen.

Tiefer.

Ich kann die Kreatur nicht sehen, die mich festhält, aber so wie sich das Maul um mein Bein anfühlt, muss sie riesig sein. Sie schlängelt sich zwischen den Felsen durch die Strömung, bis wir eine Unterwasserhöhle erreichen. Mit den Händen taste ich nach einem scharfkantigen Stein, werde fündig und ramme ihn mitten in diese gruseligen weißen Augen.

Das Wesen lässt mich los und ich mache mich sofort auf den Rückweg, hinaus aus der Höhle. Auf halbem Weg treffe ich Finn, der den Arm um mich legt und mich Richtung Oberfläche zieht.

Die Luft brennt, als ich sie in meine Lungen sauge. Sie brennt wie Gift – so sehr, dass ich mich nicht zu einem zweiten Atemzug überwinden kann.

»Ich hab dich!« Finn zieht mich auf einen Felsvorsprung über dem schäumenden Wasser. Er legt mich dorthin und starrt mir in die Augen.

»Atme, verdammt noch mal!«, ruft er, und seine Silberaugen sind voller Verzweiflung.

Und ich tue es. Ich atme. Und es bringt mich beinahe um. Ich möchte ins Wasser zurücksinken und einschlafen. Es schmerzt so sehr.

»Noch mal!«, befiehlt Finn.

Ich gehorche, einmal, zweimal, dreimal. Jeder Atemzug schmerzt etwas weniger.

Erst dann reißt er den Blick von mir los und sieht sich um.

Die Welt dreht sich, aber ich versuche, ihm zu folgen und zu sehen, was er sieht. Der Himmel über uns ist nicht dunkel, denn im Dunkeln kann ich sehen. Dieses Schwarz ist das Nichts. Es ist eine endlose Leere.

Das Wasser schwappt an den Felsvorsprung, und das leuchtende Portal in der Ferne –

»Wo ist es?« Meine Stimme ist rau, meine Worte hören sich wie erstickt an, aber er braucht keine weitere Erklärung.

»Es ist verschwunden«, flüstert er. »Das Portal ist geschlossen.« Sein Blick fällt auf meinen Oberschenkel und sein Blick wird ernst.

Erst als ich die tiefe, blutende Wunde sehe, wird mir der Schmerz bewusst. Taubheit und Adrenalin hatten ihn verschleiert, aber jetzt schmerzt und brennt und pocht es, und außerdem ist da so viel Blut.



Ich werde hier sterben
 .
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Wenn das Wasser steigt, brauchst du das weißäugige Ungeheuer. Versteck dich nicht vor ihm.


Dieses Ungeheuer, das mich beinahe ertränkt hätte – war es das, was Lark vorhergesehen hat?


Du darfst erst aufgeben, wenn dich das Ungeheuer tiefer mit hinunternimmt, Prinzessin.


»Ich glaube, es gibt einen anderen Weg«, flüstere ich und taste blind nach Finns Hand. »Das weißäugige Ungeheuer kennt den Weg nach draußen – es muss tief unter der Oberfläche noch ein Portal geben, einen anderen Weg.«

Finns Augen leuchten im Dunkeln. »Hat Mab dir das gesagt?«

»Lark«, sage ich leise. »In meinem Traum.«

Er atmet tief durch und sieht noch einmal mein Bein an. »Kannst du damit denn schwimmen?«

Ich schüttele den Kopf. »Geh ohne mich.«

»Den Teufel werde ich tun«, faucht er.

»Ich werde dich nur behindern. Ich weiß weder, wie tief die Höhle reicht, noch, wie weit man schwimmen muss. Du wirst es nicht schaffen, wenn du mich mitziehen musst.«

Er zieht sich hastig die Jacke aus und reißt den Stoff so ein, dass ein langer Streifen entsteht. »Du hast die Wahl: Du kannst schwimmen oder ich ziehe dich«, sagt er, während er meinen Oberschenkel verbindet. Er zieht die Knoten so fest, dass es schmerzt, aber die Blutung wird gestillt.

Die Felsen ringsumher beben und bersten, als würde die Welt auseinanderfallen.

»Geh!«, rufe ich. »Und schwimm immer weiter, auch wenn du mich verlierst.« Ich schiebe ihn in Richtung Wasser.

Mit funkelnden Augen sucht er meinen Blick. Er nimmt mein Gesicht in beide Hände. »Wage es ja
 nicht, mir zu sterben, Prinzessin. Wir werden dieses Portal gemeinsam finden und gemeinsam auf der anderen Seite herauskommen. Verstanden?«

Wieder verschieben sich die Felsen unter uns, und aus den Rissen spritzt noch mehr Wasser. »Finn …«

»Hast du verstanden?«


Er wird erst aufbrechen, wenn ich zustimme, also nicke ich.

»Gut. Gehen wir.«

Er steht auf und hilft mir ebenfalls auf die Beine. Dann holt er tief Luft und springt in die Flut. Ich folge ihm und es fühlt sich an, als tauchte ich in eine Eisplatte. Es ist ein Frontalangriff auf alle Sinne, und jeder Zentimeter meines Körpers fühlt sich an, als würde er mit winzigen gefrorenen Nadeln bearbeitet. Mein Instinkt rät mir, sofort wieder aufzutauchen.

Bevor ich auch nur überlegen kann, zerrt Finn mich vorwärts und wir schwimmen gemeinsam auf den dunklen Höhleneingang zu. Zurück zu den tödlich weißen Augen und dem riesigen Rachen. Ich halte meinen Dolch fest in der Hand und schwimme mit einer Energie, die ich eigentlich gar nicht habe.

Finn führt mich tiefer ins trübe Wasser, sein Messer in der Hand, und ich folge ihm, immer auf der Suche nach diesen Augen. Vor uns ist nichts als Schwärze – keine Dunkelheit, sondern eine Leere, genau wie am Himmel über uns. Finn fasst meine Hand und deutet, und ich folge ihm, als er nach links biegt. Dann kann ich es auch sehen – einen weiteren Felskamm und die Wasseroberfläche – Luft in der Höhle. Als wir auftauchen, schnappen wir beide nach Atem.

Finn wischt sich das Wasser aus den Augen und mustert unsere Umgebung. »Ich kann nicht einmal wirklich sagen, wo oben ist«, murmelt er.

»Tiefer. Lark sagte, wir müssen tiefer hinunter.« Mir klappern die Zähne. Ich schaffe es gerade noch, mich über Wasser zu halten. Schon wird mir leicht übel und mein Puls scheint auch unregelmäßig zu sein. »Falls ich es nicht schaffe, versprich mir, dass du es weiter versuchen wirst.«

Finn starrt mich an, wieder ganz der düstere Schattenprinz. »Ich werde mal so tun, als hättest du das gerade nicht
 gesagt, gleich nachdem
 du mir versprochen hast, dass du nicht sterben wirst.«

Ich versuche zu lachen, aber es kommt nur ein Wimmern heraus.

»Bereit?«, fragt er. Auch seine Stimme klingt rau. Zwischen uns schwappt das Wasser hoch.

»Da kommt etwas«, sage ich.

»Schwimm, so fest du kannst.« Diesen Befehl wage ich nicht zu ignorieren.

Wir tauchen gemeinsam unter und ich schwimme. Ich lasse mich von Finn und seinem Gefühl leiten. Denn er hat recht. Hier verliert man die Orientierung.

Meine Beine fühlen sich an wie Eisklumpen, meine Arme wie nutzloser Ballast und meine Lunge ist so eng, dass sie platzen könnte. Sollte ich nur einen einzigen Moment an Finns Zuversicht zweifeln und befürchten, wir könnten in die falsche Richtung schwimmen, würde ich aufgeben.

Als wir wieder durch die Oberfläche brechen, steht das Wasser so hoch in der Höhle, dass wir nur eben mit Mündern und Nasen etwas Luft schnappen können. Es ist die reinste Qual. Ich kann spüren, wie der Fels zusammenrückt, auf uns eindringt und uns die Luft raubt. Über meinen Rücken, meine Beine und Arme laufen kleine Schauer.

Dann werde ich wieder hinuntergezogen. Diesmal ist da kein stechender Schmerz, und kein Ungeheuer hält meinen Schenkel, bloß winzige unsichtbare Hände, die mich nach unten ziehen, tiefer, tiefer, tiefer, tiefer
 .

Ich bin gerade so weit, Wasser in meine Lunge zu saugen, als Finns Gesicht im trüben Wasser vor mir auftaucht. Er packt mich unter den Armen und reißt mich wieder hinauf an die Oberfläche, aber nur für einen Atemzug, bevor er mich wieder unter Wasser zieht.

Wir tauchen ab und schwimmen, tauchen auf und atmen, immer wieder. Abtauchen und schwimmen, auftauchen und atmen.

Als ich überzeugt bin, dass ich nicht mehr schwimmen kann, mache ich trotzdem weiter. Als ich glaube, dass es in der Höhle nicht mehr dunkler werden kann, als ich mir sicher bin, dass ich nicht mehr weiterschwimmen kann, da sehe ich ihn: einen schwachen, pulsierenden, weißen Ring aus Licht.

Mein Körper schreit mich an, aufzuhören, loszulassen, zum Grund hinabzusinken, wo warme Arme verheißen, mich sanft zu umfangen.

Finn packt meine Hand und reißt daran. Nicht aufhören. Wage es ja nicht, aufzugeben.


Sein Wille überträgt sich auf mich, und ich kämpfe mich mit allem, was ich habe, in diesen Tunnel aus Licht hinein. Es blendet, es ist überall um uns herum, aber die Hand, die mich führt, zieht mich hinauf, immer weiter hinauf,
 und plötzlich stoßen wir durch die Oberfläche, und dort ist die Sonne und frische Luft, und aus dem Geäst dringt Vogelgezwitscher.

»Fast geschafft, Prinzessin.« Er lässt meine Hand nicht los, während er mich weiter durchs Wasser in Richtung Land zieht. Es wird allmählich flacher, und wir schleppen uns auf Händen und Knien den Sandstrand hinauf.

Ich muss husten, meine Brust hebt und senkt sich, als müssten meine Lungen all diese Minuten unter Wasser wettmachen, all diese Minuten ohne Atemluft. Dann breche ich zusammen, rolle mich auf den Rücken und bade im Sonnenlicht, sauge es auf.

Finn wendet sich mir zu. »Wie geht es deinem Bein? Kannst du laufen?«

Ich ziehe meine zerrissene Hose zurecht, untersuche meinen Oberschenkel und starre mit offenem Mund auf die unverletzte Haut. »Es ist weg.«

Mit großen Augen starrt er auf mein Bein. »Keine Schmerzen?«

»Alles … normal.«

»Als ich feststeckte, hättest du ohne mich durch das Portal gehen sollen.« Sein Kiefer ist angespannt und seine Augen funkeln wütend.

»Auf keinen Fall.«

So schnell, dass ich gar keine Bewegung erkenne, ist er über mir und presst seinen Mund auf meinen. Dies sind nicht die sanften Küsse von vergangener Nacht. Es gibt keinen Platz für Zärtlichkeit in einem Kuss, der mit zu vielen anderen Dingen überladen ist. Finn gießt alles in diesen unbarmherzig schrägen Winkel seines Mundes über meinem – Wut und Frustration und tiefe Erleichterung.

Und ich nehme alles an. Nehme ihn
 an. Ich schiebe meine Hände in sein Haar und erwidere seinen Kuss mit allem, was ich habe. Allem, was ich bin.

Ich sollte jetzt tot sein. Dreifach tot. Dass ich es nicht bin, ist ein wunderbares Geschenk. Dass er hier bei mir ist, dass er mich küssen kann, ist ein Geschenk.

Er reißt seinen Mund von mir los und will sich lösen, aber ich bekomme sein Hemd zu fassen, hole ihn zurück und führe seinen Mund wieder auf meinen. Ich möchte nicht über meine Entscheidungen streiten, nicht jetzt. Ich möchte mich jetzt einfach nur auf das Gefühl seiner Lippen konzentrieren und das köstliche Gewicht seines Körpers. Ich muss so nah bei ihm sein wie möglich.

Er stöhnt in meinen Mund, gibt nach und gibt mir, was ich will.

Finn fährt mit der Hand an meiner Seite aufwärts bis über mein nasses Hemd, bis seine große Hand meine Brust umschließt und sein Daumen durch den nassen Stoff über die feste Spitze streicht.

Ich seufze in seinen Mund, in seinen Kuss und biege mich ihm entgegen.

»Brie«, murmelt er auf meinen Lippen.

»Bitte.«

Das erstickte Geräusch, mit dem er antwortet, bricht mir das Herz und verstärkt noch meinen Drang, ihn bei mir zu halten. Unwillkürlich ziehe ich das Knie hoch, damit er ganz zwischen meinen Beinen ankommt. Ich schiebe die Hände über seinen Rücken abwärts, ziehe an seinem Hemd und streife es ihm ab. Meines folgt in einem Durcheinander von Händen und Lippen.

Ich weiß gar nicht, wer oder was ich im Augenblick bin. Ich bin Begierde. Ich bin Bedürfnis. Ich küsse ihn mit all der Verzweiflung, die mich gepackt hatte, als wir uns zum Portal kämpften. Ich kämpfe mich von Neuem hinauf an die Oberfläche, aber anstelle von Luft brauche ich ihn.


Er wandert mit dem geöffneten Mund seitlich an meinem Hals abwärts, und seine Hände fahren grob an meinen Seiten hinauf und wieder hinab. Er reißt mir die Hose von den Hüften und zieht sie weiter hinunter, wirft sie zur Seite und kommt wieder auf mir zu liegen. Er streift die Wölbung meiner Brust mit den Zähnen und spielt mit der Zunge an der pochenden Spitze.

Ich nestle an seinen und meinen Kleidern herum, will seine Haut unter meinen Händen spüren und brauche die Bestätigung seiner Wärme.

»Brie.« Unversehens packt er meine Handgelenke und hält meine Arme über meinem Kopf fest. Als er mir wieder in die Augen blickt, ist die Zärtlichkeit der vergangenen Nacht verschwunden. Jetzt blickt er mich aus Augen voll purem Verlangen an. Lust, ausgekleidet mit Schmerz.

»Ich brauche dich.« Ich bewege meine Hüften unter ihm.

Ohne den Blick von meinen Augen zu lösen, stößt er in mich hinein und ich atme aus in einem Rausch aus Genuss und Erleichterung, und wir finden zu einem ausgeglichenen Rhythmus von Geben und Nehmen.

Seine Hände gleiten von meinen Handgelenken aufwärts, bis seine Handflächen flach auf meinen liegen und sich unsere Finger ineinander verflechten. Die Wonne steigt, dehnt sich aus und verbreitet sich in mir und erfüllt mich, bis sie jeden Zentimeter erreicht und kein Platz da ist für mehr. Sein Mund ergreift Besitz von meinem, und dann trifft uns die Erlösung beide gleichzeitig. Ihre Heftigkeit schockiert mich, ich beiße auf seine Lippe und schmecke Blut.

Er keucht, als er den Kopf hebt. Sein Blick geht ins Leere, seine Lippe ist geschwollen und aufgeplatzt. Er lässt meine Hände los, streicht mit dem Daumen über meinen Kiefer und mustert ein ums andere Mal mein Gesicht.

Allzu rasch weicht die Hitze aus seinen Augen. Ich kann sehen, wie er diese Verbindung zwischen uns trennt, kann sehen, wie er sich zurückzieht, obwohl er zärtlich seine Stirn gegen meine presst. »Es tut mir leid. Ich hätte das nicht geschehen lassen dürfen.«

Meint er das jetzt ernst? Entschuldigt sich für etwas, das wir beide wollten? Ich würde lachen, wenn ich nicht immer noch etwas benommen wäre von unserer Raserei.

Er rollt von mir herunter und reicht mir meine Kleider – Hemd, Hose und Stiefel, wobei ich mich gar nicht daran erinnern kann, sie ausgezogen zu haben. Ich nehme alles entgegen und ziehe mich an, während er sich sein eigenes Hemd und die Hose schnappt.

Es ist, als wäre zwischen uns eine Wand aus Eis hochgefahren.

»Warum ist mein Bein wieder geheilt?«, frage ich. Ich will nur, dass er mich wieder ansieht.

»Es heißt, wenn Leute bei Besuchen in der Unterwelt sterben, ist es ihr Verstand, der aufgibt. Mir war allerdings nicht klar, dass das bedeutet, dass die Verletzungen nicht real sind.« Er konzentriert sich auf die Knöpfe an seinem Hemd, anstatt in meine Richtung zu blicken. Offenbar sind manche der Verletzungen, die wir auf unserem Besuch erlitten haben, durchaus real. »Wir sollten los.«

Eben war mir noch am ganzen Körper siedend heiß, jetzt ist mir kalt. Ich fühle mich verwirrt und zurückgewiesen. Widerwillig folge ich ihm. »Finn, warte.« Er bleibt mit dem Rücken zu mir stehen. »Was geschieht gerade mit uns?«

Ohne sich umzudrehen, schüttelt er den Kopf. »Wir müssen sehen, dass wir zum Palast zurückkommen.«

Ich beiße mir auf die Lippe. »Es tut mir leid, dass ich deine Chance vermasselt habe, auf den Thron zu kommen. Es tut mir leid, dass ich alles verdorben habe – dass du dein Volk nur retten kannst, wenn du das Königreich mir und deinem verhassten Bruder überlässt. Es tut mir leid, dass –«

Er wirbelt herum. Seine Augen blitzen und er presst den Kiefer zusammen. »Du glaubst, deshalb
 wäre ich wütend?« Er wendet das Gesicht zum Himmel und schüttelt den Kopf. »Wir sollten weitergehen«, sagt er noch einmal.

Ich fühle mich verletzt und verschmäht und so, als hätte ich auf beide Gefühle kein Recht. Ich schiebe das alles weg und blicke mich um. »Wo sind wir eigentlich?«

Er neigt den Kopf zur Seite. »Sag du es mir, Prinzessin.«

»Ich weiß nicht. Woher sollte ich –« Aber dann spüre ich es. An der Art, wie meine Macht in mir summt, wie die Energie in meinem Blut knistert. »Wir sind immer noch im Land der Unseelie, aber meine Magie ist noch nicht zurück. Wir sind immer noch auf dem Stillen Grat.«

Er nickt.

»Nur wo?«

Er lacht laut auf. »Ich habe keine Ahnung. Ich bin nicht so oft in der Unterwelt unterwegs.«

Er geht wieder los. Fort von der Küste, die Nachmittagssonne zu unserer Rechten. Nach Süden.
 Wir gehen nach Süden. Mehr können wir nicht tun.

***

Wir sind schon Stunden schweigend unterwegs, als meine Magie zurückkehrt; erst dann machen wir Rast.


Da bist du ja,
 sagt Misha in meinen Gedanken, als ich gerade aus einem kalten Bergbach trinke. Wir glaubten dich schon verloren, Prinzessin.



Wir haben es geschafft, aber ich bin mir nicht sicher, wo wir sind. Kannst du Sebastian bitten, uns zu suchen und uns einen Kobold mitzubringen, falls die bereit sind, hierherzureisen? Wir müssen schnell zurückkommen.



Schon dabei.


Als ich aufstehe, starrt Finn mich mit gerunzelter Stirn an. »Machst du Pläne mit Misha?«

Ich nicke. »Sebastian wird uns einen Kobold bringen.«

»Fabelhaft. Genau der Fae, den ich sehen möchte«, brummt Finn und geht um mich herum.

»Du hast ja eine Laune.«

»Entschuldige«, knurrt er.

»Woran denkst du?«

Er zuckt mit den Schultern. »Pflicht, Ehre, Opfer. Das Übliche.« Ich glaube, es ist als Scherz gemeint, aber dafür ist sein Tonfall zu hart.

»So ein edler Prinz«, flüstere ich. Ich meine es ernst. Der Unterschied zwischen Sebastian und Finn ist, dass es Sebastian um die Krone ging, Finn dagegen wollte nur seinem Volk helfen. Für mich ist völlig klar, wer von beiden der bessere König wäre, aber ich habe das nicht zu entscheiden.

Er schnaubt. »Geht so … und das ist das Problem.«

»Was soll das heißen?«

Er geht am Bach in die Hocke. »Das heißt, dass ich ein selbstsüchtiger Bastard bin, Abriella. Aber das hatten wir ja schon.«

»Du bist wütend auf mich.« Ich runzele die Stirn. »Du weißt schon, dass das nicht meine Entscheidung ist. Ich habe nicht nach einer Ausrede gesucht,
 um mit Sebastian verbunden zu bleiben, und deshalb ist es auch nicht fair, wenn du –«

Er dreht sich mit einem Ruck zu mir um. »Begreifst du es denn immer noch nicht? Ich bin einzig aus dem Grund wütend, weil du dein eigenes verdammtes Leben aufs Spiel gesetzt hast, um meines zu retten. Du hättest durch dieses ursprüngliche Portal gehen und mich zurücklassen sollen, so wie du deine Kräfte beim Überfall im Wald hättest einsetzen müssen. Du hättest der Königin in die Hände fallen oder in der Unterwelt gefangen sein können, nur weil du ständig versuchst, mich
 zu beschützen.«

»Wie kannst du so etwas sagen, wenn du genau dasselbe für mich getan hast? Als mein Bein verletzt war, hast du mich ja auch nicht zurückgelassen.«

»Du
 hast dieser Welt auch etwas zu bieten. Du hast eine Aufgabe, und dieses Land braucht dich. Ich bin doch nur –«

»Nur der, den ich liebe. Ich
 brauche dich, Finn. Und dein Land braucht dich genauso. Und das gilt auch dann noch, wenn du niemals auf dem Thron sitzen solltest.« Ich lasse die Arme sinken. »Ich werde nicht zulassen, dass du aufgibst, nur weil uns die Lösung nicht gefällt, die sie uns beschert hat.«

»Nicht gefällt
 beschreibt es nur unzureichend, Abriella. Mir hat es nicht gefallen
 , als er dich im Speisesaal küsste. Es gefällt
 mir nicht, wie er dich bei jeder Gelegenheit anfasst. Aber dabei zuzusehen, wie du dein Leben an seiner Seite verbringst, ist etwas anderes. Das wird mich vernichten, und mit dem verdammten Thron hat das überhaupt nichts zu tun.«

»Ich wäre nicht wirklich mit ihm zusammen. Wir wären verbunden und würden Seite an Seite regieren, aber das ändert nichts daran, was ich für dich
 empfinde.«

»Und wo soll ich in dieses Bild passen? Bin ich dann dein Geliebter? Dein Gefährte?
 Wird sich Sebastian daran gewöhnen müssen, genau zu wissen, welche Gefühle ich dir bereite, wenn du in mein Bett kommst? Und was, wenn es darum geht, einen Erben zu zeugen? Würdest du mich dann als Zuchtbullen haben wollen – oder erhält Sebastian diese Ehre?«

Mir zieht es den Magen zusammen, als hätte er mich geboxt. »Du bist nicht fair.«

Er flucht. »Nein, bin ich nicht. Und ich weiß, dass das alles nicht deine Schuld ist.« Er hebt den Kopf zu den Bäumen, die über uns aufragen, und der gesprenkelte Schatten verdunkelt sein schönes Gesicht. »Als Vexius starb, konnte ich nicht begreifen, warum Pretha nicht nach Castle Craige zurückkehrte – warum sie lieber unglücklich und einsam bleiben wollte, anstatt die Geliebte der Frau zu werden, der ihr Herz gehörte.« Sein Kehlkopf bebt. »Jetzt kapiere ich es.«

Er bricht mir das Herz. »Sag mir, wie ich es für dich leichter machen kann.«

Er schließt die Augen. »Abriella, ich bin dein verknüpfter Partner, und du bist meine Königin. Ich werde alles dafür tun, dich zu beschützen. Dir zu dienen. Aber ich kann nicht dein Geliebter sein, während du mit ihm dein Leben führst. Ich kann mich nicht mit Teilen von dir zufriedengeben, wenn ich weiß, dass er bis zu deinem Tod den Bund mit dir teilen wird.«

Ich strecke die Hand aus und lege sie auf seinen Arm. Ich hasse das. Als Lark mir sagte, ich würde Königin sein, antwortete ich, ich wolle gar nicht so viel besitzen, während andere nichts haben.


Das trifft sich aber gut. Denn du wirst alles verlieren.


Als ich nach meiner Verwandlung aufwachte und erkannte, dass Sebastian mich getäuscht hatte, glaubte ich schon, ich hätte alles verloren. Was hatte ich mich geirrt.

»Es tut mir leid«, flüstere ich. »Ich weiß nicht, was ich sonst noch sagen kann.«

Er hebt den Kopf, und die noch nicht vergossenen Tränen in seinen Silberaugen schneiden mir ins Herz. »Da gibt es nichts mehr zu sagen.«

Als Sebastian mit einem Kobold erscheint, starren Finn und ich uns immer noch an.

Sebastian schnüffelt und kneift die Augen zusammen, der Kiefer hart. Er weiß, dass wir zusammen waren.


Darüber kann ich mir jetzt nicht auch noch Sorgen machen. Zum ersten Mal, seit ich Finn getroffen habe, bin ich froh, etwas Abstand vom Schattenprinzen zu gewinnen, und gebe Sebastian die Hand.

Augenblicke später sind wir zurück im Unseelie-Palast. Pretha und Kane kommen herbeigelaufen und aus allen Richtungen prasseln Fragen auf uns ein.

»Geht es euch gut?« »Was hat sie gesagt?« »Gibt es eine Lösung?« »Was ist mit dem Portal geschehen?«

»Du bist wohlauf«, sage ich und mir gelingt ein Lächeln, als ich Kane mustere.

»Klar. So gut wie neu.« Auch er mustert zuerst mich, dann seinen Prinzen.

Verzweifelt klammere ich mich an dieser kleinen guten Nachricht fest. Ich brauche das, nach allem, was wir heute erfahren haben. Aber dann entdecke ich Prethas Gesicht, und alles Positive ist verflogen. »Lark?«, frage ich leise.

»Sie ist seit zwei Tagen nicht mehr aufgewacht«, flüstert sie, obwohl sie es gar nicht zu sagen brauchte. Ich kann es an ihren müden Augen und dem ausgezehrten Gesicht ablesen.

»Das tut mir so leid«, flüstere ich.

»Sag, dass ihr etwas herausgefunden habt«, sagt sie, streckt den Rücken durch und hebt das Kinn auf eine Art, wie sie es wahrscheinlich schon Hunderte Male getan hat. »Sag mir, dass wir einen Plan haben.«

»Den haben wir.« Ich drücke ihr sanft die Hand.

»Was ist passiert?«, fragt Kane. »Was habt ihr erfahren? Können wir den Thron wieder in Ordnung bringen?«

Finn nickt knapp und weicht meinem Blick aus. »Es gibt eine Lösung. Abriella braucht jetzt ein heißes Bad und etwas zu essen, und dann muss sie sich mit Sebastian besprechen, bevor wir wieder zusammenkommen.«

Kane schnaubt. »Das ist alles? Mehr habt ihr nicht für mich?«

Pretha blickt zwischen uns hin und her, das Gesicht angespannt vor Sorge.

»Ich bin in meinem Zimmer, wenn du mich brauchst«, sagt Finn und verschwindet.

Ich gestatte mir nicht, die Stelle anzustarren, die er eben verlassen hat. Und ich gestatte mir nicht, an die Einsamkeit zu denken, die sich durch seine Abwesenheit in meiner Brust breitmacht.

***

Das heiße Bad und eine gute Mahlzeit waren tatsächlich notwendig, aber als ich beides genossen habe und durch die Säle des Mitternachtspalasts wandere, ist mir klar, dass wir das Unvermeidliche nur aufgeschoben haben. Als Finn vorhin verschwand, wäre ein Teil von mir am liebsten sofort mit den Neuigkeiten herausgeplatzt und hätte allen erzählt, was wir erfahren haben. Aber er hat recht. Ich muss zuerst mit Sebastian reden. Was als Nächstes passiert, hängt einzig und allein von Aryas Sohn ab.

Ich finde Sebastian in seinen Gemächern. Er sitzt vor dem knisternden Kaminfeuer, ein Glas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit in den Fingern, und starrt in die Flammen.

Ich beobachte ihn eine ganze Weile, ohne zu wissen, ob er meine Gegenwart spürt, und ohne mich darum zu kümmern. Beim Betrachten seines Profils sehe ich den Zauberlehrling, den ich damals in Elora so sehr geliebt habe, aber ich sehe auch den hinterhältigen Prinzen, der das Mädchen getäuscht hat, das er liebte, um sich die Krone seines Vaters zu sichern.

Er war beides, das ist mir nun klar. Niemals nur der eine oder der andere, sondern beide zugleich. Das war mein großer Irrtum.

»Hallo, Abriella«, sagt er, ohne sich zu mir umzudrehen. »Ich hoffe, du hattest eine schöne Reise.«

Es ärgert mich, dass er die Veränderung in meiner Beziehung zu Finn spürt. Und obwohl Sebastian uns nicht fühlen konnte, als wir miteinander schliefen, ist er sich dieser Tatsache durchaus bewusst. Vielleicht hat er mir deshalb nicht in die Augen gesehen, seit er uns aus den Bergen zurückgeholt hat, und sieht mich auch jetzt nicht an, obwohl ich weiter in den Raum hineingehe.

»Es ist schön, wieder … zu Hause zu sein«, sage ich betreten.

Er schließt die Augen und kneift sich in die Nasenwurzel. »Zuhause. Ein seltsames Wort. Ist überhaupt irgendjemand an diesem Ort zu Hause? Finn ist hier nicht aufgewachsen, und die Götter wissen, dass mein Vater mich nicht gerade zum Besuch hierher eingeladen hat. Und du …« Jetzt flackert sein Blick doch zu mir. »Du wolltest einmal, dass ich
 dir ein Zuhause biete. Hier sollte es sein. Aber vermutlich möchtest du das nicht mehr.«

Ich muss schlucken. Ein weiteres Gespräch über uns
 kann ich nicht ertragen, bevor er weiß, was wir tun müssen. »Wir haben es geschafft, Mab zu besuchen.«

Er neigt den Kopf zur Seite und dehnt seinen Hals. »Lass mich raten. Hat sie vorgeschlagen, dass ich sterben soll? Dass ich mich opfere, um dir die Krone zu überlassen? Es würde ihr bestimmt gefallen, wenn Aryas Sohn noch so jung sein Leben aufgäbe, damit ihr Abkömmling den Thron besteigen kann.«

»Das stand nicht zur Debatte.«

Als er mich abermals ansieht, ist sein Blick misstrauisch. Und ein Teil von mir – der Teil, der immer noch das einsame Mädchen ist, das seine Schulden loswerden und seine Schwester retten wollte – dieser
 Teil von mir möchte sagen, was immer nötig ist, um den Schmerz zu lindern. Aber ich kann nicht. Es wäre uns beiden gegenüber nicht fair.

»Wir lagen richtig«, sage ich, als es aussieht, als würde er nichts dazu anmerken. »Der Grund für den Langen Schlaf ist das Sterben des Hofes, und solange niemand auf dem Thron sitzt, wird die Krankheit immer weiter um sich greifen. Ar– deine Mutter – wird dadurch noch mächtiger werden, bis dieser Hof völlig zugrunde geht.«

»Dann hat dir Mab also genau das erzählt, was du schon weißt«, bemerkt er dumpf

»Sie hat uns auch gesagt, die Königin sei inzwischen so stark geworden, dass wir entweder ihr Leben beenden oder aber Seelie-Macht auf den Schattenthron bringen müssen
 , um das Gleichgewicht wiederherzustellen. Mab sagte, ihr Blut und Glorianas Macht könnten den Thron gemeinsam übernehmen, um das Reich zu retten.«

Er schluckt heftig. »Ich wollte nie, dass so etwas passiert.« Er steht auf, leert sein Glas und geht hinüber zu der kleinen Bar in der Ecke, um es wieder aufzufüllen.

»Es gibt eine Lösung. Eine, bei der wir uns nicht opfern müssen.«

»Meine Mutter töten?«, fragt er. »Wahrscheinlich möchtest du, dass ich das tue. Ich muss dich aber leider daran erinnern, dass sie auf meine Botschaften und Briefe nicht antwortet. Ich habe genauso wenig eine Ahnung wie du, wo sie ist.«

Der Junge von früher ist verschwunden. Dieser hier hat alle Hoffnung verloren, und ich kann das nicht ertragen. »Wir gehen davon aus, dass deine Mutter nicht getötet werden kann – jedenfalls nicht, solange sie über derart unverhältnismäßig viel Macht verfügt.«

»Also, was tun wir dann?«, fragt er und reibt sich das Genick.

Ich atme einmal tief durch. »Du und ich, wir können gemeinsam den Thron besteigen. So regieren die Krone und ihre Macht zusammen. Weil wir den Bund eingegangen sind. Weil wir auf diese Weise vereint sind. Dazu wäre lediglich eine Reise zum Eisfluss nötig. Wenn wir das gemeinsam tun, wird das Wasser unsere Verbindung dauerhaft machen und unsere Leben aneinander binden.« Ich schlucke. »Und dann können wir Seite an Seite regieren.«

Er lässt sein Glas stehen und dreht sich zu mir um. »Und was hältst du von diesem Plan?«

Der Hoffnungsschimmer in seinem Blick trifft mich wie ein Stich ins Herz. »Sebastian, ich kann nicht in Liebe mit dir verbunden sein. Das haben wir hinter uns, und es wäre keinem von uns gegenüber fair, es zu versuchen.«

»Genau«, höhnt er. »Weil du dich sorgst, mir
 gegenüber fair zu sein.«

»Diese Sache ist wichtiger als du und ich.« Während ich noch um Worte ringe, blickt er mich aus seinen schönen Augen an und sucht in meinem Gesicht wieder und wieder nach Antworten. »Wir würden das tun, um Tausende unschuldiger Fae vor Tod und Sklaverei unter Aryas Herrschaft zu bewahren.«

»Du musst mir glauben, dass ich nichts von ihren Plänen wusste. Ich wollte nicht, dass der Hof der Unseelie so zu leiden hat.«

»Das weiß ich«, flüstere ich.

Er kommt näher. »Dann wirst du mit mir verbunden bleiben? Und an meiner Seite regieren?« Er fasst meine Hand. »Du bist bereit, das zu tun – für ein Volk, das du einst verabscheut hast?«

Seufzend ringe ich um Geduld angesichts der Tatsache, dass Sebastian mich noch immer nicht versteht. »Natürlich. Diese Leute …« Mir gehen Bilder durch den Kopf – Finn und seine Freunde, wie sie sich all die Jahre unter dem Fluch abmühten; die Leute in der Unseelie-Siedlung in Mishas Territorium; die schlafenden Kinder und die freundlichen Gesichter in Staraelia. »Ich war voreingenommen und lag völlig falsch. Diese Leute haben schon zu viel ertragen müssen. Ein Anführer, der sie beschützt, ist das Mindeste, was sie verdient haben.«

»Ich hätte alles getan, um dir zu beweisen, dass ich es ernst meine«, sagt er. »Alles, um dich zurückzubekommen. Und jetzt, wo ich dich endlich bekomme, jetzt wo unsere Zukunft besiegelt ist, liebst du einen anderen.«

»Ich habe mich nicht absichtlich in ihn verliebt.« Ich muss schlucken. Der Schmerz ist zu groß. Meinem Herzen wird von allen Seiten zugesetzt. »Aber das hier ist wichtiger, als du oder ich es sind.«

»Was du für ihn empfindest – das liegt an der Verknüpfung. Generationen von Mabs Ahnenreihe haben sich zu ihren verknüpften Partnern hingezogen gefühlt. Es ist nicht deine Schuld, dass du diese Gefühle hast.«

Vielleicht hat meine Beziehung zu Finn tatsächlich so ihren Ausgang genommen, aber nun ist meine Liebe zu ihm mehr als das. Aber spielt das überhaupt noch eine Rolle? Die Wahrheit kann Sebastian eigentlich nur noch mehr verletzen.

»Wenn ich einwillige, bedeutet das, dass du mir eine Chance gibst?«, fragt er. »Uns
 eine Chance gibst? Oder willst du weiterhin mit meinem Bruder schlafen?«

Ich zucke angesichts seines vorwurfsvollen Tons zusammen. Er hat nicht ausdrücklich von Ehebruch und Fremdgehen gesprochen, aber so war es gemeint.

»Glaubst du, ich wusste nicht, was er vorhatte, als er dich zum Stillen Grat brachte?« Er lacht freudlos und schüttelt den Kopf. »Glaubst du, ich hätte bei meiner Ankunft im Gebirge nicht bemerkt, wie ihr einer nach dem anderen riecht?«

Eigentlich wollte ich mich entschuldigen, aber ich klappe den Mund wieder zu. Eine wunderschöne, perfekte Nacht habe ich bekommen. Ich muss so vieles aufgeben. Diese eine Nacht werde ich nicht auch noch bereuen. »Ich weiß nicht, was zwischen Finn und mir geschehen wird«, sage ich schließlich. »Aber bei diesem Plan werden du und ich nicht einfach heiraten und uns wieder ineinander verlieben.«

Er macht einen Schritt nach hinten und sein Blick wird leer.

»Ich will ihn nicht hier haben«, sagt er. »Ich kann nicht an deiner Seite regieren, wenn er in der Nähe ist – wenn ich fühlen muss, wie du … dich nach ihm sehnst.
 «

»Er ist mit mir verknüpft und kann mir Kraft geben, wenn ich sie brauche. Auf diese Weise kann er mich beschützen.«

»Du kannst auch aus der Ferne auf seine Kraft zugreifen. Ich
 werde dich an deiner Seite beschützen«, bellt er. »Ich bin als Partner mit dir verbunden. Wenn wir das Leben gemeinsam verbringen und Seite an Seite regieren sollen, kannst du mir zumindest das
 zugestehen. Ich will ihn nicht im Palast haben, und er darf in deinem Leben nicht mehr sein als ein treuer Diener.«

»Du willst ihn ins Exil schicken? Wie es Mordeus getan hat?«

»Ich verbanne ihn nicht aus diesem Land, ich will nur …«

Ich lasse den Kopf hängen und konzentriere mich auf meinen Atem, während mich seine Qual zerreißt. Ich lasse es zu. Dieses eine Mal blockiere ich ihn nicht. Ich muss das fühlen. Ich muss verstehen, was diese Lösung für ihn bedeutet. Sonst wird mich mein eigener Schmerz – meine Wut und meine selbstsüchtigen Wünsche – zerstören.

So wie Finn sich am Nachmittag verhalten hat, glaube ich nicht, dass er im Palast bleiben würde, ganz egal, was Sebastian fordert. Wahrscheinlich wird er nicht einmal in der Hauptstadt bleiben wollen. Ich kann es ihm nicht verdenken – allen beiden nicht. Und auch mir gebe ich nicht die Schuld für meine Wut auf alle, die uns in diese Situation gebracht haben.

Hätte Oberon Arya nicht verführt, um den Hof von Seelie zu schwächen.

Hätte die Königin nicht diese Elementargeister ausgesandt, um das Haus meiner Kindheit in Brand zu stecken.

Hätte meine Tante meine Schwester Jas und mich nicht zu diesem ausbeuterischen Vertrag verleitet.

Hätte Sebastian mich nicht getäuscht, damit ich den Bund mit ihm eingehe.

Meine Verbitterung ist ein schleichender Schatten der Zerstörung, der nur darauf wartet, auf die Welt losgelassen zu werden, aber ich unterdrücke ihn, tiefer, tiefer hinunter an einen Ort, wo mich seine Dunkelheit nicht umstimmen kann.

Als ich den Kopf wieder hebe, beobachtet mich Sebastian, und die Sehnsucht steht ihm so klar ins Gesicht geschrieben, dass es keiner besonderen Verbindung bedarf, um zu erkennen, was es für ihn bedeutet, mich zu verlieren. »Also gut«, sage ich leise. »Finn wird nicht im Palast bleiben. Ich werde keine Beziehung mit ihm haben. Er ist von alldem genauso wenig begeistert, Bash. Er hat ganz bestimmt nicht darauf gehofft, mein Liebhaber zu sein, während wir beide gemeinsam regieren.«

Er verzieht das Gesicht und drückt mir seine Hand auf die Brust. »Auf diese Weise hast du mich nie geliebt. Nicht so, von ganzem Herzen. Wie hat er das geschafft? Weshalb hast du ihn gewählt?«

Meine Augen brennen, ich weiche zurück und seine Hand fällt zwischen uns herunter. »Ich wähle niemanden. Diesen Luxus kann ich mir nicht erlauben. Ich wähle die Zukunft für das Reich.«

Sebastians Kiefer zuckt. »Also schön. Bringen wirs hinter uns.«

Ich blicke ihm lange in die Augen, bevor mir klar wird, dass ich auf seinen Widerstand warte, dass ich auf seine Weigerung hoffe.

Dass er mir einen Vorwand liefert, aus dieser Sache herauszukommen.

Ich schließe die Augen und konzentriere mich auf die feine Verbindung zwischen mir und dem König der Wilden Fae.


Wo sind die anderen?,
 frage ich Misha in meinen Gedanken.


Wir sind im Besprechungsraum und versuchen herauszufinden, ob Juliana eine Verräterin ist. Komm zu uns, wenn du so weit bist
 .
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Die Luft summt vor Magie, als ich den Besprechungsraum betrete. In der Ecke sehe ich Juliana, aber ihre Füße schweben knapp über dem Boden und ihre Arme liegen eng an ihren Seiten an, woraus ich schließe, dass sie nicht freiwillig hier ist.

Finn wirft mir einen kurzen Seitenblick zu, als ich mit Sebastian hineinkomme. Er wendet sich aber gleich wieder Juliana zu, während wir am Kopfende des Tisches Platz nehmen.

»Offensichtlich haben wir ein Sicherheitsproblem«, erklärt Finn den Anwesenden, ohne den Blick von der Frau zu nehmen, die einmal als Königin an seiner Seite hätte regieren sollen. »Irgendjemand hält Königin Arya auf dem Laufenden. Sie wusste, wann die Kinder in die Hauptstadt gebracht wurden und wann Abriella dort bei ihnen war. Juliana wusste das ebenfalls, weil ich mich an diesem Tag mit ihr ausgetauscht habe.«

Juliana schüttelt den Kopf. »Glaubst du, ich würde unschuldige Unseelie-Kinder ermorden, Finn? Und die Belagerung meiner eigenen Hauptstadt planen?«

Finn beachtet sie nicht und fährt fort. »Und dann war da der Angriff auf unser Lager auf dem Weg zum Portal. Irgendjemand
 muss der Königin verraten haben, wo wir sein würden.«

»Warum sollte ich diesem Miststück helfen?«, faucht Juliana. Ihr laufen Tränen über die hübschen porzellanartigen Wangen. »Ich stehe auf eurer Seite.«

»Du
 wusstest aber, wo wir waren.«

Sie schüttelt den Kopf. »Warum sollte ich dir schaden wollen, wenn ich dich doch liebe?«, flüstert sie. »Ich habe dich immer geliebt, und selbst als ich akzeptiert hatte, dass du diese Gefühle nie erwidern würdest, tat ich alles, damit du den dir zustehenden Platz auf dem Thron einnehmen kannst.«

Finns Kiefer verhärtet sich, aber sein Blick wird noch härter – wie silberne Eisstücke. »Wenn du deine Unschuld beweisen willst, lass deine Schilde für Misha herunter. Lass ihn deine Gedanken sehen.«

»Es lässt sich aber nicht sagen, ob sie die Schilde ganz gesenkt hat«, wendet Misha ein. »Mit ihren Fähigkeiten könnte Juliana mir mit Leichtigkeit nur Bruchstücke zeigen. Wenn ich keine Gedanken finde, die sie mit Arya in Verbindung bringen, dann beweist das noch lange nicht ihre Unschuld.«

»Finn, ich schwöre es dir«, fleht Juliana. »Wir wussten doch gar nicht, wer Abriella war. Mab versteckte alle Hinweise, dass sie eine Nachfahrin hatte. Wir konnten es nicht wissen. Und wenn Mutter es gewusst hätte, dann hätte sie dir auch das Portal geöffnet.«

Finn verschränkt die Arme und lehnt sich im Stuhl zurück. »Lass deine Schilde herunter. Lass meinen Freund in deine Gedanken blicken.«

Weitere Tränen laufen ihr über die Wangen und sie flüstert: »Es tut mir leid, aber es ist nicht so, wie du denkst.«

Misha atmet hörbar stockend durch. »Sie war verantwortlich für den Barghest«, bemerkt er kühl. »Sie und die Hohepriesterin haben ihre vereinte Magie genutzt, um den Todeshund auf Abriella zu hetzen. Sie glaubten, bei ihrem Tod würde die Krone auf Finn übergehen.«

Finn hört vermeintlich gleichgültig zu, aber aus seinen Augen spricht, wie verletzt er ist. Das hat er nicht verdient. Ich mag Juliana zwar nicht besonders, aber sie war sein ganzes Leben mit ihm befreundet. Sie bedeutet ihm etwas, und sie jetzt zu verlieren, wo er so viel anderes verliert, muss ihn furchtbar treffen.

»Du«, knurrt er sie an. »Du
 hast dieses Biest auf sie gehetzt?«

In ihren Augen glitzern Tränen. »Mutter hat es sofort gespürt, als Abriella unser Reich betrat. Die Hohepriesterin hat dir gedient, Finn, so wie sie es geschworen hat. Sie hat dir von Anfang an gedient, und als ihr Gelübde gegenüber Mab sie das Leben kostete, dachte sie immer noch,
 sie würde dir dienen.«

Finns Augen brennen vor Wut, und er ballt immer wieder die Fäuste, als versuche er, sein Temperament im Zaum zu halten. »Und die Sluagh? Das Feuer?«, fragt er mit vorgerecktem Kiefer.

»Mutter verschaffte sich Zugang zur Macht des Spiegels«, flüstert Juliana. »Sie lockte Brie dorthin und die Sluagh erledigten den Rest. Wir wollten das übernehmen, damit du es nicht tun müsstest. Für dich war die Liebe immer wichtiger als die Pflicht, und du hast dafür bezahlt. Wir alle
 haben dafür bezahlt.«

»Mit Verlust
 brauchst du mir nicht zu kommen«, faucht er.

»Mit dem Angriff auf die Hauptstadt und den Leuten, die euch auf dem Weg zum Portal aufhalten wollten, habe ich nichts zu tun. Ich hätte das Portal niemals außer Kraft gesetzt, solange du auf der anderen Seite bist.«

Wir blicken alle auf Misha und wollen wissen, ob das wahr ist.

Er starrt Juliana lange an und schüttelt dann den Kopf. »Soweit ich das beurteilen kann, sagt sie die Wahrheit, aber ich kann für nichts garantieren.«

»Siehst du?«, flüstert sie. »Lasst mich bitte frei. Ich liebe meinen Hof. Ich will doch nur helfen.
 «

Finn starrt sie an. Sein innerer Konflikt ist im ganzen Raum präsent.

Ich hebe mein Kinn und versuche, königliche Autorität auszustrahlen. »Nein«, sage ich, damit Finn nichts sagen muss. »Sie bleibt eingesperrt, bis der Thron wieder besetzt ist. Wir können nicht riskieren, dass die Königin uns so kurz vor der Lösung findet.«

Misha sieht mich mit seinen großen rostbraunen Augen an. »Dann ist es also beschlossen? Ihr geht zum Eisfluss, damit ihr gemeinsam den Thron besteigen könnt?«

»Das werden wir«, antwortet Sebastian. Er blickt von Misha hinüber zu Finn. »Ich habe aber nicht vor, meine verbundene Partnerin mit einem anderen Fae zu teilen, deshalb musst du den Palast verlassen und dir einen anderen Ort zum Leben suchen.«

Finns Lächeln ist so eiskalt, dass mir das Blut in den Adern gefriert. »Betrachte es als erledigt.«

Prethas sorgenvoller Blick wandert von Misha zu Kane und weiter zu Finn, bis er schließlich bei mir landet. »Bitte beeilt euch«, sagt sie.

Finns Miene wird sanfter, als er sich zu seiner Schwägerin umdreht, aber Pretha schiebt energisch ihren Stuhl zurück und rennt aus dem Zimmer.

»Wir werden bei Tagesanbruch aufbrechen«, sagt Sebastian. »Wenn du dazu bereit bist.«

Ich nicke. Es gibt keinen Grund zu warten.

Kane räuspert sich. »Finn, du solltest mitgehen, falls es Schwierigkeiten gibt.«

Finn reagiert abweisend. »Du kannst an meiner Stelle mitgehen, Kane. So ist es besser für alle.« Er steht auf, wirft mir noch einen letzten Blick zu und schaut dann wieder zu Boden.

Es ist, als würde sich eine Faust um mein schmerzendes Herz legen und den Luftstrom aus der Lunge blockieren. Mir ist sogar ein wenig schwindlig.

»Riaan wird uns ebenfalls begleiten«, erklärt Sebastian. »Er kennt das Goldene Militär besser als jeder andere hier und hat die Kräfte der Unseelie dabei unterstützt, das Koboldgebirge gegen die Seelie zu verteidigen. Er wird uns dabei helfen können, ihren Einheiten auf dem Weg zum Fluss aus dem Weg zu gehen.«

»Gut«, sagt Finn. Er macht einen Schritt in Richtung Tür, bleibt dann aber stehen und dreht sich zu mir um. Unsere Blicke treffen sich und mein Herz setzt für einen Schlag aus, als ich daran denke, wie ich in der Höhle in seinen Armen gelegen habe, wie glücklich ich war und wie voller Hoffnung, als wir über die Zukunft sprachen. »Pass auf dich auf, meine Königin«, sagt er leise. »Und lebe wohl. Ich werde fort sein, wenn ihr zurückkehrt.«

Er geht, bevor ich etwas antworten kann, und nimmt die Faust, die mein Herz gepackt hält, mit sich. Ich dachte, es würde mir Erleichterung schaffen, aber so oft und gierig ich auch den Atem einsauge, bleibe ich im Inneren ausgehöhlt.

***

Ich kann nicht schlafen. Kann nicht genug Ruhe in meine Gedanken bringen, um es auch nur zu versuchen.

Ich wandere ziellos durch die dunklen Gänge und stehe unvermittelt vor Finns Tür. Ich kann nicht aufbrechen, ohne ihn noch einmal zu sehen; also trete ich ein, obwohl ich weiß, dass er mich möglicherweise fortschicken wird.

Er liegt im Bett und starrt hinauf zum Sternenhimmel.

Ich bitte nicht um Erlaubnis. Ich krieche einfach neben ihm ins Bett, damit ich ihm noch ein letztes Mal nahe sein kann.

»Bei dir alles in Ordnung?«, fragt er, ohne mich anzusehen. Seine Stimme klingt rau.

»Eigentlich nicht«, flüstere ich. »Aber ich wollte dir sagen, dass es mir leidtut. Das alles. Ich hasse es, dir so wehzutun.« Ich höre ihn lange seufzen, aber dann rollt er sich mit einer raschen Bewegung zur Seite, schwingt die Beine über die Bettkante und setzt sich auf.

Er stützt den Kopf in die Hände. »Mir tut es nicht leid«, sagt er und wirft mir einen Blick zu. »Nicht, dass ich dich liebe, obwohl ich weiß, dass es mich zerreißen wird, dich mit ihm zusammen zu sehen. Du bist die Königin, die mein Volk verdient hat, der von Mab verheißene Segen. Ich möchte nur …«

»Was?« Ich strecke den Arm aus und fahre mit den Fingern seine Wirbelsäule entlang. Es fühlt sich gut an, ihn zu berühren, und er erschauert unter meiner Liebkosung. »Was du willst.«

»Du solltest erwägen, die Erinnerung an mich von einer Priesterin aus deinem Gedächtnis löschen zu lassen.«

Ich reiße die Hand zurück, als hätte ich mich an ihm verbrannt. »Warum? Warum möchtest du das?«

Er presst die Hände auf seine Augen. »Weil ich möchte, dass du glücklich bist. Ich möchte nicht der Grund sein, weshalb du kein glückliches Leben führen kannst. Immerhin hast du ihn einmal geliebt.«

»Aber nicht wirklich. Nicht auf eine Art und Weise, die zählt.«

Er legt die Hände auf die Knie und schluckt heftig. »Einem Teil von dir bedeutet er immer noch etwas. Wenn du ihn lieben könntest, wenn er dich glücklich machen könnte, dann möchte ich nicht, dass dich ein einziger Gedanke an mich davon abhält.«

»Finn, das kann ich nicht«, hauche ich und schüttele den Kopf. »Bereust du es denn so sehr?«

»Nein.« Er dreht sich ganz zu mir um und lächelt, obwohl ihm Tränen über die Wangen laufen. »Dich zu lieben, das Geschenk deiner Liebe zu spüren – etwas Besseres ist mir in meinem ganzen Leben nicht widerfahren. Das zu bereuen, nur weil du nicht mehr die Meine sein wirst, wäre … Das wäre, als wenn man einen Blick auf die Sterne bereuen würde, bevor man in ewige Finsternis gestoßen wird.«

Mein Herz zieht sich fest zusammen um das Messer, das er hineingestoßen hat. »Dann verlange nicht von mir, jemand anderen so zu lieben, wie ich dich liebe. Und wage es nicht, mich zu bitten, dich zu vergessen.« Ich rutsche auf dem Bett zu ihm hinüber und wische seine Tränen fort. »Ich würde wählen, dich zu lieben, selbst wenn ich wüsste, wie es weitergeht. Ich würde die Liebe zu dir wählen trotz der schmerzlichen Gewissheit, dass ich dich nicht haben kann. Und auch morgen werde ich wählen, dich zu lieben. Eher würde ich aufhören zu atmen als aufhören, dich zu lieben.«

Er dreht den Kopf herum und drückt seine Lippen auf meine Handfläche. »Danke«, flüstert er. »Ich habe das nicht verdient.«

»Doch, das hast du. Aber hier enden die Entscheidungen, die ich treffen kann, oder?«

Er schüttelt den Kopf, und eine einsame Träne läuft ihm über die Wange. »Deshalb hat Mab dich ausgewählt«, murmelt er. »Weil sie wusste, du würdest den Schmerz lieber selbst ertragen, als Unschuldige leiden zu lassen. Und ich würde sie dafür hassen, wenn es nicht genau das wäre, was mein Volk braucht.«

Ich schwinge meine Beine übers Fußende des Bettes und setze mich neben ihn. Er legt einen Arm um mich und wir lehnen die Köpfe aneinander. »In einer anderen Welt, in einem anderen Leben, da wären wir zusammen«, flüstere ich. »Keine Königreiche, die regiert werden müssen, niemand, der gerettet werden muss, nur du und ich und ein einfaches Leben voller Liebe zueinander.«

»Aber wir sind in dieser Welt. In diesem Leben.« Er drückt mir einen Kuss auf die Schläfe, und es fühlt sich an wie ein Lebewohl. »Also muss ich mir das für meine Träume aufheben.«

***

Das Taubheitsgefühl, mit dem ich an Sebastians Seite durchs Gebirge wandere, hat nichts mit der kalten Luft und der untergehenden Sonne zu tun. So fühlt es sich an, wenn man sein Herz für eine größere Sache opfert. Als würde man es zurücklassen, auf dem Dachboden wegschließen, wo man hofft, dass es sicher verwahrt ist, aber auch abgetrennt vom eigenen Leben.

Immer wieder erwische ich Sebastian dabei, wie er mich forschend ansieht, aber mir fehlt die Kraft, um ihn nach dem Grund zu fragen. Ich kann mich nur auf die bevorstehende Aufgabe konzentrieren – einen Fuß vor den anderen zu setzen, in dem Wissen, dass mich jeder Schritt einer Zukunft ohne Finn näher bringt. Einer Zukunft, in der mein Herz weggeschlossen ist und die Pflicht übernimmt.

Ein Kobold hat uns so weit ins Koboldgebirge hinaufgebracht, wie er konnte. Den Rest des Weges bis zum Eisfluss gehen wir zu Fuß und sollten vor Einbruch der Nacht dort ankommen. Dann werden wir in seinen Wassern schwimmen, den Bund bekräftigen und dann unser Lager aufschlagen. Morgen werden wir zum Palast zurückkehren und gemeinsam den Thron besteigen.

Kane geht voraus. Offenbar ist er in dieser Gebirgsregion aufgewachsen – westlich von Staraelia und im Süden der Bergkette, die wir auf dem Weg zum Portal durchwandert haben. Mit mir hat er kaum mehr als ein paar Worte gewechselt. Ich weiß, auch er macht sich Sorgen um Finn. Wahrscheinlich fühlt er sich hin- und hergerissen zwischen der Treue gegenüber seinem Prinzen und dem Hof, den er retten will. Ich bin froh, dass er nicht darüber spricht. Ich weiß genau, wie er sich fühlt, und ich könnte es vielleicht nicht ertragen, die richtigen Worte zu finden.

Hinter uns hält Riaan Ausschau nach Königin Aryas Goldenem Militär.

»Ich möchte, dass du mir versprichst, dass du uns eine Chance gibst«, sagt Sebastian und unterbricht damit unser langes Schweigen.

Ich werfe ihm einen kurzen Blick zu. Ich bin dazu jetzt nicht fähig.

Kane bleibt abrupt stehen und dreht sich um. »Du willst mich wohl auf den Arm nehmen, Junge?«

Sebastian sieht ihn verärgert an. »Halt dich da raus.«

Ich schüttele den Kopf. »Bash, bitte lass das.«

»Ich möchte von dir nur –« Sebastian bricht ab und fasst sich an den Arm, in dem ein Pfeil steckt.

»Am Waldrand!«, brüllt Riaan und kommt herangelaufen, während Kane den Angreifern entgegenstürmt.

Die Luft ist erfüllt von rauschender Magie, als Riaan uns zusammendrängt und mit seinem Körper abschirmt.

»Gift«, krächzt Sebastian. »Abriella. Duck dich.«

Aber es ist schon zu spät. Ein Pfeil trifft mich, bevor ich seine Warnung registriere.
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Man bringt uns tief ins Koboldgebirge, zu einer Festung an einer Bergflanke, aber kaum sind wir dort, wirft man uns ohne Anweisung oder Erklärung in eine dunkle Zelle. Ich erlange ab und zu das Bewusstsein, aber mein Körper ist geschwächt von dem Gift, mit dem sie mich vollgepumpt haben.

Dieses Zeug wirkt anders als die Substanz, die sie zuvor bei mir benutzt haben, denn es blockiert alles – nicht nur meine Magie, sondern auch die Fähigkeit, meine Muskeln zu kontrollieren. Ich kann atmen, allerdings nicht gut, und jedes bisschen Luft, das meine Lungen aufnehmen kann, lässt mich verzweifelt nach dem nächsten Atemzug gieren. Es ist ein Tod, ohne zu sterben. Ein Albtraum.

Sebastian liegt neben mir in der engen, finsteren Zelle. Er muss dasselbe Gift bekommen haben. Wenn er zu rufen versucht, klingen seine Worte ganz verwaschen, und bei mir wäre es bestimmt nicht anders, wenn ich zu sprechen versuchte.

Ich verschwende meine Energie nicht mit Schreien – ich habe ja kaum genügend Kraft zum Atmen.

Ich muss an die schlafende Lark denken. Und die trauernde Pretha.

Ich muss an Finn und sein gutes Herz denken, seine endlosen Opfer, und wie sehr er sich um die Rettung seines Königreichs bemüht hat.

Riaan steht mit in den Nacken gelegtem Kopf in der Zellenecke, aber von Kane ist nichts zu sehen. Ich hoffe, dass er entkommen konnte. Hoffentlich sind er und Finn schon auf dem Weg, um uns hier herauszuholen.

Aber wo sind wir überhaupt?

Was haben sie mit uns vor?

Und warum haben sie Riaan mitgenommen? Was wollen sie von ihm?

Wieder schwindet mir das Bewusstsein und ich bin froh, lasse mich sinken, hinunter, immer tiefer und fort von diesem nutzlosen Körper.

»Weckt sie auf.« Eine scharfe weibliche Stimme reißt den tröstlichen Schleier der Bewusstlosigkeit fort. Riaan stößt mich mit dem Stiefel in die Seite, und als ich die Augen aufbekomme, versetzt er Sebastian einen Tritt.

»Brie«, ächzt Sebastian.

Ich hebe den Kopf und sehe Königin Arya, die in der Tür zu unserem engen Kerker steht. Ihr schönes, über die Schultern herabfließendes blondes Haar steht im krassen Kontrast zu ihrem verbitterten Gesicht. Sie ist zu jung, um so alt zu sein, aber die Verbitterung, die ihre Seele hat altern lassen, spricht aus ihren Augen.

»Mutter«, bringt Sebastian mühsam hervor und stemmt sich taumelnd hoch. Ich frage mich, wie er das schafft. Ich kann nicht einmal meine Beine unter mich bringen.

Ein Lichtstrahl fährt aus Aryas Hand und schmettert Sebastian gegen die Rückwand der Zelle. »Das ist mein Sohn«, sagt sie, »der König werden wollte und gescheitert ist. Nur ein Narr würde versuchen, den Schattenthron ohne die dafür erforderliche Macht zu besteigen.«

»Ich wussedas nich«, lallt er.

»Aber was macht das schon, oder?«, fragt sie und neigt den Kopf zur Seite. »Ist es so ein großer Triumph, König eines sterbenden Hofs zu werden? Herrscher über Unseelie-Abschaum?«

Sebastian presst die Hand auf seine Brust. »Ich
 inn Un-seelie, Mutter.«

»Genau.« Die Nasenflügel der Königin beben vor Abscheu und sie hebt das Kinn. »Und deine wankelmütige Treue hat mir gezeigt, dass du keinen Deut besser bist als sie.« In Sebastians Augen blitzt es schmerzlich auf, aber seine Mutter sieht es – oder kümmert es – nicht. »Du magst jung sein, aber selbst du kannst doch nicht so
 dumm sein. Du hast deinen Anspruch auf den Thron verwirkt, als du zugelassen hast, dass dieses Mädchen
 die Macht deines Vaters behält.«

»Ich habe nnich–«

»Du hast ihr den Trank des Lebens gegeben. Magie ist Leben, mein Sohn. Du weißt das.«

Er verzieht das halbe Gesicht vor Wut; die andere Hälfte bleibt schlaff. »Was hää-te-ich enn tun sollen? Sie s-terben lassen?«

»Ja. Das war immer der Plan. Das Mädchen stand buchstäblich zwischen dir und dem Thron deines Vaters.« Sie schüttelt den Kopf. »Glaubst du, ich wusste nicht, dass du sie ausfindig gemacht hattest? Zwei Jahre lang hast du so getan, als wärst du immer noch auf der Suche. Und dachtest, ich würde das nicht wissen?
 « Sie starrt auf ihren Sohn herab, die Augen hart wie Saphire. »Meine Magie mag schwach gewesen sein, aber meine Leute sind loyal. Ich wusste, dass du sie gefunden hattest, und als du mich angelogen hast, beschloss ich, dich zu testen.«

»Das war … ein Test?
 «

»Genau. Und du hast ihn nicht bestanden.«

Ihr Blick ist so hasserfüllt, dass mir Sebastian entsetzlich leidtut. Er wusste, dass seine Mutter falsche Entscheidungen getroffen hat, dass sie bösartig und hinterhältig ist, aber er hat sie dennoch geliebt. Und das ist nun seine Belohnung.

»Aber ich sollte dir dankbar sein«, fährt sie fort. »Du hast mir eine schwierige Entscheidung sehr erleichtert, und den Sieg in einem schwierigen Krieg ebenso.«

»Was ist mit der Vereinigung der Höfe?«, fragt er. Seine Worte sind jetzt wieder klarer, als würde die Wirkung des Giftes allmählich nachlassen. »Was ist mit dem Kind der Verheißung? Was ist mit all dem, was du mir über mein angeborenes Recht und meine Zukunft als König beider Höfe erzählt hast?«

Ihre Augen funkeln und um sie herum strahlt goldenes Licht auf. »Hast du etwa gedacht, ich würde dir meine Krone überlassen? Mich zur ewigen Ruhe betten und sterben, nach allem, was ich für dich getan, für dich geopfert
 habe?« Sie schüttelt den Kopf. »Das war schon nicht mehr der Plan, seit du mich zum ersten Mal angelogen hast. Darin bist du kein bisschen besser als dein verlogener, hinterhältiger Vater.«

»Ich bin immer noch dein Sohn.«

»Glaubst du, ich könnte dir ins Gesicht sehen, ohne dich für den Teil von dir zu hassen, der von ihm stammt? Warum habe ich wohl so viele Reisen ohne dich unternommen? Und warum habe ich dich wohl so oft fortgesandt?«

Ich möchte aufstehen. Ich möchte seine Hand nehmen. Das Gift scheint mich aber stärker anzugreifen als Sebastian, denn ich bin dazu nicht in der Lage. Ich kann nicht einmal seinen Namen flüstern.

»Was wirst du mit uns tun?« Sebastian sinkt an die Wand, als hätte er seine letzten Kräfte aufgebraucht.

»Ihr bekommt bald die nächste Dosis. Dies hier ist stärker als das Anti-Magie-Gift, das wir früher benutzt haben. Solange ihr regelmäßig die Substanz erhaltet, werdet ihr ohne eure Magie hier festsitzen, bis ich mich anders entscheide.« An ihren Händen pulsiert das Licht, als hätte sie mehr Macht in sich versammelt, als sie kontrollieren kann. »Keine Sorge. Ich werde euch nicht töten. Ich brauche euch beide lebendig. Sonst besteht das Risiko, dass einer von euch vor dem anderen stirbt und die Krone und ihre Macht vereint werden. Sollte das geschehen, wäre ich trotzdem noch stärker, aber ich sehe keinen Grund, diese leidige Geschichte unnötig auszudehnen.«

»Du willst uns in dieser Zelle festhalten?«, fragt Sebastian.

Ich beobachte Riaan, der sich in der Ecke merkwürdig still verhält.

»Aber nein!« Sie reißt die Augen auf und presst ihre zarte Hand in gespieltem Entsetzen gegen ihre Brust. »Wir werden euch in diese gemütlichen kleinen Kämmerchen verlegen.«

Man hört rostige Räder quietschend über den Steinboden poltern, und dann kommt ein aufrecht stehender eiserner Sarkophag in Sicht. Ganz wie jene, die man in Elora für die Bestattung hoher Würdenträger benutzt.

»Sie verfügen über ein System, das euch stetig mit diesem großartigen neuen Wirkstoff versorgen wird.« Sie lächelt. »Wenn der Hof des Mondes erst gefallen ist, werde ich entscheiden, was ich mit euch tun werde. Vielleicht lasse ich euch auch einfach dort. Ich habe ein Faible für das Sammeln von Relikten.«

»Aber wozu?«, fragt Sebastian. »Warum zerstörst du das halbe Reich, wenn du dann nicht einmal darüber herrschen kannst?«

»Kann ich das nicht?« Sie lächelt boshaft. »Die Götter haben uns ein Versprechen gegeben, als sie diesen Kontinent in der Mitte teilten. So wie es geschehen ist, kann es auch wieder ungeschehen gemacht werden. Es war Mabs im Gebirge vergossenes Blut, aus dem der Eisfluss entstand. Der letzte Tropfen, der aus ihrem Körper rann, war der Auslöser, der das Land in zwei Höfe teilte. Mabs Blut hat das Land geteilt, und Mabs Blut wird es auch wieder vereinen.«

»Nein«, ächzt Sebastian und dreht mir den Kopf zu.

»Nein, nein«, sagt Arya. »Nicht ihr
 Blut. Weißt du, wenn ich die Höfe mithilfe von Abriellas Blut wieder vereine, dann wird sich im Augenblick ihres Todes auch die Macht verlagern – die Macht über das Land, aber auch die Macht, die sie in sich trägt. Deshalb muss ich sie lebendig
 haben. Und Oberons Thron muss zerteilt bleiben, damit die Kontrolle über das neue Königreich nicht auf die falsche Person übertragen wird. Ich muss allerdings trotzdem jemanden von Mabs Geblüt ausbluten lassen. So wie es geschehen ist, kann es auch wieder ungeschehen gemacht werden.«


Nein. Bitte nicht.


Die Königin lächelt. Sie schnippt mit den Fingern, und ich bin so entsetzt von dem, was ich sehe, dass ich einen Schrei zustande bringe.

»Abriella«, kreischt meine Schwester und versucht, in die Zelle zu gelangen.

Die Königin reißt Jasalyn an den Haaren zurück. »Nein, nein«, sagt sie. »Das wird hier kein fröhliches Wiedersehen.«

»Wenn du die Schatten-Fae vernichten willst, was willst du dann mit ihrem Land?«, fragt Sebastian. »Wozu?«

»Die Feuerjuwelen«, keuche ich.

Die Königin lächelt, als wäre ich eine besonders gelehrsame Schülerin. »Das Mädchen hats begriffen.« Sie richtet den Blick wieder auf Sebastian, und ihre Gesichtszüge werden weich. Für einen Augenblick glaube ich, dass in ihren Augen sogar Reue aufblitzt. »Lebe wohl, mein Sohn.«

Sie verschwindet mit einem Lichtblitz und nimmt meine Schwester mit sich.

Für einen langen, schmerzerfüllten Moment starrt Sebastian auf die Stelle, wo sie eben noch gestanden hat, und Riaan beobachtet ihn aus der Ecke der allzu kleinen Zelle.

»Riaan?«, fragt Sebastian tödlich leise und dreht sich zu seinem Freund um. »Du hast ihr von Abriella erzählt. Sie wusste die ganze Zeit Bescheid.«

Riaan verschwindet und taucht draußen vor der Zelle wieder auf. Ich hatte keine Ahnung, dass er über diese Fähigkeit verfügt, aber nun ist mir klar, wie er uns von Kane trennen konnte. Wie sie uns hierhergebracht haben. »Ich hatte keine Wahl. Sie ist meine Königin, und bald schon wird sie die Königin von allen
 sein. Wir befinden uns hier in einer Festung direkt über dem Eisfluss, ganz genau auf der Grenze zwischen den Höfen. Wenn das Unseelie-Reich komplett untergegangen ist, wenn das letzte bisschen Macht auf die Seite von Königin Arya hinübergesickert ist, dann wird sie mit Mabs Blut bereitstehen, um die beiden Hälften wieder zu einem Ganzen zu vereinen.«

»Ein Königreich kann nicht ganz sein, wenn die Hälfte davon durch Gier und Macht zerstört worden ist«, erwidert Sebastian.

Im Handumdrehen ist Riaan zurück in der Zelle, praktisch Nase an Nase mit Sebastian. Er sticht ihm eine Spritze in den Arm, und Sebastian sinkt langsam nieder. »So ists besser«, murmelt Riaan. »Für euer kleines Palaver wollte sie dich ein bisschen wacher haben, aber jetzt kannst du dich wieder ausruhen.«

»Du solltest mein Freund sein«, sagt Sebastian und klingt mit jedem Wort schwächer.

Riaan hat den Mund zu einer wütenden Linie zusammengepresst. »Und du
 solltest einmal König
 werden. Für dich
 sollte das an erster Stelle stehen – vor allem anderen. Stattdessen hast du sie gerettet.« Bebend vor Wut zeigt er auf mich. »Du hättest wissen müssen, was dann passiert. Du hättest das nicht riskieren dürfen. Du warst ein Narr. Und jetzt bist du ein Narr mit einer nutzlosen Krone.« Er blickt seinen Freund noch einmal verächtlich an, bevor er verschwindet.

Ich will den Arm ausstrecken und Sebastian wenigstens ein bisschen trösten, aber ich schaffe es kaum, auch nur einen Finger zu bewegen.

***

Ich liege in einem Grab.

Zum ersten Mal in meinem Leben ist die Dunkelheit nicht mein Freund.

Ich kann mich nicht bewegen.

Ich kann kaum atmen.

Die einzige Zuflucht sind meine Träume.

***

Zeit hat keine Bedeutung. Ich bin ein Kind in der Gebärmutter. Ich bin eine alte Frau auf dem Sterbebett. Ich bin eine Hülle, die nichts enthält als Verfall.

Sind Tage vergangen? Jahre?

Ich versuche, die Zeit nach dem mechanischen Surren der einzelnen Injektionen zu bemessen, jedes Mal eine Dosis frisches Gift. Bis ich nicht mehr aufwache. Bis ich nicht mehr kann. Ich bin in Bewusstlosigkeit gefangen. Gefangen in einem Körper, der in einem eisernen Grab eingeschlossen ist.

Diesen Schwebezustand kann ich nicht einmal Schlaf nennen. Es ist das Nichts. Und da ist Angst. Aber dieser verborgene Teil von mir, mein Schatten-Ich, dehnt und streckt sich in einer Ecke meines Bewusstseins wie eine Katze, schleicht an ihrer Eingrenzung entlang und ruft danach, freigelassen zu werden.

Mab hat ihr Schatten-Ich ohne ihre Macht benutzt – meines weigert sich.

Ich suche und verfehle sie. Ich flehe sie an, mich zu retten, aber sie lacht mir ins Gesicht.





KAPITEL

30


Benutze es, Abriella. Weck sie auf. Lass sie frei.


Ich erkenne diese Stimme. Ich bin in die Unterwelt gereist, um sie zu hören.


Sie besitzt Macht
 , erklärt diese Stimme. Hab keine Angst.


»Ich kann nicht«, krächze ich ins Dunkel, aber noch während ich die Worte ausspreche, suche ich nach meiner Macht, flehe
 die Schatten an, zu spielen.


Akzeptiere die Dunkelheit, dann wird sie erwachen und dir dienen.


Den größten Teil meines Lebens habe ich mich bemüht, ein guter Mensch, eine gute Person zu sein. Zuerst für meine Schwester und dann für dieses Reich, das ich nicht einmal richtig begreife. Als mein Vater vor neun Jahren starb und ich überlebte, als meine Mutter Jas und mich im Reich der Sterblichen uns selbst überließ, hatte ich keine Zeit für Trauer oder Verbitterung, und unterdrückte beides. Eigensüchtige Wünsche und Bedürfnisse wurden beiseitegeschoben, während ich versuchte, meine Schwester zu beschützen.

So ein guter Mensch wie Jas war ich nie. Ich bin verbittert und ausgebrannt, wie die verkohlten Reste vom Haus meiner Kindheit. Aber Jas’ Güte und sonnige Art waren den Kampf in jedem Fall wert. Und es war ein Kampf über Jahre,
 bei dem ich meinen Schlaf, meine Gesundheit und sogar mein Leben für den Schutz dieser Güte einsetzte.


Die liebende Abriella. Die hingebungsvolle Abriella. Die fürsorgliche, pflichtbewusste Abriella.


Mab hat nicht behauptet, ich wäre das Gute in Person. Sie sagte vielmehr, meine Macht beruhe darauf, mehr als das zu sein. Beruhe auf meiner Wut und meinem Schmerz. Meiner Bitterkeit und meinen angesengten Kanten.

Unsere Mutter versuchte uns zu beschützen, indem sie ihr Leben für sieben sichere Jahre ihrer Töchter einsetzte, und trotzdem hat sie uns verlassen.


Sebastian versuchte, das Richtige für den Hof der Unseelie zu tun, als er mich täuschte, um den Bund mit ihm einzugehen, aber dabei hat er mir mein menschliches Leben gestohlen.


Und Finn … Finn, der Glück und Liebe wirklich verdient hat – unbeeinträchtigt von dem ganzen Chaos um uns herum. Selbst Finn hatte vor, mich zu verlassen, um sein eigenes Herz zu schützen, und ich liebe ihn so sehr, dass ich nicht einmal darauf bestanden habe, ihn in meiner Nähe zu behalten, dass ich schon zu viel verloren habe, um auch noch das Glück aufzugeben, das ich in seiner Nähe verspüre.

Ich bin nicht nur das verständnisvolle Mädchen. Ich bin auch das Mädchen, das etwas Besseres
 verdient hat.

Wut und Schmerz entfalten sich in mir, bis sie schlimmer sind als das Gift, größer als mein Körper und dunkler als die Schatten. Mein Schatten-Ich fährt mit ihren Fingerspitzen über die verkohlten Ränder meines Herzens und lächelt. Zu viele Jahre des Schweigens. Zu viele Jahre der Verleugnung meines eigenen Schmerzes, um mich um jemand anderen zu kümmern.


Dieser Teil von mir hat ebenso seine Berechtigung wie der Rest.


»Los«, flüstere ich, aber mein Schatten-Ich rührt sich nicht.

Die Legende von Mab, die aus der eisernen Kammer heraus auf ihr Schatten-Ich zugreifen konnte, ist falsch. Zumindest wird sie falsch verstanden. Genau wie jede andere Magie braucht auch der Schatten Kraft, um diesem Grab zu entkommen. Braucht Kraft, um sich zu bewegen, etwas zu bewirken und mir zu dienen.

Durch das Gift ist meine Magie fort. Fast vollständig zum Verstummen gebracht. Fast.


Magie ist Leben. Und die Königin kann es nicht riskieren, mich zu töten.


Ein Lebensfaden ist noch übrig; er reicht gerade zum Atmen und für das Schlagen meines Herzens. Ich benutze diesen Faden, um auf meine Verbindung zu Finn zuzugreifen. Ich muss darauf vertrauen, dass er dem gewachsen ist – dass ich Kraft von ihm beziehen kann, ohne ihn zu überfordern.

Mein Schatten-Ich wächst, von seiner Kraft erfüllt.

Ich werde zu ihr.


Langsam trete ich vor und durch den eisernen Sarg wie durch eine Sommerbrise. Ich strecke mich und lächele. Tief verwurzelt in meinem Schatten-Ich, den dunklen, bitteren und schon allzu lang unterdrückten Teilen von mir.

Ich finde die Schläuche, durch die das Gift in beide Sarkophage gepumpt wird, reiße sie heraus und unterbreche den steten Nachschub der Substanz, die Sebastians und meinen Körper lähmt. Dann mache ich mich auf die Suche nach der Königin.

***

Auf den Gängen der Festung ist es zu nächtlicher Stunde ruhig, aber sie sind nicht verlassen. Der Weg zu Aryas Schlafzimmer wird alle paar Meter von einem Soldaten bewacht. Überall strahlt so helles Licht, dass die Wächter Augenschilde tragen müssen, um nicht geblendet zu werden.

Leise kichernd schiebt sich mein Schatten am unteren Rand der Wand entlang, unsichtbar selbst für die aufmerksamen Fae-Augen der Wachleute. Ich krieche auf ihre Tür zu, vorbei an den beiden Fae davor wie auch den beiden dahinter.

Ich bin voller Wut, und sie ist es, die meine ungewöhnliche Gestalt antreibt. Am liebsten würde ich ihnen allen die Dolche aus den Scheiden reißen und sie ihnen in die Brust stoßen.

Ich raune diesem rachsüchtigen Teil von mir besänftigende Versprechen zu. Ich versichere ihr, wenn sie geduldig ist, wird sie das Herz der Königin bekommen – denn es ist die Königin, die sie haben will.

Tiefer und tiefer geht es hinein in ihre Gemächer, wo ich unter einer weiteren Tür hindurchschlüpfe und in den Raum gelange, wo Arya in einem Bett aus Licht schläft. Sie liegt auf einem ganzen Stapel flauschiger weißer Decken, das schöne blonde Haar um sie ausgebreitet. Und dort, direkt an ihrer Seite, hält sie einen Dolch aus Eisen und Adamant in der Faust gepackt.

Bei seinem Anblick muss ich lächeln und löse behutsam ihre Finger von der Scheide. Eins. Zwei. Drei.


Sie öffnet erschrocken die Augen, reißt das Messer wieder an sich und stößt es in Richtung meines Herzens. Ich lache, löse mich auf und erscheine augenblicklich wieder auf der anderen Seite des Bettes, wo ich mir ihren Schock zunutze mache und ihr die Klinge entreiße. Ich treibe sie ihr tief in die Brust, mitten in ihr schwarzes, verbittertes Herz.

Ihr Schrei ist so laut, dass er mir in den Ohren schmerzt und ich ihn bis in mein Grab hören kann. Mein Schatten-Ich wankt kurz, aber ich atme zur Beruhigung tief durch und fasse das Band zu ihr fester. Wir sind hier noch nicht fertig.


Von ihrem entsetzlichen Schrei alarmiert, stürmen Wachen ins Zimmer. Ich bringe einen von ihnen mit einer einzelnen Hand an seinem Hals zum Stehen und er reißt die Augen auf, als er mich anblickt. Mir gefällt die Vorstellung, was er sieht – eine weibliche Gestalt, geformt aus Schatten in diesem lichterfüllten Raum. Ich lächele und schlendere hinüber zum Nächsten, wobei meine Hüften im stillen Takt meiner Rache schwingen.

Er zieht das Schwert an seiner Seite, aber ich entreiße es ihm, bevor er es führen kann. Ich ziehe es quer über seine Kehle, während ich schon den nächsten Wachmann hinter ihm anlächele.

Ich bin schnell mit der Klinge. Mein Schatten-Ich möchte mit ihrem Blut spielen, möchte sie peinigen für all das Leid, das sie über den Hof der Unseelie gebracht haben. Ich zügele mein Schatten-Ich und schlachte sie einen nach dem anderen ab.

Vielleicht liegt es daran, dass ich schon so geschwächt bin, aber dieses Mal kann ich die Verknüpfung zwischen mir und Finn haargenau spüren – wie mich seine Kraft durchströmt, nicht schluck- oder stoßweise, sondern in einem steten Fluss. Auf diesen konzentriere ich mich, während sich mein Schatten-Ich auf den Weg zurück zu unseren Gräbern macht.

Zuerst befreit sie Sebastian, bricht mit ihrem Dolch das Schloss zu seinem Sarkophag auf und wendet sich dann meinem zu.

Wie mit einem Peitschenschlag verschwindet mein Schatten und ich bin wieder zurück in meinem Körper. Licht flutet in mein Gefängnis, als sich mein Grab öffnet.

Ich taumele nach vorn und stürze zu Boden. Sebastian steht wankend und mit zusammengekniffenen Augen neben mir, blinzelt nach all den Tagen eingeschlossen in der Finsternis.

Mein Körper ist noch schwer vom Gift der Königin, und ich schließe die Augen und besinne mich noch einmal für die Dauer von zwei Atemzügen auf die Verknüpfung und lasse Finns Kraft durch mich fließen.


Möge es dir gut gehen, Finn. Bitte lass mich nicht zu viel von dir nehmen.


Als ich die Augen öffne, ist Sebastian neben mir. Mit großen Augen dreht er sich zu mir um. »Du hast sie getötet. Die Königin …« Er blinzelt mehrmals, und auf seinem Gesicht spielen in diesem Moment tausend Gefühlsregungen, aber am Ende bleiben einzig Erleichterung und Fassungslosigkeit zurück. »Ist sie tot?«

»Woher weißt du – ist die Macht auf dich übergegangen?«, frage ich.

»Ja. Ich fühle es.« Er verzieht das Gesicht und schluckt. »Beide Kronen zu tragen ist … sie waren nicht dazu gedacht, zusammen zu sein.«

»Bist du okay?«

»Wir müssen los«, sagt er.

Ich schüttele den Kopf. »Jasalyn.«

Er schließt die Augen. »Hol sie«, sagt Sebastian. »Ich muss Riaan finden.«

Ich gehorche und lasse ihn zurück, weil ich keine Wahl habe. Ohne Jasalyn werde ich diesen Ort nicht verlassen. Ich laufe und stolpere zur Treppe, immer noch schwach und benommen, aber entschlossen, und krieche auf Händen und Knien hinauf zu den Burgzinnen.

Ich sehe meine Schwester im Dunkeln. Sie ist am Ende einer über die Burgmauer ragenden Planke an einen Pfahl gefesselt, und aus Wunden an Armen und Beinen tropft ihr Blut langsam in den eisigen Fluss tief unter ihr.

»Jas«, rufe ich ächzend.

Sie dreht sich nicht um. Sie ist zu erschöpft, zu schwach. Aber ich kann erkennen, wie sich ihre Brust ganz schwach hebt und senkt, und weiß, dass sie noch atmet.

Ich haste zu ihr hinüber und taste nach dem Strick, mit dem sie angebunden ist. Ich kann nur schemenhaft sehen und mache mich mit ungeschickten Fingern an den Knoten zu schaffen.

»Abriella«, bringt sie mit rauer Stimme heraus. »Du musst von hier verschwinden. Lauf weg.«

Ich schüttele den Kopf. »Nicht ohne dich.«

Als ich den letzten Strick gelöst habe, fällt sie mir in die Arme und ich gerate auf der Planke ins Schwanken.

Das Gift schwächt mich noch immer. Selbst von Finns Kraft durchströmt, sind meine Muskeln nach all der Zeit, eingeschlossen im Grab, so gut wie nutzlos. Waren es Monate? Wochen?

Oder waren es doch nur Tage?

Ich schaffe es kaum, mich auf den Beinen zu halten, und selbst Jas’ geringes Gewicht droht mich umzuwerfen. Schon taumele ich in Richtung Abgrund.

Jas reckt sich hoch, bevor ich das Gleichgewicht vollends verliere, und gemeinsam schaffen wir es von der Planke herunter.

Ich reiche ihr die Hand, um ihr beim letzten Schritt zurück aufs Dach zu helfen, aber da spüre ich auf der Rückseite meines Beines einen stechenden Schmerz. Ich blicke an mir hinab und sehe die Spitze von Riaans Schwert aus meinem Oberschenkel ragen, bevor er es wieder herausreißt und eine Lanze aus weiß glühendem Schmerz hinterlässt.

Ich stürze zu Boden.

»So einfach werdet ihr mir nicht verschwinden«, sagt Riaan.

Jas schreit auf. Er packt sie um die Taille, zieht sie von dem wankenden Balken herunter und presst sie an sich. Ich habe keine Gelegenheit, erleichtert darüber zu sein, dass ihr der tödliche Sturz erspart bleibt, denn er legt ihr sofort seine große Hand um die Kehle.

»Lass sie los«, flehe ich, aber vor lauter Schmerzen finde ich nur schwerlich die Worte und kann vor Schwäche kaum sprechen.

»Ich habe zu hart für das alles gekämpft, um zuzulassen, dass ihr es zunichtemacht.«

»Wofür?«, frage ich. »Für deine Königin? Für deine Vorurteile gegen die Unseelie? Für deine selbstgefällige Überzeugung, du seist etwas Besseres?
 « Die Worte sprudeln nur so aus mir heraus und kosten mich den letzten Rest an Energie. »Die Königin ist tot. Du hast verloren.«

»Sorge dafür, dass Sebastian mir die Seelie-Krone überlässt, dann verschone ich deine Schwester. Er wird es tun. Für dich
 wird er es tun.«

»Abriella«, keucht meine Schwester, und Riaan packt ihre Kehle fester.


Halte durch, Finn,
 denke ich und nehme einen weiteren Zug von seiner Kraft. Mühsam komme ich auf die Beine und presse eine Hand auf meinen blutenden Oberschenkel.

»Verschaffe mir diese Goldene Krone, Abriella«, sagt Riaan leise. »Wir können beide bekommen, was wir wollen. Ich komme auf den Goldenen Thron und du kannst den Thron der Schatten haben. Ich verspreche, deine Schwester zu heilen und dich am Leben zu lassen, wenn Sebastian diese Kronen abgegeben hat.«

Er will mich am Leben lassen, aber nicht befreien. Er will mich wieder in diesem Grab einschließen. Und diesmal wird er einen Weg finden, um meine Flucht von dort zu verhindern. Er wird sich die Goldene Krone nehmen und mir die Unseelie-Krone überlassen, aber er wird verhindern, dass ich den Thron besteige. Er wird mich gefangen halten, damit diese Macht nicht auf jemand anderes übergeht und der Hof der Unseelie weiterhin geschwächt wird. Bis er gänzlich zugrunde gegangen ist.

»Bitte. Mir geht es nur um Jas.« Das war einmal die Wahrheit, wird mir klar, als mir die Lüge über die Lippen kommt. Einst ging es mir wirklich nur um sie. Ich glaubte nicht, dass ich die Möglichkeit hätte, mehr als einen unschuldigen Menschen zu retten. Aber als ich Mordeus das Messer ins Herz stieß, da gab es dieses Menschenmädchen, das ich einmal gewesen war, schon nicht mehr. Lange bevor ich den Bund mit Sebastian einging, war ich zu mehr geworden. Lange bevor ich den Trank des Lebens nahm.

Dicke Tränen laufen über Jas’ Wangen, und sie schüttelt den Kopf. »Tu es nicht.« Ihre Stimme ist schwach. So verdammt schwach, dass es mir eiskalt über den Rücken läuft. »Du darfst ihm nicht trauen.«

Riaan drückt ihren Hals noch fester zu. »Wir haben genug von dir gehört.«

Meine Schwester in einem Arm, stürzt er sich auf mich und packt das Feuerjuwel, das mir um den Hals hängt, aber er hat keine Gelegenheit mehr, es mir herunterzureißen, weil Sebastian ihm sein Schwert in den Rücken stößt.

Mit einem Ächzen lässt Riaan zuerst meine Halskette los und dann meine Schwester. Seine Augen sind weit aufgerissen und er bewegt stumm die Lippen, während er auf die Klinge herunterblickt, die aus seinem Brustkorb ragt.

Sebastian tritt von hinten heran und fasst ihn unter die Achseln, bevor er stürzt. »Du warst wie ein Bruder für mich«, murmelt er Riaan ins Ohr. »Mein einziger Freund in all den einsamen, schwierigen Jahren.«

Jas stolpert zu mir herüber und drückt ihre Hand auf die Wunde in meinem Schenkel. Schnell färben sich ihre Finger rot. »Brie«, flüstert sie, und wir sinken beide zu Boden, beide zu schwach, um uns auf den Beinen zu halten.

»Aryas … Königreich …«, röchelt Riaan, während ihm Blut übers Kinn läuft.

»Ihr Königreich«, sagt Sebastian verächtlich, »das ganze verdammte Reich ist ohne euch beide besser dran.« Mit diesen Worten setzt er Riaan die Klinge an den Hals, zieht im weiten Bogen durch und macht dem Schmerz und dem Leben seines früheren Freundes ein Ende.

Das Letzte, was ich sehe, ist, wie Riaans Kopf von seinem Körper fällt. Und das Letzte, was ich fühle, ist, wie Sebastian mich und Jas vom Boden aufhebt und uns in seine Arme nimmt.
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Es ist dunkel, als ich aufwache, und ich weiß sofort, dass Finn neben mir liegt. Ganz gleichmäßig geht sein Atem und von ihm strahlt wohlige Wärme aus.

Ich wälze mich auf den Rücken, und sehe über mir am Himmel die funkelnden Sterne. Wir sind auf der Dachterrasse der Hütte in Staraelia, die Finn mir geschenkt hat, bevor er erfuhr, dass ich von Mab abstamme. Jemand hat ein Bett hier heraufgebracht, damit ich unter den Sternen schlafen kann, während ich genese. Genese, während ich neben meinem Geliebten schlafe, meinem verknüpften Partner, von dem ich Kraft beziehe.

Ich muss aufstehen und Jas finden – oder zumindest jemanden, der mir sagen kann, wo sie ist. Ich muss mit Sebastian besprechen, wie es weitergehen soll. Aber ich will dieses Bett nicht verlassen. Ich will diesen Moment so lange wie möglich festhalten. Ich hätte nicht erwartet, noch einmal hierher zu kommen – unter den Sternenhimmel, in Finns Arme. Auch in den wenigen Momenten voller Stärke und Zuversicht in diesem Grab hatte ich bestenfalls gehofft, sein Gesicht noch einmal wiederzusehen.

Finn regt sich neben mir, und als ich den Kopf wende, ist er wach und beobachtet mich. »Wie geht es dir?«, fragt er.

»Besser«, antworte ich. »Und das verdanke ich dir.«

»Und Sebastian. Er hat dich zu mir gebracht.«

»Und du …?« Ich muss schlucken, aber das hilft kaum, meine Gefühle im Zaum zu halten. »Ich musste Kraft von dir beziehen.«

Er findet meine Hand zwischen uns, führt sie an seine Brust und presst sie auf sein Herz. »Wir haben überall gesucht. Zehn Tage wart ihr verschwunden, und von dir oder Sebastian keine Spur. Arya hat ihre Macht benutzt, um ihre Bergfestung abzuschirmen. Wir hätten sie übersehen, selbst wenn sie sich direkt vor unseren Augen befunden hätte. Ich hatte noch nie im Leben solche Angst.«

»Es tut mir leid«, flüstere ich. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es mir im umgekehrten Fall ergangen wäre. Ich glaube, ich will es lieber gar nicht wissen.

»Als ich dann mit einem Mal spürte, wie du auf mich zugreifst, hätte ich weinen können.«

»Habe ich dir wehgetan?«

Er schüttelt den Kopf. »Nein. Du hast tatsächlich viel Kraft von mir bezogen, aber weniger, als ich geben konnte. Mich kümmerte nur, dass ich wusste, dass du am Leben bist. Und kurz darauf fiel die Abschirmung in sich zusammen – das geschah, nachdem du sie getötet hattest – und meine Leute konnten dich und Sebastian finden und nach Hause bringen.«


Nach Hause.
 Ja, hier bei Finn fühle ich mich wirklich zu Hause, aber ich frage mich, ob sich Sebastian noch irgendwo so fühlen kann, nachdem seine eigene Mutter ihn opfern wollte und er seinen besten Freund töten musste.

»Du hast dein Schatten-Ich eingesetzt.« Finn streicht mir über die Wange. »Ich wusste nicht, dass du sie kontrollieren kannst.«

»Das konnte ich auch nicht«, räume ich ein. »Jedenfalls nicht, solange ich mich vor ihr fürchtete.«

»Und jetzt fürchtest du dich nicht mehr vor ihr?«

Ich schüttele den Kopf. »Nach einigen Tagen in diesem Grab war es leichter, mich den dunkelsten Winkeln meiner Persönlichkeit zu stellen. Ich bin verletzt und getäuscht worden. Viele Jahre lang war ich wütend. Und ich habe diese Teile von mir gehasst – das Bittere, Hartherzige, Spröde. Aber sie gehören zu mir. Ein reiner, ewig lächelnder Sonnenschein wie Jas werde ich niemals sein. Als ich das akzeptiert hatte und mich auf diesen dunklen und grausamen Teil von mir einlassen konnte, da konnte ich ihn auch kontrollieren.«

»Es ist so schön, dass mich diese Augen wieder ansehen.« Er atmet stockend durch. »Ich hätte dich nicht gehen lassen dürfen. Ich hätte dabei sein müssen, um dich zu beschützen.«

»Arya ist tot«, sage ich, obwohl ich es selbst noch nicht ganz glauben kann. »Sie ist fort. Alles wird gut.«

Er nickt, ohne mich auch nur für einen Moment aus den Augen zu lassen.

»Ich weiß, dass wir das mit den Höfen klären müssen – wir müssen wissen, wie die Zukunft aussehen wird.«

Er stößt den Atem aus. »Jetzt zählt nur, dass du in Sicherheit bist. Alles andere kann warten.« Er legt mir einen Arm um die Schulter, schiebt den anderen unter mir hindurch und vergräbt sein Gesicht an meiner Brust. Er bebt am ganzen Körper. »Ich darf dich nicht verlieren.«

Ich fahre ihm mit den Fingern durchs Haar. »Ich bin hier, bei dir. Gib mich nicht verloren.«


»Niemals.«
 Finn drückt mir einen Kuss aufs Brustbein, direkt über dem Herzen. Er schluckt. »Wir verdanken Sebastian sehr viel. Als du die Königin getötet hast, ging die Macht des Goldenen Hofes auf ihn über. Als mir klar wurde, was ich in seiner Gegenwart fühlte, rechnete ich schon fast damit, dass er zum Hof der Sonne gehen und den Thron für sich in Anspruch nehmen würde. Aber ich habe ihn unterschätzt.«

»Was wird er tun?«

»Über beide Höfe herrschen, wie er es immer vorgehabt hat«, antwortet Finn leise. »Natürlich mit dir an seiner Seite.«

»Wie soll das überhaupt funktionieren?«

Finn schüttelt den Kopf. »Das wissen wir auch nicht so genau, aber Juliana hat die Priesterinnen zusammengerufen, und sie arbeiten daran. Wir sind uns alle einig über den ersten Schritt – dass ihr beide sicher zum Eisfluss gebracht werden sollt, damit ihr euren Bund bekräftigen und gemeinsam ganz offiziell den Schattenthron besteigen könnt. Diesmal werden wir ein ganzes Soldatenbataillon mitschicken.«

»Aber die Königin ist tot. Glaubst du, es ist noch jemand hinter uns her?«

»Ich weiß es nicht.« Er streicht mir eine Locke hinters Ohr und betrachtet mich. »Ich will nicht riskieren, dich noch einmal zu verlieren. Lass mich einfach für deine Sicherheit sorgen, bis du auf diesem Thron sitzt. Und alle Tage danach. Lass mich das tun.«

»Ich wünsche mir immer noch, es gäbe eine andere Möglichkeit«, antworte ich, und er presst die Augen zusammen.

»Ich habe mich zuvor geirrt«, sagt er. »Wenn ich in einem mehr als hundertjährigen Leben etwas gelernt habe, dann, dass man der Hoffnung Raum geben muss. Immer. Ich kann dir jetzt keine Antwort geben, aber ich verspreche, dass ich niemals aufhören werde, nach einer Möglichkeit zu suchen, wie wir zusammen sein können.«

Ich schließe meine Augen. Ich werde niemals aufhören, es zu versuchen.
 Ich musste in einem dunklen Grab eingeschlossen werden, um zu begreifen, wie dringend ich diese Worte hören musste. »Du wünschst dir das immer noch?«

»Mit allem, was ich bin. Und wenn es mit unseren letzten Atemzügen geschehen soll.«

»Finn«, flüstere ich. »Was, wenn …«

»Wenn es niemals geschehen sollte?« Er küsst mir das Kinn, die Wange und den Mundwinkel. »Abriella, wenn das nie geschehen sollte, dann darf ich immer noch in einer Welt leben, von der auch du ein Teil bist. Und ich werde jeden einzelnen Augenblick davon genießen. Selbst wenn du niemals mein sein wirst, werde ich immer gänzlich dein sein. Und eine solche Liebe ist jede Hoffnung wert.«

»Gut«, sage ich, während mir Tränen übers Gesicht laufen, »denn ich will das nicht ohne dich tun.«

»Natürlich.« Er legt seine Hand fest an meine Hüfte. »Es wird meine größte Ehre sein.«

»Ich kann immer noch nicht recht glauben, dass ich der Schlüssel zu alldem bin – dass ich würdig sein soll, Königin zu werden.«

»Das bist du. Für mich besteht da nicht der geringste Zweifel. So viele hast du schon gerettet. Es sind bereits wieder Kinder aufgewacht. Das Gleichgewicht der Kräfte wird allmählich wiederhergestellt.«

»Lark?«, flüstere ich.

Er lächelt. »Sie hat schon nach dir gefragt. Du bist jetzt seit einer Woche hier, mal mehr, mal weniger bei Bewusstsein. Du hast dich nur langsam erholt, aber während dieser letzten Tage ging es eher um deine Macht als um deinen Körper.«

»Und was ist mit Jas?«

Er fährt mir mit dem Daumen über die Wange und seufzt. »Auch sie erholt sich, aber nur langsam. Wir können nichts für sie tun, als sie schlafen zu lassen. Ihr sterblicher Körper verträgt nicht so viel magische Heilung auf einmal.«

»Wo ist sie?«

»Im Mitternachtspalast. Ich kann dich zu ihr bringen, wenn du möchtest.«

»Bitte?«

Ich spüre ein Ziehen in der Brust und hebe den Blick zur Tür. Dort steht Sebastian und sieht wehmütig zu uns hinüber.

»Ich wollte nur nach dir sehen«, murmelt er mit belegter Stimme. »Wir können später reden.«

Finn schüttelt den Kopf. »Ihr beide müsst Pläne machen. Ich sehe mal bei Kane vorbei, um die Einzelheiten für die Reise in die Berge zu besprechen. Seid ihr beiden bis morgen so weit?«

Sebastian und ich nicken beide, aber ich spüre sein Zögern. Wer könnte es ihm verdenken? Er wird dauerhaft an eine Frau gebunden sein, die einen anderen liebt. Finn und ich sind nicht die Einzigen, die ein Opfer bringen.

»Ich werde in einer Weile mit einem Kobold vorbeikommen, damit wir deine Schwester besuchen können«, sagt Finn. Er küsst mich auf den Kopf und steigt aus unserem Bett auf der Dachterrasse.

Ich sehe Finn nach, bevor ich mich Sebastian zuwende. Sein weißblondes Haar ist im Genick zusammengebunden und er trägt ein feines schwarzes Hemd, als würde er den ganzen Tag mit Besprechungen zubringen. »Danke«, sage ich. »Ich danke dir, dass du mich zu Finn gebracht hast, damit ich genesen kann.«

Er macht große Augen. »Ich bin es, der dir danken muss. Du hast mich aus diesem Grab gerettet. Ich dachte, ich würde dort sterben.«

»Rede nicht klein, was du getan hast. Wir wissen beide, dass das alles nicht so gelaufen ist, wie du es dir gewünscht hast.«

Es entspinnt sich ein langes Schweigen, aber angefüllt mit allem, was wir fühlen. Ich blockiere unsere Verbindung nicht. Stattdessen öffne ich mich ihm und bin froh, als auch er sich öffnet. Ich spüre seine Trauer, seinen Schmerz und seine Einsamkeit, aber alles besitzt einen helleren Schein. Da ist Erleichterung und …

»Du empfindest Dankbarkeit«, flüstere ich.

»Ich hatte versprochen, dich zu beschützen«, sagt er und schiebt die Hände in die Taschen. »Das habe ich ernst gemeint.«

»Die Macht deiner Mutter ist auf dich übergegangen. Du besitzt jetzt die Macht des Seelie-Throns. Aber du bist nicht dort. Warum?«

Sebastian lässt den Kopf hängen. »Ich wollte nie einfach nur König sein, Brie. Ich wollte ein großer
 König sein. Einer, der Kriege beendet und Unschuldige rettet. Einer, der die Welt verändert. Du
 bist der Grund, weshalb ich das wollte – damals noch, als wir im Reich der Menschen waren. Du hast darüber gesprochen, wie kaputt die Gesellschaft dort ist, wie alles auf dem Rücken der Schwachen und Armen ausgetragen wird. Würde ich jetzt an den Goldenen Hof gehen und den Thron meiner Mutter besteigen, dann wäre ich wohl König, aber der Hof der Schatten wäre wieder an genau dem Punkt, wo er war, als wir mit alldem angefangen haben – er würde schwächer, ohne einen Anführer auf dem Thron. Ich will etwas Besseres für diese Leute. Ich will das wirklich, ob du mir nun glaubst oder nicht.«

»Ich glaube dir, Bash«, flüstere ich. »Das alles überrascht mich nicht.«

Ich fühle es durch unsere Verbindung in dem Augenblick, als er einen Schutzschild hochzieht. Meine Worte, mein Glauben an ihn – das alles schmerzt ihn mehr, als es meine Wut jemals getan hat.

»Wir werden zum Eisfluss gehen und es noch einmal versuchen«, flüstere ich. »Und dann werden wir uns um den Rest kümmern.«

»Bist du dir sicher, dass du das willst?«

Ich reiße meinen Blick von ihm los. »Ich habe dir einmal gesagt, es wären persönliche Opfer, die große Könige ausmachen. Im Austausch für das Wohlergehen ihres Volkes verzichten sie auf die Erfüllung ihrer persönlichen Wünsche. Für Königinnen gilt das genauso.«

»Wenn du das also alles ungeschehen machen könntest – wenn du deine Macht gegen ein Leben als Sterbliche zusammen mit deiner Schwester in Elora eintauschen könntest, und auch, was ich getan habe, als ich dich dazu brachte, den Bund mit mir einzugehen, und dich damit zwang, den Trank einzunehmen …«

»Ich sehe keinen Sinn darin, an der Vergangenheit festzuhalten. Was geschehen ist, ist geschehen.«

Er blickt hinauf zum Himmel, als frage er die Sterne nach dem richtigen Weg. »Ich brauche eine Antwort.«

Ich schüttele den Kopf und bin erstaunt, wie anders meine Antwort noch vor wenigen Wochen ausgefallen wäre. »Ich möchte, dass mein Leben eine Bedeutung hat, und hier kann ich etwas verändern. Diesem Volk zu dienen ist für mich nicht nur eine Pflicht. Es ist die größte Ehre meines Lebens.«

Sebastian blickt mir wieder in die Augen und nickt. »Ich verstehe.«

***

Jas schläft in einem prächtigen Gästezimmer im Mitternachtspalast; ihr Atem geht flach, aber gleichmäßig, und ihr Gesicht ist blass. Es sieht weniger so aus, als ob sie sich erholt, sondern eher, als ob sie im Sterben liegt.

Finn steht auf einer Seite von mir, Sebastian auf der anderen, während ich auf sie hinabblicke und meine Tränen hinunterschlucke.

»Wir müssen sie retten«, flüstere ich. Ich blicke Finn an und er nickt.

Auf meiner anderen Seite räuspert sich Sebastian. Er hat Tränen in den Augen, als er die Hand meiner Schwester nimmt und mit dem Daumen darüberstreicht. »Das werden wir«, murmelt Sebastian, und irgendwie glaube ich ihm.

***

Finn hat nicht übertrieben mit seiner Ankündigung, ein ganzes Bataillon mit uns in die Berge zu schicken. Vergangen die Zeiten, als wir versuchten, unsere Anwesenheit zu verheimlichen. Jetzt verkünden wir vor der Welt, dass wir hier sind. Kommt und holt uns, wenn ihr es wagt.


Niemand wagt es, und wir erreichen den Fluss ohne größere Schwierigkeiten. Kane hat eine Stelle vorgeschlagen, wo der Fluss unter der Erde durch eine riesige Höhle fließt, und die anderen haben bestätigt, dass wir dort am wenigsten angreifbar sein würden.

Auf dem Weg zum Höhleneingang bleibt Sebastian stehen und sieht die anderen an. »Könnten wir das alleine machen, bitte?«

Finns Miene erstarrt, und er blickt mehrmals zwischen uns hin und her, bevor er nickt. »Kane und Jalek werden aber zuerst hineingehen und nachsehen, ob es dort sicher ist. Erst dann geht ihr hinein. Ihr braucht nur zu rufen, falls ihr uns braucht.«

»Danke«, sagt Sebastian leise.

Mir geht das alles sehr zu Herzen. Länger als für ein paar Sekunden kann ich Finn nicht ansehen. Aber wir tun das Richtige. Ein ganzes Land lastet auf unseren Schultern, und angesichts all dessen, was schon verloren gegangen ist, was ist da schon unser Opfer? Nicht viel. Und außerdem … habe ich Hoffnung. Vielleicht finden wir heute keine Lösung, aber es ist immerhin möglich, dass die Magie Raum dafür schaffen wird – Raum für uns – irgendwann in der Zukunft. Bei der Magie geht es um Veränderung, hat Finn gesagt. Um Möglichkeiten.

Als Kane und Jalek zurückkommen und Entwarnung geben, fasst mich Sebastian an der Hand und führt mich in die Höhle.

»Willst du es dir noch einmal überlegen?«, frage ich.

»Nein«, sagt er. »Ich kenne meine Pflicht.« Und dann lächelt er mich endlich an. »Ich wollte nur für eine Minute mit dir allein sein.«

»Okay.«

Er dreht sich zu mir und hält meine Hand zwischen seinen. Die Haltung erinnert mich an den Abend, als wir die Gelübde für unseren Bund sprachen. Wie passend, wo wir diese Verbindung heute dauerhaft machen wollen. »Du bist besser«, sagt er, »und verdienst diese Krone mehr, als ich es jemals tun werde.«

»Nein«, widerspreche ich. »Sag das nicht.«

»Das ist alles meine Schuld. Ich habe uns alle in diese Lage gebracht. Ich hätte eine Möglichkeit finden müssen. Ich hätte –« Er schluckt. »Ich schulde dir so viel. Du … du hast mich gelehrt, was Liebe und Freundschaft bedeuten. Echte Liebe und Freundschaft. Vor dir habe ich das nie erfahren. Danke für –« Er blickt hinauf zur Höhlendecke und betrachtet die vielen Tropfsteine, die dort hängen. Aber vielleicht sieht er sie auch gar nicht. Vielleicht läuft in seinen Gedanken stattdessen unsere Geschichte ab. Die guten Momente und die schlechten, die fröhlichen und die schmerzlichen. »Du wirst eine wunderbare Königin sein. Es ist mir eine Ehre, dabei meine Rolle zu spielen. Und es tut mir leid.« Er schluckt und kneift die Augen zusammen. »Vergib mir all die Geheimnisse, die ich vor dir hatte, und all die Schmerzen, die ich dir bereitet habe. Du hättest etwas Besseres verdient.«

Mein Herz krampft sich zusammen. Weil ich ihn fühlen kann. Ich fühle, dass er es ernst meint. Ich fühle, wie sehr er sich wünscht, dass ich verstehe, was er sagt, und dass ich ihm seine Liebe glaube. »Sebastian, es ist gut so. Ich möchte das tun.« Ich gehe einen Schritt auf den Fluss zu und er begleitet mich.

»Die Leute werden sie sehen, wenn sie mich anschauen«, sagt er. »Die Unseelie werden Königin Arya sehen, wenn sie mich ansehen. Auch sie haben etwas Besseres verdient.«

»Wir werden beweisen, dass du würdig bist«, verspreche ich. Der Kummer, den ich durch die Verbindung spüre, ist so groß, dass es mir den Magen zuschnürt.

Er hält meine Hand fest – so fest, dass sein Griff schmerzen würde, wäre ich nicht so durch die Gefühlswellen abgelenkt, die von ihm herüberfließen. Er streckt die Hand aus, fährt mit den Fingerspitzen über meinen Hals und zieht dann das grüne Feuerjuwel unter meinem Kleid hervor. »Ich hatte fast damit gerechnet, dass du es zerstörst.«

Ich habe Schwierigkeiten, seinen jähen Stimmungswechseln zu folgen, schüttele zur Antwort aber den Kopf. Ich bin selbst überrascht, dass ich ihn in jenen Tagen, als ich glaubte, meine Wut würde mich bei lebendigem Leib verspeisen, nicht zerstört habe. »Irgendwie wusste ich, dass ich es brauchen würde. Es verstärkt meine Macht, nicht wahr?«

Er stößt die Luft aus. »Das würde es, wenn es ein Feuerjuwel wäre, aber das ist es nicht. Die Stärke kommt von dir selbst.« Er lächelt voller Zärtlichkeit. »Mabs Stammeslinie war schon immer stärker als Glorianas. Und das hat meine Mutter fast in den Wahnsinn getrieben. Deshalb war sie so davon besessen, Feuerjuwelen zu sammeln und Unseelie-Macht zu stehlen.«

»Wenn es kein Feuerjuwel ist, was dann?«

»Es ist etwas anderes.« Unversehens reißt er mir das Juwel mit einer raschen Bewegung vom Hals, wobei die Kette reißt. Er betrachtet den Stein in seiner Handfläche. »Meine Mutter hat ihr Leben der Suche nach Feuerjuwelen gewidmet, aber in ihrem Bemühen, so viele wie möglich davon aufzutreiben, fanden ihre Diener noch ein anderes Element unter diesen Bergen. Eines, das noch seltener ist als Feuerjuwelen … Als Mab im Koboldgebirge starb, erkannten die Götter die Ungerechtigkeit und betrauerten den Verlust einer liebenden Mutter in einer grausamen Welt. Sie holten sie ins Leben zurück und ließen ihr die Wahl zwischen Magie und Unsterblichkeit, oder einem Leben als Sterbliche mit ihrem eigenen Hof.«

»Und sie hat die Götter hereingelegt, sodass sie ihr beides gaben«, sage ich. »Finn und Kane haben mir die Geschichte erzählt. Aber was hat das mit dem Feuerjuwel zu tun?«

Sebastian hebt den Blick von dem Element in seiner Hand. »Dies ist kein Feuerjuwel. Es ist ein Blutstein.«

Ich schüttele den Kopf. »Mab hat die Blutsteine zerstört.«

»Mab war verschlagen, die Götter aber noch verschlagener. Sie verbargen die verbliebenen Blutsteine tief unterm Gebirge, wo sie vor Mabs Macht abgeschirmt waren. Meine Mutter hat nie geglaubt, dass die Götter Mab erlauben würden, alle Blutsteine zu zerstören, und deshalb ließ sie ihre Unseelie-Gefangenen jahrelang nach den heiligen Steinen suchen. Ich habe diesen hier an mich genommen und versteckt, bevor meine Mutter von dem Fund erfahren konnte.«

»Was willst du damit sagen?«

Er schließt beide Hände um das Juwel, murmelt dreimal leise eine Beschwörung und öffnet die Hände wieder. Statt eines Edelsteins befindet sich in seiner Handfläche nun eine Flüssigkeit. Sie verhält sich wie träges Quecksilber, ist aber grau-blau gefärbt wie die aufgewühlte See. »Ich versuche dir klarzumachen, dass du die ganze Zeit über genau das Ding um den Hals getragen hast, mit dem du die Sterblichkeit hättest zurückerlangen und die Krone übergeben können. Selbst jetzt könntest du dieses heilige Wasser des Blutsteins in deinen Körper aufnehmen und wieder zu einem Menschen werden. Wenn du es aber tust, gibt es kein Zurück. Du könntest niemals wieder Fae werden.«

Noch vor wenigen Wochen hätte ich mir nichts sehnlicher gewünscht, als wieder ein Mensch zu werden. Mich von dieser Macht zu befreien und die Wahl zu haben, mit Jas in Elora zu leben. Aber jetzt … »Warum hast du mir das nicht früher erzählt?«, frage ich. »In jener ersten Nacht, als ich zu dir kam und dich bat, die Lager deiner Mutter aufzulösen?«

»Weil ich ein eigennütziger Bastard bin und dich noch mehr haben wollte als deine Macht.« Er schluckt. »Wünschst du dir, ich hätte es?«

Ich hätte es mir wahrscheinlich zunutze gemacht, wenn ich davon gewusst hätte. »Ich bin froh, dass du es mir nicht erzählt hast. Ich habe hier noch viel zu tun. Dieser Hof braucht mich, und ich …« Ich brauche mehr als eine Lebzeit als Sterbliche, um Finn zu lieben, und ich brauche diese Macht, wenn ich für diesen Hof wirklich etwas bewirken will.

»Ich weiß«, flüstert Sebastian und fasst meine Hand. Bevor ich begreife, was er vorhat, benutzt er meine Hand, um die Flüssigkeit in seiner gekrümmten Handfläche an seine Lippen zu führen. Sofort flammt ein Lichtblitz auf. Vor mir und durch mich hindurch strömt reine Kraft. Und dann spüre ich es – einen Strom von Macht, von Magie, von Leben,
 der meine Adern flutet. Mein Rücken biegt sich durch, während die Macht des Hofes in meinem Blut pulsiert.

Sebastian sinkt in sich zusammen und ich falle neben ihm auf die Knie. »Bash? Was hast du getan?«

Finn kommt in die Höhle gelaufen und kniet sich ebenfalls neben mir hin. »Was ist los, was ist passiert?«

Sebastian rührt sich viel zu lange nicht, während wir entsetzt auf ihn herabstarren und ich Tränen über ihm vergieße. »Komm schon, Bash. So darf es doch nicht enden.«

Mich packt die Angst, aber ich schließe die Augen, atme tief durch, löse mich von ihr und schaffe Raum für Hoffnung.
 In dieser Welt der Magie bin ich nicht bereit, zu glauben, dass dies sein Ende ist.

Finn stockt hörbar der Atem und er starrt mich voller Ehrfurcht an. »Die Krone«, flüstert er.

Ich drehe mich zum Wasser um und entdecke mein Spiegelbild, mit der Krone des Sternenlichts, die auf meinem Kopf funkelt. Und meine Narbe – das Symbol der Krone, meine Sonne und Mond – ist wieder auf mein Handgelenk zurückgekehrt.


Was hast du getan, Sebastian?


»Ein Opfer«, haucht Sebastian, krümmt sich zusammen und wälzt sich auf die Seite. »Du sagtest, es wären persönliche Opfer, die große Könige ausmachen. Und ich wollte immer ein großer König sein.«

Die Erleichterung überkommt mich so unvermittelt, dass ich das Gefühl habe zu schweben. Ich kann ein Lachen nicht zurückhalten. »Du lebst.«

»Er ist … sterblich«, bemerkt Finn über seinen Bruder und schüttelt den Kopf. »Wie …«

»Die Blutsteine«, flüstere ich. »Arya hat nach ihnen suchen lassen, aber als ein Häftling einen fand, hat Sebastian ihn gestohlen, bevor sie ihn in die Finger bekommen konnte.«

»Und wir haben geglaubt, sie wären zerstört.« Finn atmet tief durch. »Wo ist Aryas Krone?«

»Ich habe sie immer noch«, antwortet Sebastian. Er hustet und stöhnt. »Das hat höllisch wehgetan.«

Tatsächlich? Ich habe gar nichts gespürt …

Ich ziehe meinen Ausschnitt herunter, um das Tattoo zu zeigen, das meinen Bund mit Sebastian symbolisiert, aber es ist verschwunden. »Der Bund.«

»Er hat das Ende deines Lebens als Sterbliche aufgrund der Magie überstanden, die du zusammen mit der Unsterblichkeit gewonnen hast, aber das Ende meiner Unsterblichkeit hat er nicht überstanden«, erklärt Sebastian und stützt sich hoch in die Hocke.


Sterblich.
 »Wie willst du jetzt einen Fae-Hof regieren?«, frage ich ihn und schüttele den Kopf. »Du wirst sehr angreifbar sein.«

»Wir sagen es einfach niemandem«, schlägt Finn vor. »Juliana kann ihn mit einem Zauber als Fae erscheinen lassen, bis er eine Priesterin findet, der er vertraut. Das Übrige klären wir mit der Zeit.« Finn legt mir den Arm um die Schulter und zieht mich an seine Seite, ohne Sebastian aus dem Blick zu lassen. »Ich danke dir, mein Bruder. Das werde ich dir nicht vergessen.«

Ich muss lachen und schluchzen zugleich – überwältigt von Erleichterung und Schmerz zu gleichen Teilen. Mab hatte nie behauptet, dass Sebastian sterben müsse. Sie sagte, er müsse sein Leben aufgeben, und das hat er getan – er trennte sich von seinem Leben als Unsterblicher. Zum Wohle des Reiches. Aber im Grunde meines Herzens weiß ich, dass er es für mich getan hat.

»Ich vergebe dir deine Täuschungen, Ronan Sebastian. Du bist wirklich zu einem Anführer geworden, wie ihn dieses Reich braucht.«
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An die Reise zurück zum Mitternachtspalast kann ich mich nicht erinnern. Alle blieben dicht zusammen, um mich und diese Krone zu beschützen. Aber alles verging wie im Flug, und dann befinde ich mich unvermittelt im Thronsaal, umringt von meinen besten Freunden, und der Schattenthron erwartet mich. Und dort, in der Mitte des Raumes, steht meine Schwester.

Es ist wahr, dass ich schon als Mensch von Fähigkeiten geträumt habe, mit denen ich die Schwachen und Bedauernswerten vor der Ausbeutung durch die Mächtigen schützen könnte. Dieser Traum stand allerdings immer hinter der Aufgabe zurück, für die Sicherheit meiner Schwester zu sorgen.

Und in dem Moment, als ich sie erblicke, ist mir wieder klar, warum ich alles für sie aufs Spiel setzen konnte. Sie steht für alles Gute auf der Welt. Alles, wofür es sich zu kämpfen lohnt.

»Abriella«, sagt sie und fliegt in meine Arme.

»Es geht dir gut.« Ich drücke sie an mich und halte sie so fest, als drohe sie zu verschwinden.

Ihre Umarmung ist fest, und meine nicht weniger.

»Ich muss dir so viel erzählen«, sage ich leise. »So vieles erklären.«

»Ist schon gut«, sagt sie und muss lächeln, als sie an einer meiner kurzen Locken zupft. »Du weißt ja, wie viel ich für eine gute Geschichte übrighabe.«

»Bald«, verspreche ich.

»Der Schattenthron erwartet dich, Abriella«, sagt Pretha. »Dort gehörst du hin.«

Ich schöpfe tief Atem, setze behutsam einen Fuß vor den anderen und nähere mich dem Thron. So habe ich es bei den schwierigen Dingen in meinem Leben immer gehalten – einen Schritt nach dem anderen, immer auf das Nächstliegende konzentriert.

Da kommt Lark angelaufen und tritt mir in den Weg. Ihr seidiges Haar schwingt aus, als sie sich zu mir herumdreht. »Warte!«

Der ganze Raum scheint den Atem anzuhalten, während wir darauf warten, was die kleine Wahrsagerin uns mitzuteilen hat.

»Was ist denn?«, frage ich.

»Ich habe es dir doch gesagt«
 , erklärt sie. »Habe ich das nicht?«

Ich muss lachen, und dann laufen mir Tränen über die Wangen, während ich nicke. »Das hast du. Du hast es mir gesagt.« Ich mache noch einen Schritt und stehe nun vor dem Podium. Genau an der Stelle, wo ich Mordeus getötet habe.

Ich zögere, aber dann ist Finn da, reicht mir seine Hand und hilft mir die Stufe hinauf. Immer ist er für mich da und hilft mir mit seiner Stärke.

»Los, Prinzessin«, flüstert er mir ins Ohr. »Sorge dafür, dass ich dich anders nenne.«

Ich drehe mich um und nehme zum zweiten Mal auf dem Schattenthron Platz. In dem Augenblick, als mein Rücken den Stein berührt, verspüre ich das zustimmende Summen meiner Macht. Dies ist der Thron der Nacht, der Außenseiter und Verlorenen. Dies ist der Thron für all jene, die das Dunkel durchstehen mussten, um die Sterne zu finden. Dies ist mein Thron, und er hat auf mich gewartet.

Finn steht an meiner Seite – der von mir gewählte König, der mir gegebene Partner, für den ich gekämpft habe. Und den mein Herz braucht. Dank Sebastians Opfer haben wir eine zweite Chance bekommen. Und während ich Finns Hand ergreife, werde ich von mehr Macht durchströmt, als ich beschreiben kann. Von der Macht der Nacht, der Macht der Schatten und der Macht eines jeden leuchtenden Sterns. Es ist zu intensiv, um es zu benennen, aber im Grunde fühlt es sich an wie Hoffnung.


***

Jubel bricht aus im Palast, und in der Hauptstadt, und dann im ganzen Reich. Alle spüren sie – die Energie in der Luft, plötzlich da wie lange vermisste Elektrizität in einem Hof, dessen Thron mehr als zwei Jahrzehnte verwaist war.

Der Goldene Hof weiß möglicherweise noch nicht, dass seine Königin tot ist, und hat ganz bestimmt keine Ahnung, dass sein künftiger König ein Sterblicher und Verbündeter des Hofes der Unseelie ist. Wir werden den Hass und die Vorurteile nicht über Nacht überwinden können. Vielleicht wird mir das auch während meines sehr langen Lebens nicht gelingen. Aber das ist ein Problem von morgen. Heute Abend versammelt Sebastian seine Getreuen am Hof der Sonne, und hier am Hof des Mondes feiern wir die Rettung dieses Königreichs und eine friedliche Zukunft.

Finn drückt mir einen Kuss auf die Schulter. »Wie geht es meiner Königin?«, fragt er.

Ich strecke den Arm nach hinten, finde seine Hand und drücke sie fest. »Immer noch im Taumel«, antworte ich, denn ich habe gar keine Lust, meinen Seelenzustand schönzureden. Nicht ihm gegenüber. »Aber es geht schon. Wir werden
 das schaffen.«

Er schlingt die Arme von hinten um mich und drückt mich flach an seine Brust. »Ich bin so stolz auf dich. Und ich bin so stolz darüber, dir zu dienen.«

Ich drehe mich in seinen Armen und sehe ihm in die Augen. »Mir dienen?«

»Natürlich. Ich bin dein verknüpfter Diener. Genau dazu wurde ich geboren.«

»Weil die Kraft nur in eine Richtung fließt, richtig?«, frage ich und runzele die Stirn. »Aber wenn wir verbunden wären …«

Er streicht mir über die Wange. »Ich bitte dich um gar nichts. Du bist eben erst von einem Bund befreit worden, den du gar nicht eingehen wolltest. Und ich brauche kein bisschen mehr als das, was ich in dieser Minute habe.«

»Finn, vom ersten Moment an hast du mir Stärke gegeben – als mein Freund, mein Mentor und als mein verknüpfter Partner. Schon bald werde ich mir wünschen, dass dies in beide Richtungen gilt. Ich möchte, dass auch du Stärke von mir beziehst. So wie ich von deiner Stärke profitiere.«

Er lehnt seine Stirn gegen meine. »Wenn es das ist, was meine Königin wünscht«, entgegnet er ein bisschen atemlos, »dann wäre es mir eine ungeheure Ehre, aber es gibt keinen Grund, irgendetwas zu überstürzen.«

So halten wir uns noch eine Weile aneinander fest, aber irgendwann beginnen wir zu tanzen. Ein Lied führt zum nächsten, und meine Brust ist ganz erfüllt von meinem Schmerz und meiner Dankbarkeit für das, was Sebastian getan hat.

Durch meine Wimpern sehe ich zu Finn auf, und er grinst. »Woran denkst du?«, frage ich.

»Ich denke daran, dass du das erstaunlichste Wesen bist, das ich je getroffen habe.« Er vergräbt sein Gesicht an meinem Hals und ich kann sein Lächeln spüren. »Und ich denke daran, wie schön es sich anfühlt, recht zu behalten.«

»Recht womit?«, frage ich.

»Dass du die Königin bist, die dieses Reich braucht.«





EPILOG

 

»Du siehst unglaublich aus, Abriella«, sagt Jas, als sie mich mit leuchtenden Augen mustert.

Aber für mich ist sie
 es, die unglaublich aussieht. Die vergangenen sechs Monate in Faerie haben ihr gutgetan. Ihr Gesicht ist wieder voller und ihre Augen strahlen vor Gesundheit, und obwohl sie sich immer noch vor Schatten erschrickt und den Fae nicht so leicht über den Weg traut, gewöhnt sie sich langsam daran.

In den vergangenen Monaten habe ich viel darüber gelernt, was es heißt, Königin über ein zerrissenes Land zu sein. Ich habe erfahren, dass sich auch die klügsten und gütigsten Bewohner gegen Veränderungen auflehnen können, und dass sich dieselben Leute die so bitter bekämpften Neuerungen nach ihrer Durchsetzung dann ungeniert als ihr eigenes Verdienst anrechnen.

Aber vor allem habe ich gelernt, dass ich die glücklichste, beste Version von mir selbst bin, wenn ich meine Schwester um mich habe.

»Bist du dir sicher, dass es nicht übertrieben ist?«, frage ich mit einem Blick hinunter auf das schwarze Lederkleid, das Jas für mich angefertigt hat. Es ist ein bisschen … verrucht.
 Aber es gefällt mir. Es hat lange Ärmel, ist aber schulterfrei, und der Rock ist auf beiden Seiten bis an die Hüfte geschlitzt, sodass ich rennen kann, falls es nötig sein sollte – etwas, das ich kompromisslos bei allem verlange, was ich trage. Aber es wird nicht viel gerannt in diesen Tagen. Meistens wird lange gesessen. Besprechung folgt auf Besprechung. Ich höre Geschichten aus entfernten Landesteilen, die einem das Herz brechen, und dann wieder läppische Klagen von Privilegierten. Dieser Job bietet alles, aber das meiste lässt sich aus der relativen Sicherheit meines Thronsaals erledigen, mit Finn an meiner Seite.

»Total sicher«, antwortet Jas.

Pretha nickt zustimmend. »Finn wird definitiv
 gefallen, wie es dich zur Schau stellt.«

Ich grinse und blicke über die Schulter, um mich im Spiegel von hinten zu sehen. Trotz all der ernsten Besprechungen und langen Stunden auf dem Thron habe ich mich nicht vom Training abhalten lassen. Ich bin schneller und stärker denn je und genieße das mit jeder Sekunde. Auch gegen diese Resultate habe ich nichts einzuwenden, obwohl ich weiß, dass Finn auch so nicht die Finger von mir lassen könnte.

»Bist du nervös?«, will Pretha wissen.

Ich schüttele den Kopf. »Überhaupt nicht.«

Heute Abend wollen Finn und ich die Verbindungszeremonie abschließen. Eines Tages werden wir auch heiraten, aber bis dahin wird uns der Bund erlauben, die Kraft in beide Richtungen zu teilen, was mir sehr wichtig ist – wie ich ihm immer wieder gesagt habe. Offen gestanden sehne ich mich im Grunde aber einfach nur nach dieser zusätzlichen Verbindung zu dem Fae, den ich liebe.

»Beim letzten Mal habe ich mir die falschen Dinge davon erhofft«, erkläre ich Jas. »Die Banshee hatte mir einen Mordsschrecken eingejagt und ich wollte den Bund mit Sebastian, damit er mich beschützen konnte. Ich dachte, das wäre in Ordnung, weil ich ihn liebe, aber es war ein Fehler und ich glaube, wir haben es beide gewusst.«

»Es ist immer noch Zeit, dich anders zu entscheiden«, bemerkt Misha und kommt in meine Privatgemächer stolziert, als würde der Laden hier ihm gehören.

Nach der Feier meiner Thronbesteigung war er nach Hause ins Land der Wilden Fae zurückgekehrt, aber er ist häufig zu Besuch. Manchmal kommt es mir vor, als hätte er Angst, Pretha könnte seine Stelle als bester Freund einnehmen, wenn er mich nicht regelmäßig sieht.

»Was willst du hier?«, frage ich. »Das ist hier keine öffentliche Veranstaltung.«

Er presst sich meine Hand an die Brust. »Ich bin hier für den Fall, dass du dich doch für mich entschieden hast.«

Ich muss prusten. »Vielleicht beim nächsten Mal, Misha.«

»Wenigstens habe ich es versucht.« Er lässt meine Hand los und küsst mich auf beide Wangen. »Du siehst umwerfend aus. Er ist wirklich ein Glückspilz.«

»Ich
 bin es, die Glück hat«, erwidere ich und grinse.

Als Nächstes streckt Kane den Kopf zur Tür herein. »Hier findet also die Party statt!«, sagt er, bevor er vollends hereinkommt. Er entdeckt mich und bleibt wie vom Schlag getroffen stehen. »Götter der Ober- und Unterwelt, seht euch dieses Kleid an!«

Ich werde rot. »Danke.«

Kane wendet den Blick zu Jas und bedenkt sie mit einem für seine Verhältnisse außergewöhnlich charmanten Lächeln. »Du machst doch als Nächstes etwas für mich, nicht wahr?«

Pretha grunzt. »Dir ist schon klar, dass sie nicht deine Schneiderin ist, oder?«

»Mir macht das nichts aus«, sagt Jas und mein Herz macht einen kleinen Sprung. Es ist schön zu sehen, dass auch meine Schwester langsam in dieser Welt heimisch wird. »Dann habe ich etwas zu tun.«

Als sich Jas und Pretha endlich wieder beruhigt haben, erscheint Finn und kann sich gar nicht an mir sattsehen – hungrig, lüstern, verliebt und dankbar, alles zugleich.

»Woher wusstest du, dass schwarzes Leder meine Lieblingsfarbe ist?«, fragt er, schlingt die Arme um mich und zieht mich an sich.

»Also, ich …« Als mir auffällt, dass alle uns anstarren, verberge ich uns beide in einer Hülle aus Schatten, sodass sie uns weder sehen noch hören können. »Wenn ich mich recht erinnere«, bemerke ich, als wir unter uns sind, »dann sagtest du, alles, was ich trage, ist deine Lieblingskleidung.«

Er verzieht den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Stimmt. Schon vergessen.« Er drückt mir einen Kuss auf den Mund. »Bist du dir wirklich sicher, dass du bei meinen lüsternen Gedanken über meine verknüpfte Partnerin künftig immer in der ersten Reihe sitzen willst?«

»Welcher Teil von ich will nicht einen Tag länger warten
 lässt dich an mir zweifeln?«

Er ist sichtlich gerührt. »Sei nicht so streng mit deinem Mann, Abriella. Das ist nicht so einfach für mich.«

»Und warum?«, frage ich.

»Ich habe Angst, plötzlich aufzuwachen.«

Nun bin ich es, die in seinen Armen dahinschmilzt. »Du bist schuld, wenn ich jetzt zart wirke; dann ist mein ganzer Böse-Königin-Look zum Teufel.«

»Auf keinen Fall.« Er zwinkert. »Du liebst mich?«, fragt er.

»Ich liebe dich«, antworte ich prompt und ohne Vorbehalt. »Liebst du mich?«

»Ich liebe dich«, sagt er. »Aber ich würde dich auch lieben, wenn du dich nicht mit mir verbinden wolltest.«

»Ich auch«, flüstere ich. »Immer.«

Er drückt mich fester an sich. Unsere kleine Hülle fällt von uns ab, und wir stehen auf der Dachterrasse unserer Bergkette. Über uns leuchten die Sterne so klar, dass mir die Tränen kommen.

»Such dir einen Stern aus«, flüstert er mir ins Ohr. »Wünsch dir etwas.«

Ich verwebe meine Finger mit seinen und wünsche mir dasselbe, was ich mir in jeder Nacht seit meiner Thronbesteigung gewünscht habe. Die einzigen Wünsche, die einer Königin wirklich etwas bedeuten sollten.

Ich wünsche mir Frieden. Und ich wünsche mir für jeden Fae an meinem Hof – im ganzen Reich –, eine Liebe wie die meine zu finden und zu erleben.
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